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Liebe Märchenfans
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Lasst euch diese Passage märchenhaft vorlesen

Lasst uns gemeinsam den Staub von alten Märchen pusten, sodass er wie Zauberpulver durch die Lüfte fliegt und dann … dann schlagen wir in diesem Buch ganz neue Seiten auf!

Wo Prinzessinnen nicht immer von einem Prinzen gerettet werden müssen – und womöglich auch gar keine Königin werden wollen. Wo das Herz mehr sieht als die Augen und wo die Liebe in allen Facetten und Genres vorkommen darf.

Mein Name ist Madame Brunnengold und ich möchte euch in zwölf Geschichten entführen, die unterschiedlicher nicht sein könnten.

Habt ihr Lust und sucht mit mir den mehr oder weniger versteckten Apfel in jedem der folgenden Märchen?

Content Note:

Eine ausführliche Auflistung nach Märchen findet ihr hier.


Lara Kalenborn
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Lasst euch diese Passage märchenhaft vorlesen

In »Ranunkel – Wickel dein Haar um mich« nimmt euch Lara Kalenborn mit in ein Dorf voller Liebe, Lust, Magie und zauberhaften Haaren; langen zauberhaften Haaren.

Was glaubt ihr, auf wen ihr in diesem Märchen treffen werdet?

Zuerst treffen wir noch die Autorin.

Vita

Hallo, ich heiße Lara.

Mein größter Traum ist es, eines Tages mit magischen Fähigkeiten aufzuwachen. Bis dahin nutze ich meine Liebe zu Worten und reihe sie hoffentlich auf eine Art und Weise aneinander, die lustvolles Prickeln und Herzklopfen entstehen lässt.

Von 2007 bis 2013 habe ich an der Ruhr-Universität-Bochum studiert und meinen Master in Germanistik und Medienwissenschaften gemacht.

Seitdem ich denken kann, spüre ich Welten und Universen in mir. Nun breite ich meine Schwingen aus und lasse Feder um Feder fliegen, damit aus meinen Ideen Bücher werden.

Schön, dass du dabei bist.


Ranunkel
Wickel dein Haar um mich
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Wenn du dies liest und ein Kind in deinem Leib trägst, dann hör gut zu:

Iss niemals Blumen aus dem Garten einer Hexe.

Mein Name ist Ranunkel

– und dies ist meine Geschichte.

Ranunkel

Das Ende des Sommers ist gekommen. Mein ganzes Dorf ist in hellem Aufruhr, weil heute Abend das Fest für die Erntegöttin Harvesta beginnt, das die nächsten fünf Tage gefeiert wird. Da alle fleißig ihre Häuser schmücken und ihre Waren für den Verkauf bereitstellen, ist es im Bordell ungewöhnlich ruhig. Nur der Schmied ist offensichtlich schon fertig mit seinen Vorbereitungen – er grunzt wie ein fettgefüttertes Schwein, während er sich in Dru, unserer rothaarigen Schönheit vergräbt. Ich lächle der jungen Frau zu, die mir aus ihrer unverschlossenen Kabine zuzwinkert, in der sie den Schmied wild reitet.

Bei all unseren Mädchen sieht Sex so leicht und bisweilen sogar lustig aus. Manchmal frage ich mich, ob ich da nicht etwas verpasse. Aber Mutter ist sehr deutlich gewesen. Sollte ich jemals meiner körperlichen Begierde nachgeben und das Bett mit einem anderen Menschen teilen, muss ich mein Leben ohne meine Macht fortsetzen. Ich bin wie sie eine Hexe und muss mich entscheiden: Lust oder Magie. Meine Ziehmutter hat vor vielen Jahren versucht, die Wahl zu umgehen, und musste mit dem Tod ihrer gesamten Familie zahlen, dieses Schicksal will ich nicht heraufbeschwören.

Hastig laufe ich die Treppen, die ins erste Geschoss führen, hoch. Hier sind die Zimmer für solche Freier, die Wert auf ihre Privatsphäre legen und nicht wie der Schmied durch den großen Saal geritten werden möchten.

Gerade will ich die Wendeltreppe in den Turm hinauf erklimmen, da wird mein Name gerufen: »Ranunkel!«

Ich fahre herum und senke den Kopf, als meine Mutter Gawinnia auf mich zu gerauscht kommt.

»Wo warst du?« Ihre Finger graben sich in meinen Arm.

»Ich habe mir mit Jepetto angeschaut, wie die Straßen geschmückt werden.«

Mutter ist in Streitlaune, das sehe ich an der Zornesfalte zwischen ihren nachtblauen Augen, also wehre ich mich besser nicht gegen ihren schmerzhaften Griff, weil sonst alles noch viel schlimmer wird.

»Du Träumerin! Mach dich lieber nützlich, anstatt mit diesem dummen Jungen um die Häuser zu ziehen. Heute Abend werden die Betrunkenen in Scharen kommen, da muss alles vorbereitet sein.«

Jepetto ist alles andere als dumm, er ist sogar sehr schlau und schafft es, die gröbsten Typen im Dorf über den Tisch zu ziehen. Aber das sage ich Mutter lieber nicht. Immerhin akzeptiert sie ihn nur, weil er mich nicht in Schwierigkeiten bringt. »Es ist alles erledigt«, sage ich stattdessen.

»Decken, Kissen, Matratzen neu bezogen?«

»Alle Betten gemacht«, bestätige ich.

Meine Mutter verengt die Augen zu Schlitzen. »Laken gewaschen?«

Ich nicke und bekomme langsam Mühe, die Schmerzen in meinem Arm ohne Laut zu ertragen.

»Das Essen gekocht?«

»Die Suppen stehen auf dem Herd, die Brote ruhen im Keller.«

Meine Mutter lässt mich los und rückt ihre Kette mit dem goldenen Apfel auf ihrer knochigen Brust zurecht. Sie isst nicht genug. Eigentlich isst sie nur, wenn ich ihr das Essen bringe.

»Dann scher dich in dein Zimmer und steh nicht im Weg, während andere arbeiten. Und lass dich heute nicht im großen Saal sehen. Der Alkohol macht die Männer verrückt und ich will nicht, dass sie dich berühren.« Ihr Blick gleitet über meine braunen Haare, die in einer besonderen Art geflochten über meiner Brust liegen und einen sehr langen, dicken Zopf ergeben.

»Mutter?«

Gawinnia schaut misstrauisch drein: »Ja?«

»Darf ich heute Abend auf Harvestas Fest gehen?«

»Nein!«

Ich ergreife ihre knorrigen Hände. »Bitte, Mutter! Ich bin in aller Früh aufgestanden und habe bereits jetzt alles erledigt. Jepetto wird auf mich aufpassen. Er hat es versprochen.«

»Männer wie dein Jepetto bedeuten nur Ärger. Jeder Mann bedeutet Ärger, Ranunkel. Wann siehst du es endlich ein?«

Jetzt habe ich nur noch einen Trumpf: »Ich lasse auch eine Haarsträhne bei dir, dann kannst du mich immer finden.« Flehend sehe ich sie an.

Gawinnias Wange mit dem schwarzen Muttermal zuckt. »Gnade dir Harvesta, wenn du in Scherereien gerätst, Tochter!«

Ich jauchze, küsse ihre Hände und verschwinde ins Turmgeschoss.

»Aber halt dich von den Männern fern, Ranunkel. Sie nehmen dir deine Macht!«

Oh, Jepetto wird Augen machen, wenn ich heute Abend am verabredeten Treffpunkt auftauche! Ich löse meinen Zopf ein Stück weit. Üppig quillen meine magischen Haare aus dem Flechtwerk hervor. Ich nehme eine Strähne, greife nach der Schere und schneide ein kleines Büschel ab. Gawinnia kann mich damit jederzeit im Dorf aufspüren, weil diese stets den Weg zurück zu mir suchen. Bedächtig lege ich die Strähnen in die vorgesehene Schatulle. Sie ist schwer und hält die Haare an Ort und Stelle, wenn ich mich gleich von ihnen entfernen werde. Mit Erleichterung im Herzen ziehe ich mein schönstes Kleid an.

Andreios

Ich weiß nicht, wie reine Menschen den Wald wahrnehmen, aber als Halbelf fühle ich unbeschreiblich viel: Das Wachsen der Wurzeln unter meinen Füßen, das haarfeine Brechen der Rinde, weil der Baumstamm sich entfalten will, das ängstliche Schnauben eines Rehkitzes, welches zum ersten Mal einen Zweibeiner wittert, und das Seufzen der Pilze, wenn ein Sonnenstrahl durch das dichte Blätterdach bricht.

Leider weiß ich auch nicht, wie reine Elfen den Wald wahrnehmen. Bestimmt macht das Stampfen meines Vaters sie verrückt. Er ist riesig und poltert mehr durchs Unterholz, als dass er schleicht. Ich hingegen setze meine Füße federleicht auf den Boden und höre deshalb das Wildschwein kommen. Es nähert sich von Osten, rasend schnell, und dann brüllt es schon hasserfüllt.

»Vater!«, rufe ich und zeige in die Richtung, aus der sich das Ungetüm nähert.

Der König zückt sein großes, glänzendes Jagdmesser und bedeutet mir, hinter ihm zu bleiben. Wir sind mit Absicht in diesen Teil unseres Waldes gegangen – mein Vater hat Hunger auf Schweinebraten.

Der Moment, in dem der Eber auf uns zugesprungen kommt, lässt mich zu meinem Bogen greifen, obwohl ich weiß, dass mein Vater schon viele der Riesenschweine allein getötet hat. Das borstige Tier springt geifernd vom Boden ab und will den König unter sich begraben, aber dieser dreht sich trotz seines breiten Kreuzes und der massig-muskulösen Statur geschickt aus der Flugbahn des Tieres und hiebt im genau richtigen Moment das Messer in dessen Hals. Das Wildschwein kommt ächzend auf, läuft noch ein paar Schritte, dann bricht sein gigantischer Körper auf dem Waldboden zusammen. Unter ihm liegt buntes Laub, sodass ich das Blut nicht sehe, aber ich rieche den frischen, süßlichen Duft des ausströmenden Lebenselixiers.

Ich trete zu meinem Vater. »Gut gemacht, Herr.«

Er dreht sich zu mir und schmunzelt mich mit gutmütigem Blick an. »Warum habe ich dich Andreios genannt, mein Sohn?«

Sein Messer legt er mir in die Hände und ich spüre die warme Energie, die durch die Kraft meines Vaters in das Metall geflossen ist. »Weil der Name mannhaft und tapfer bedeutet.«

»Genau«, sagt er zufrieden und weist auf das Schwein. »Jetzt du.«

Ich nicke. So ist unsere Regel, wer das Tier nicht getötet hat, nimmt es aus. Ich spüre, dass Vaters Messer zu schwer ist, um optimal in meiner Hand zu liegen, aber ich tue ihm den Gefallen und benutze es. Meine Mutter war eine Elfe. Sie hat meine Geburt nicht überlebt und seitdem hat mein Vater mit Schuld und Ängsten zu kämpfen. Deshalb will er mich um alles in der Welt stark machen – ihr zu Ehren. Er kennt dazu keine bessere Möglichkeit, als mich das eigene Essen beschaffen zu lassen.

Neben dem Rieseneber sinke ich auf die Knie und lege eine Hand auf seine Stirn. Das Tier ist noch warm und ich spüre, dass noch viel Leben in ihm ist. Auch wenn das Organ in seinem Kopf nicht mehr arbeitet – sein tapferes Herz schlägt weiterhin. »Danke, dass du da warst«, flüstere ich und beeile mich dann. Meine Arbeit wird dauern, bis die Sonne untergeht, weil der Eber so groß ist, und mit jeder verstreichenden Stunde verliert das Fleisch an Güte.

Mein Vater holt die Pferde und den Karren, während ich sein Messer ins Herz des Tieres schiebe. Dann zücke ich meine Axt, um den Kopf und die Füße vom Körper abzutrennen. Es ist ein warmer Herbsttag, sodass ich schnell ins Schwitzen komme.

Als er zurück ist, läuft mir der Schweiß schon in Strömen und so binde ich meine langen Haare hoch, um etwas mehr Luft auf der Haut zu spüren. Mein Vater hilft mir, den Eber auf den Rücken zu drehen, sodass ich ein Loch in die Brusthöhle stechen kann. Von dort aus setze ich den Schnitt, um die Innereien des Tieres zu entfernen. Bis hinunter zum Becken verläuft er. Dann ist der Eber bereit, aufgehängt zu werden. Hier übernimmt der König an meiner Seite die Hauptarbeit, weil ich – auch wenn ich groß bin – dem Gewicht des riesigen Tieres kaum etwas entgegenzusetzen habe. Das Abziehen des borstigen Fells ist dann wieder ganz meine Sache. Mit dem abgerundeten Ende meiner Axt dringe ich leicht zwischen Fell und Gewebe ein, sodass ich mit der gesamten Schlachtung fertig bin, ehe die Dämmerung den Riesenwald in Zwielicht taucht.

Auf dem Rückweg ziehen die Pferde den Karren schnaufend über den unebenen Boden, da fragt mein Vater: »Wirst du mich heute ins Dorf begleiten?«

Entschuldigend lächle ich. »Nein. Dieser Rummel um uns … Ich mag die Paraden zu Harvesta nicht so sehr.«

»Das hat deine Mutter auch nie«, murmelt er.

Ich seufze. Vielleicht mag ich meine Prinzenpflichten nicht. Aber auf das Fest werde ich schon gehen. Vater ahnt nicht, wie oft ich inkognito doch an seiner Seite war.

Ranunkel

Ein Lachen liegt in der Luft, die Düfte von reifen Früchten wabern um uns herum und das Leuchten der Lichterketten und Lampions spiegelt sich auf Jeppetos Gesicht wider. Das Fest ist wunderschön und fühlt sich so sehr nach Freiheit an, dass ich kaum glauben kann, noch in unserem Dorf zu sein.

Oder bin ich zu den Sternen geflogen und dort in ein fremdes Universum eingetaucht?

»Komm, Ranunkel, wir gießen Blei und sehen, was das nächste Jahr für uns bereithält«, ruft mein bester Freund. In seinen runden braunen Augen schimmert der Übermut auf, der ihn so oft dazu bringt, die Gesetze unseres Dorfrates zu beugen.

Ich lasse mich mitziehen und laufe mit ihm über den Lehmboden, der warm von der Herbstsonne ist – ich spüre die vergangenen Sonnenstrahlen durch die Sohlen meiner Lederschuhe hindurch. Dann stehen wir in der gut gefüllten Schmiede. Der Schmied, dessen lustverzerrtes Gesicht ich heute schon in Drus Kabine zu sehen bekam, kommt auf uns zu und weist uns mit einem Grunzen einen Platz zu, an dem wir einen Becher flüssiges Blei und eine Schale Wasser vorfinden. »Drei Goldstücke«, knurrt er.

Jepetto fischt aus seinem prall gefüllten Lederbeutel die geforderte Bezahlung. Er zwinkert mir zu, als er den Mann damit wegschickt.

»Woher hast du all das Geld, Jep?«

Er kneift mir in die Wange. »Sorg dich nicht, Ranunkelchen. Wir machen uns den besten Tag unseres Lebens und jetzt nimm dieses Blei und gieß deine Zukunft!«

Eine halbe Stunde später sitzen wir in einer kleinen Nebengasse auf einem Zaun, der einen kleinen Pferch bildet. Gedankenversunken starre ich auf die Figur, die auf meiner Handfläche ruht. Jepetto hat uns dicke, gefüllte Knödel besorgt, die die Frau des Priesters in blubberndem Fett gebacken hat. Sie sind köstlich, dennoch schmatzt nur er damit herum. Ich würde mir auch gern die warme Aprikosenmarmelade auf der Zunge zergehen lassen, aber mein Magen ist wie zugeschnürt, seitdem ich meine Bleifigur aus dem Schüsselwasser gefischt habe.

Ohne Zweifel. Das Blei zeigt ein in sich verschlungenes Paar.

»Hab‘ keine Angst vor diesem kleinen Stück Metall, Ranunkel. Die küssen sich doch nur. Das heißt nicht, dass du dich gleich verlieben und deine Magie an den Nagel hängen wirst.«

Ich streiche über die kleinen Körper, die aneinandergeschmiegt sind, und befürchte, dass Jepetto falschliegt. Etwas Beängstigendes kommt auf mich zu. Diese Nacht ist so wundervoll und doch ist sie von Schatten durchwoben. Eine Gänsehaut ergreift mich und ich weiß, dass es wahr ist.

»Mein Vater hat von Hexen erzählt, die er mit Männern zusammen gesehen hat«, plappert er weiter. »Sie konnten noch Magie wirken und ihre Kinder sahen auch putzmunter aus.«

Ein Frösteln überkommt mich, weil ich die Geschichte meiner Mutter in jede einzelne Zelle meines Daseins aufgenommen habe. Sie hat versucht, keine Wahl zwischen Magie und Liebe zu treffen, und beides für sich beansprucht. Das Ergebnis war, dass ihr Mann und ihre zwei Kinder von einem Fieber dahingerafft wurden. Sie liebte und sie zauberte. Keine genehmigte Kombination. Gawinnia bezahlte aber nicht nur mit ihrer Familie. Von diesem Tag an, war ihr auch die Fähigkeit genommen, gute Magie zu wirken. Sie war eine begnadete Farmerhexe, mit eigenem Marktplatz gewesen und doch starben plötzlich all ihre Pflanzen. Zuerst raffte es ihre Apfelbäume dahin, dann verdorrte ihr ganzer Garten. Und meine leibliche Mutter hatte die schicksalhafte Idee, die letzten blühenden Blumen – gelbe Ranunkeln – aus Gawinnias Beeten zu stehlen und zu essen.

Jep stupst mich von der Seite an und reißt mich aus meinen Gedanken und so sage ich rasch: »Wir Hexen können nicht beides haben. Nicht alle dürfen die Liebe finden.«

Mein Freund wiegt den Kopf hin und her. »Anscheinend bin ich auch eine Hexe, weil ich bisher noch keinen getroffen habe, der mich ganz überzeugt hätte.« Er schiebt die Lippen vor wie ein schmollendes Kind. Dann schüttelt er sich wie ein Hund, der in den Dorfweiher gefallen war. »Nein, Ranunkel! Du findest einen Mann, der dich nicht um deine Magie bringt, und ich finde einen Mann, der die Magie in mir auslöst. Ich glaub‘ noch an unser Glück!«

Gerade will ich sagen, dass er tatsächlich ein Glückspilz ist, weil er so viele Diebesgüter verkauft, ohne jemals an den Pranger gestellt zu werden, da krallen sich riesige Hände um Jepettos Hals und reißen ihn von mir weg. Die Marmeladen-Knödel fliegen im hohen Bogen durch die Luft, während mein Freund von einem großen, vor Wut vibrierenden Mann auf den Boden geschmettert wird.

»Gib mir meine Kette zurück, du Sohn einer Ratte!«, brüllt der Mann, der Jepetto mit seinen Pranken fest im Griff hat.

Ich springe von dem Holzzaun hinunter, auf dem wir bis eben friedlich saßen, und will Jepetto zur Hilfe eilen, als eine weitere Gestalt ins Mondlicht tritt. Mein Herz hüpft voller Aufregung durch meine Brust. Ich muss etwas tun! Obwohl Mutters zorniges Gesicht vor meinem inneren Auge auftaucht, greifen meine Hände schon zu meinem Zopf. Ich löse den Knoten des Bandes und sofort fallen die Strähnen wild bis zum Boden. Der zweite Mann schleicht auf mich zu und runzelt die Stirn, als er seinen Blick über meine Haare wandern lässt.

Ob er weiß, dass ich Ranunkel bin? Ahnt er, dass ich Magie wirken kann?

Zumindest scheint er die Magie nicht zu wittern, denn er kommt unbeirrt mit griffbereiten Händen näher. Ich werde immer unterschätzt! Das liegt vor allem an meinen sonnengelben Augen und den dazu im starken Kontrast stehenden langen schwarzen Wimpern sowie meinen dunklen Augenbrauen, die mir laut der anderen Mädchen einen Reiz der Zartheit verleihen. Ich mag es, wenn mein Gegenüber plötzlich versteht, dass ich eine mehr als fähige Hexe bin.

Der Mann schwankt etwas, ich rieche seine Alkoholfahne, und kaum ist er nah genug, lasse ich mich von ihm packen. Er lacht düster, doch ich habe darauf geachtet, dass er meine Arme nicht zu fassen kriegt, und ich meine Haare noch ergreifen kann. Mit geübten Bewegungen umschlinge ich mit jeder einzelnen meiner Strähnen seinen Hals und den Kopf. Ich rufe die Macht der Ranunkeln in mir wach, deren Kraft durch meine Adern fließt, seit meine leibliche Mutter schwanger die Hexenblumen entwendete und verspeiste. Und schon zurren sich meine Haare enger um mein sich windendes und tobendes Opfer. Mit weiterer Schnelligkeit wickle ich seine Arme ein und schließlich steht er wie ein schwankendes Geschenk vor mir. Oh! Meine Haare übermitteln mir einen ersten Eindruck von ihm. So viel Alkohol ist in ihm. Doch den ziehe ich nicht zu mir. Soll er ruhig morgen mit einem dicken Schädel aufwachen. Dann wabert ein blutrotes Gefühl an meinem inneren Auge vorbei, das ich in seinen Eingeweiden lokalisieren kann. Hass auf seinen Bruder. Was auch immer zwischen den Geschwistern vorgefallen ist, ich lasse die Macht meiner Haare rotieren und reiße den Hass aus seinem Leib heraus. Dann zieht da noch etwas Blaues vorüber, das vielleicht Versagensangst ist. Ich nehme es mit Hilfe meiner Magie an mich, und als es in meine Haare fließt, weiß ich, es ist ein sehr altes Gefühl, das einem unsicheren Kind eingeflößt wurde. Auch in mich wurde früher viel zu viel davon eingeträufelt.

»Du kannst sehr gut sprechen und bist ein talentierter Prediger«, flüstere ich dem fremden Mann zu.

Sofort kehrt Ruhe in ihm ein. Schlagartig hört er auf zu toben und sinkt auf die Knie.

Ich löse meine Haare von ihm. Vorsichtig und liebevoll. Der Mann will mich mit offensichtlicher Dankbarkeit im Blick umarmen. Aber jetzt weiche ich ihm aus, weil ich Jepetto japsen höre. Wenn er nicht bald wieder Luft kriegt, bringt sein Angreifer ihn noch um!

Mit einem Griff schnappe ich mir meine vielen Haare, die nun nicht mehr rein braun, sondern von silbernen Strähnen durchzogen sind, und springe auf den Mann zu, schlinge sie um seinen Hals und würge ihn so, dass er meinen Freund loslassen muss.

Einmal, zweimal wickle ich sie um seinen Kopf und will auch seine Hände einfangen, aber da blitzt plötzlich ein Messer zwischen uns auf, mit dem er auf meine Haare einsticht. Mein Schrei hallt über den ganzen Platz!

Andreios

Vater ist schon auf dem Weg zurück zum Schloss, aber ich streife noch über die Dächer des Dorfes und bade in der üppigen Freude unserer Untertanen, die zu mir aufsteigt.

Da fällt mein Blick in einen Hof hinein. Sofort ist meine volle Aufmerksamkeit gebunden, denn dort unten findet ein Kampf statt und wie es aussieht, wird der kleine Dieb Jepetto zu guter Letzt doch noch seiner gerechten Strafe zugeführt. Aber dann wird mir etwas bewusst. In diesen Krieg ist jemand verwickelt, der sicher nicht in diesem Hinterhof sein sollte. Das Mädchen mit den sonnengelben Augen und den langen Haaren rennt gerade auf den Mann zu, der Jepetto auf dem Boden würgt. Dennoch brauche ich einen Moment, um die Szene ganz zu verstehen. Seltsamerweise schlingt das Mädchen ihre Haare um den Mann. Als nun ihre Augen aufglühen, weiß ich mit einer tief in mir aufkommenden Sicherheit, dass sie eine Hexe ist. Die Faszination dieser Erkenntnis sickert durch mich hindurch, während ich meinen Bogen zücke. Genau im richtigen Moment, denn der Mann zieht sein Messer und versucht, die Haare, die ihn umwickelt haben, zu durchschneiden. Als der Schrei des Mädchens durch die Nacht schallt, schieße ich meinen Pfeil ab und erwische die Messerhand des Mannes.

Treffer!

Der Blick aus sonnengelben Augen erfasst mich. Ich erschaudere, nicke ihr zu, lege meinen Bogen wieder um und rutsche an den Holzbalken des Daches hinab. Federleicht springe ich auf das kleine Vordach und renne über den Hof.

Mein Herz schlägt schnell, als ich bei ihr ankomme, aber nicht, weil ich mich beeilt habe. Es ist die Schönheit dieser Hexe, die mich aufwühlt, mich atemlos macht. Ich will alles über sie erfahren!

»Danke«, haucht sie und sieht den jaulenden, weinenden Mann, dessen Hand von meinem Pfeil durchbohrt wurde, mitleidig an.

»Gern geschehen«, wispere ich zurück und trete noch einen Schritt auf sie zu. »Geht es dir gut?«

Lächelnd nickt sie und schlägt schüchtern die Lider nieder, was ein Blitzen und Prickeln in meinem Leib auslöst. Dieses Mädchen ist bezaubernd. »Wie heißt du?«

Sie schaut wieder auf. Erst lächelt sie, doch dann läuft eine so tiefe Traurigkeit über ihr Gesicht, dass es mich ebenso quält.

»Ranunkel«, krächzt da jemand zu unseren Füßen. Jepetto hat wohl seinen Atem wiedergefunden. »Sie heißt Ranunkel.«

Das Mädchen sieht ihn vorwurfsvoll an, aber dann seufzt sie und sagt: »Es stimmt. Mein Name ist Ranunkel. Und wie heißt du?«

Ich schmunzle. Es gefällt mir, dass sie nicht weiß, dass ich der Thronerbe des Landes bin.

Doch da ruft Jepetto: »Das ist Prinz Andreios!«

Ranunkel zuckt zusammen und verbeugt sich gleich. »Verzeiht, Eure Hoheit.«

»Das macht gar nichts«, versichere ich und hebe ihr Kinn an. Die Berührung schießt mir mitten ins Herz. Ich räuspere mich, breche die Verbindung zwischen uns ab und reibe meine Hände, um die Spannung zu lösen, die von mir Besitz ergriffen hat. »Es ist schön, dass du nicht gleich die Krone in mir gesehen hast, Ranunkel.«

»Ihr geht sehr sicher mit dem Bogen um«, sagt sie und beginnt, ihre beeindruckenden Haare in viele dicke Strähnen zu teilen.

»Danke, er gehört zu mir wie ein dritter Arm«, flüstere ich und sehe fasziniert zu, wie sie in einer komplizierten Folge die Haarsträhnen so miteinander verflicht, dass der Zopf üppig und formvollendet aussieht. Als sie fertig ist, bindet sie noch eine Stoffbahn ein, die das Kunstwerk zusammenhält.

Wunderschön, denke ich, als jemand mit einem Büschel Haare in der Hand in den Hinterhof gestürzt kommt. Die Zuhälterin Gawinnia stößt auf Ranunkel zu und zischt: »Warum sind deine Haare silbern?! Du sollst deine Magie nicht in der Öffentlichkeit benutzen. Oder willst du bald das ganze Dorf behandeln? Du kommst sofort mit nach Hause!«

Diese wundervolle Hexe lebt in unserem Bordell? Unruhe treibt mich um, als sie sich von mir abwendet und gehen will. »Ranunkel!«

Sie dreht ihren Kopf zu mir und erneut berührt mich der warme Blick aus den Sonnenaugen. »Ja, Eure Hoheit?«

»Nenn mich Andreios!« Ich mache einen Schritt auf sie zu, doch da tritt Gawinnia zwischen uns. Ihre dunkelblauen Augen schäumen vor Wut. Ich begegne ihrem Blick unerschrocken, auch wenn ich so eine Ahnung habe, dass Ranunkel hier nicht die einzige Hexe ist. »Darf ich Eure Tochter wiedersehen?«

Die Zuhälterin betrachtet mich argwöhnisch und sagt: »Sie hat kein Interesse.« Dann zieht sie Ranunkel fort und ich fühle mich beraubt.

Ich muss sie wiedersehen!, denke ich mit einer an Verzweiflung grenzenden Sehnsucht.

Stöhnend tritt Jepetto an meine Seite. Er ist einen Kopf kleiner als ich und sieht mich trotz der Würgemale an seinem Hals seltsam fröhlich an. »Wenn ihr den Rat eines einfachen Untertanen hören wollt … Gawinnia wird Ranunkel zu Tode lieben. Das Einzige, was die Zuhälterin jedoch mehr liebt, ist Gold.«

Ranunkel

»Steh auf, Ranunkel!« Mutters Stimme schallt in meinen Turm hinauf.

Ich schrecke hoch, weil der Tag schon Einzug gehalten hat. Normalerweise wecken mich die ersten Strahlen der Sonne sofort, aber nachdem ich gestern zur Strafe den gesamten, toten Garten umgraben musste, habe ich wie erschlagen geschlafen. Ächzend quäle ich mich aus dem Bett. Jeder einzelne Muskel tut mir weh.

»Komm runter, Ranunkel!«

Ich werfe einen Blick in den Spiegel und zucke mit den Schultern, als ich ein erdverschmiertes Gesicht entdecke. Vorsichtig tapse ich die Treppe hinab und sehe mich einer immer noch kochenden Gawinnia gegenüber. »Mutter«, flüstere ich zum Gruß und senke den Kopf.

»Du hast Kundschaft.«

Mein Kopf ruckt hoch. »Was?«

Meine Mutter macht ein gleichgültiges Gesicht. »Du willst doch unbedingt deine Magie nutzen. Dann tue es jetzt auch für die Familie. Mir wurde so viel Gold für deine Dienste geboten, dass ich nicht nein sagen wollte. Also lass dich schnell baden und geh in den blauen Raum, dort wartet der Freier auf dich.«

Mit offenem Mund lässt Gawinnia mich stehen.

Im Badezimmer wartet Dru auf mich. Sie hilft mir aus dem Kleid und als sie meine zitternden Finger bemerkt, flüstert sie: »Das wird schon, Ranunkel-Schatz. Es macht Spaß, wirst sehen.«

Das heiße Wasser empfängt mich und entlockt mir ein Stöhnen. Ja! Das tut meinen geschundenen Muskeln gut. Nur meine Hände brennen, als ich sie ins Seifenwasser tauche, weil die meisten Blasen aufgebrochen sind.

»Schon gut. Entspann dich«, murmelt Dru und massiert meine Schultern. »Du musst einfach ganz bei dir bleiben dabei, in Ordnung? Du ziehst dich in deinen Kopf zurück. Dann kannst du Sex haben und Lust empfinden, wen auch immer Gawinnia dir auftischt. Ganz einfach.«

Ich tauche mein Gesicht in die Fluten. Ganz einfach, denke ich und versuche, meine Panik zurückzudrängen.

Einige Minuten später schleiche ich barfuß zum blauen Raum. Meine Hände zittern, als ich die Klinke herunterdrücke und eintrete. Den Freier entdecke ich am Fenster. Er schaut hinaus, doch durch den grauen Kapuzenumhang sehe ich so gut wie nichts von ihm.

Ich räuspere mich.

Er fährt herum, doch selbst als ich sein Gesicht erblicke, verstehe ich nicht, wieso er so viel Geld für meine Gesellschaft geboten hat. Noch nie zuvor in meinen Leben habe ich ihn gesehen. Und es muss sehr viel gewesen sein, sonst hätte Gawinnia niemals zugestimmt.

Ohne ein Wort zu sagen, holt der Mann etwas hervor, das ich als Zaubertrankfläschchen bestimme. Er entkorkt den Flakon und schüttet die Flüssigkeit in einem herunter. Sogleich kriegt sein Gesicht Beulen, verformt sich, bewegt sich wild. Dann kommt es zur Ruhe und als der Mann seine Kapuze herunterzieht, erkenne ich ihn.

»Prinz Andreios«, sage ich atemlos und knickse vor ihm.

»Ranunkel!« Er ist mit großen Schritten bei mir. »Ich musste dich sehen!«

Überrascht von der Dringlichkeit in seiner Stimme schaue ich zu ihm auf. Er überragt mich dank der schlanken, hochgewachsenen Figur der Elfen ein gutes Stück. Ich erzittere, weil ich aus der Nähe und in der Helligkeit des Tageslichts sehe, wie schön er ist. »Wie habt Ihr das gemacht?« Sanft berühre ich sein Gesicht, das gerade noch die Züge eines älteren Mannes trug.

»Es gibt viele Hexen in meinem Königreich.« Er schmunzelt und zieht mich in eine Umarmung.

Erst bin ich zu überrascht, um sie zu erwidern, aber dann fließt seine Wärme auf mich über und ich fühle mich, als würde mein Körper zum ersten Mal im Leben erwachen. Jeder Teil meines Leibes atmet auf, weitet sich, drängt auf den Prinzen zu. Ich schließe meine Arme um ihn und lege meine Wange an seine Brust. Ein Seufzen rinnt durch mich hindurch, das ich seit Ewigkeiten in mir getragen habe. »Wir haben nicht viel Zeit«, wispere ich ihm zu. »Gawinnia wird wissen wollen, was hier drinnen vor sich geht und durch eines der Gucklöcher schauen. Wenn sie Euch erkennt, wird ihre düstere Magie um sich greifen. Einem dahergelaufenen Freier würde sie mich bei der passenden Goldsumme vielleicht überlassen. Aber Euch … Sie weiß, dass Ihr mir etwas bedeuten könntet. Sie hat mir sicher angesehen, wie sehr Ihr mich fasziniert.«

Andreios zieht mich fester an sich. »Wir kennen uns kaum, Ranunkel, aber ich kann nur noch an dich denken. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.«

Erschöpft lächle ich. »Gawinnia ist eine mächtige Hexe. Wenn sie uns trennen will, wird sie es schaffen.«

»Ich werde einen Weg finden«, flüstert Andreios und ich bin versucht, ihm zu glauben.

Er löst sich ein Stück von mir und hebt mein Kinn an, wie er es schon in dem Hinterhof getan und mich damit in ein Gefühlschaos gestürzt hat. Ich schnappe nach Luft, als sich unsere Blicke treffen und ineinander verschränken. Seine graublauen Augen sind von dunklen Wimpern umfächert, seine Lippen sehen weich und einladend aus. Glatte Adelshaut spannt sich über das jugendliche Gesicht, auf seiner Wange entdecke ich zwei Muttermale, die wie eine Sonne und ein Stern aussehen. Das glänzend hellblonde Haar liegt ihm in weichen Wellen um den Kopf und ich bin versucht nachzuschauen, ob er die spitzen Ohren seiner Elfenmutter geerbt hat. Doch ehe ich seine Haare zurückstreichen kann, erfasst der Prinz meine Wangen und zieht mich zu sich, beugt sich gleichzeitig herab und presst seine Lippen auf meine. Unsere Münder verschmelzen und als seine Zunge meine Lippen öffnet, um tiefer von mir zu kosten, werde ich innerlich zu warmem Wachs. Andreios‘ Berührungen strotzen nur so vor Selbstbewusstsein, das womöglich nur ein Prinz auf dieser Welt erlangen kann. Jedenfalls seufze ich an seinem Mund und lasse mich auf den Tanz ein, den seine Zunge anführt. Eine Hand gleitet wieder zu meinem Kinn und so hält er mich fest, während er mich durch den Kuss wissen lässt, welch großes Verlangen in ihm ist. Gerade wandert seine Hand an meinem Hals herab, als die Tür zum blauen Raum aufgerissen wird.

Gawinnia schneit wutentbrannt herein und ich weiß sofort, dass dies das Ende meiner kurzen Liebe zum Prinzen ist.

»Habe ich es mir doch gedacht!«, schreit Mutter mich an. »Verschwinde sofort in dein Zimmer. Ihr werdet euch nie wieder sehen!«

Nach einem letzten mutlosen Blick löse ich mich von Andreios und gehorche ihr.

Unter groben Beschimpfungen sperrt sie mich in den Turm ein und als ich das Schloss einrasten höre, weiß ich, dass ich das Sonnenlicht so schnell nicht wiedersehen werde.

»Ranunkel!«, hallt noch einmal Andreios‘ Stimme an mein Ohr, dann wird es unerträglich still um mich herum.

Die Stunden vergehen, doch nur langsam legt sich meine Aufregung. Meine Gedanken rasen, meine Augen glühen, meine Haare fühlen sich bis in die Spitzen aufgeladen an. Das muss von dem Kuss sein, den ich mit Andreios genossen habe. Es scheint, als wäre meine Magie mehr als aktiv, obwohl ich den Prinzen wirklich und wahrhaftig begehrt habe in diesem Moment der Nähe. Schon seit unserer ersten Begegnung im Hinterhof, als er mich gerettet hat, haben sich feine Gefühle für ihn in meiner Brust eingenistet.

Hat Jepetto etwa recht und ich kann Liebe und Magie haben?

Doch Mutters Geschichte hat mich anderes gelehrt!

Ich habe Bilder ihrer Kinder gesehen und das Hochzeitsfoto mit ihrem Mann. Ich weiß, dass dieses Bordell einst ein Markthaus gewesen war, das aus diesem Turm heraus zur Verkaufseröffnung rief.

Und doch fühle ich mich so mächtig wie nie zuvor. Obwohl ich die Lust des Kusses immer noch in mir spüre … Ich presse meine Hände auf meinen Magen, in dem die Schmetterlinge wie wild flattern.

Oh! Wie gut Andreios sich angefühlt hat, wie gut er geduftet hat, nach Wald und Blumen und Leder. Ich muss ihn wiedersehen! Und vielleicht bin ich nach einem weiteren Kuss sogar mächtig genug, um Gawinnia abzuwehren. Doch … ihre Macht ist wirklich düster. Ich habe schon gesehen, wie sie stehlende Mädchen damit bestraft hat. Es hörte sich schmerzhaft an und ich habe die jungen Frauen danach tagelang gepflegt. Was ist, wenn Mutter diesmal Andreios etwas antut? Der Gedanke dreht mir den Magen um und erstickt die Schmetterlinge. Das kann ich nicht zulassen!

Und wenn Gawinnia mich mein Leben lang angelogen hat? Jepetto hat mir von glücklich verliebten Hexen berichtet … Soll ich das glauben? Wollte Mutter vielleicht nicht, dass sich meine Magie ganz entfaltet? Ist Sex gar nicht das Ende, sondern der Schlüssel? Ein endloser Strudel aus Fragen wühlt mich von Sekunde zu Sekunde mehr auf.

Das Gespräch heute mit Dru ist nicht das Erste, das ich mit den Mädchen über Lust und Fantasien geführt habe. Ich konnte bisher nicht mitreden, aber ich weiß, wie Frauen zum Höhepunkt kommen. Nicht, dass ich es jemals selbst versucht hätte. Ich habe gesehen, wie sich die Mädchen vor ihren zuschauenden Freiern berührt und zum Orgasmus gebracht haben. Könnte ich viel mächtiger sein, wenn ich die Lust durch mich hindurch strömen ließe? Zu verlieren habe ich nichts, eingesperrt in diesem Turm bin ich so oder so.

Einen Versuch ist es wert.

Ich sinke auf den Boden, knie mich hin und setze mich auf die Schienbeine zurück. Dann schiebe ich die Röcke meines Kleides hoch und lege meine Hand auf meine Scham. Ich atme schwer. Habe Angst. Zittere. Was ist, wenn Gawinnia doch die Wahrheit gesagt hat und ich durch Lust meine Zauberkraft verliere? Ich genieße es, mit meinen Haaren heilen zu können. Wenn mir das genommen wird …

Aber für immer in diesem Gefängnis leben?
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Nein. Ich hole meine Brüste aus dem Ausschnitt meines Kleides heraus und streiche über die Brustwarzen. Ich weiß, dass es sich gut anfühlt, wenn ich sie reibe und kneife, weil ich dies verbotenerweise bereits hin und wieder getan habe.

Da sind so viele Bilder von den Mädchen in meinem Kopf, wie sie sich selbst befriedigen, dass ich einfach nur zugreifen muss, um es nun an mir auszuprobieren. Ich befeuchte meine Finger in meinem Mund und gleite zwischen meine Beine, streiche an meinen Schamlippen hinauf und hinab und spüre, dass mich der Kuss mit Andreios sehr feucht und weich gemacht hat. Ich stelle mir vor, wie er sich auszieht mit unendlichem Begehren in seinem Blick. Ich sehe seine schmalen Hüften, seinen flachen Bauch, die dezente, längliche Muskulatur, die nur Elfen zu eigen ist. Und sein schönes, von Lust gezeichnetes Gesicht. In diesem Bild küsse ich seinen Bauch und öffne seine Hose. Auch wenn ich noch nie einen Penis berührt habe, so habe ich schon sehr viele gesehen und weiß, was die Mädchen alles mit ihnen anstellen, und so lasse ich Andreios‘ gedanklich in meinen Mund gleiten. Meine Oberschenkel beginnen zu zucken, weil sich die Lust so stark in mir zusammenbraut. Ich fühle mich wie ein verschlossener Hexenkessel, und reibe weiter über die kleine Perle, von der ich bisher nur gehört und nie Gebrauch gemacht habe. Heißes Prickeln schießt durch meinen Bauch, ich zupfe an meinen Brüsten und spüre, wie ich die Erregung so noch mehr steigern kann.

»Ja«, keuche ich und weiß instinktiv, dass ich nur ein bisschen weiter machen muss.

In meiner Fantasie lasse ich Andreios sich über mich legen. Er sieht mich durchdringend an und während er mich wieder so intensiv küsst wie vorhin, dringt er in mich ein. Ich werfe den Kopf zurück, spanne meinen ganzen Körper an, als die Explosionen kommen. Mit jedem Herzschlag feuert eine Salve der Lust durch meine Nervenbahnen, mein Blut kocht und meine Haare fangen Feuer. Ich falle vorwärts und spüre, auf dem Boden liegend, all den Empfindungen nach, die der Orgasmus mir schenkt.

»Andreios«, seufze ich.

Doch weiter passiert nichts. Ich komme wieder zu Atem, setze mich hin und spüre, ob die Kraft der Ranunkeln noch in mir ist. Ja. Was für ein Glück! Freude durchströmt mich und mischt sich mit der Befriedigung, die jede Zelle meines Organismus wachgerüttelt hat. Ich kann meine Magie rufen. Das gelbe Glitzern in meinen Blutbahnen ist sofort da.

Doch irgendetwas ist anders …

Ich richte mich weiter auf. Kämpfe mich auf die Füße. Schwindel ergreift mich, ich zittere, als neue Reibung auf meine Perle wirkt.

Die Veränderung in meiner Macht bekomme ich nicht gleich zu fassen, aber dann begreife ich sie doch. Meine Haare! Ich spüre sie! Als könnte ich sie bewegen. Ich versuche es. Mein Zopf hüpft. Hastig befreie ich meine Locken und … tatsächlich! Als sie auf den Boden fallen, fühle ich die Holzdielen, als würde ich mit meinen Fingern darüber streichen. Ich erschaudere. Fest konzentriere ich mich auf die neuen Empfindungen und weiß plötzlich, wie ich sie gezielt heben und senken kann. Meine Haare strömen aus und berühren auf meinen Befehl hin meinen Spiegel, mein Bett, meine Kommode, meinen Tisch, den Holzapfel, den Gawinnia mir als Kind schenkte. Die einzige Zuneigung, die ich je von ihr erfahren habe.

Ich will wissen, wie viel Kraft meine Haare haben, und schlinge sie dafür um den Balken, der das Turmdach stützt. Es schmerzt nicht, als ich mich an meinen Schopf hänge. Dann baumle ich da und denke darüber nach, was ich mit meiner neuen Fähigkeit machen könnte.

Als die Sonne untergeht, habe ich meinen Plan gefasst. Ein kleiner Beutel ist schnell gepackt. Dann klettere ich aus dem einzigen Fenster, das der Turm hat, wickle meine Haare um das Fenstergitter, hervorstehende Steine, Fensterhaken, einen Blitzableiter und einen großen Nagel. Schon berühren meine Füße festen Boden. Tief atme ich durch und sehe zu dem Turmzimmer hinauf, das niemals wieder mein Kerker sein wird.

Eine Stunde später schaue ich erneut an einem Bauwerk hinauf und komme aus dem Staunen nicht heraus. In meinem bisherigen Leben bin ich noch nie am Königsschloss gewesen. Jetzt weiß ich, was ich verpasst habe. Dieser Palast ist gigantisch. Solch ein Haus hätte ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht vorstellen können. Hunderte von Fenstern, Dutzende von Türmen, die Fahnen, die im Wind der Nacht wehen, und all die Schnörkel und Verzierungen auf der Fassade.

Ich spüre Andreios‘ Aura in der Luft. Er ist hier. Er wird mich aufnehmen. Ich weiß es.

Doch als ich das Schlosstor passieren will, stellt sich mir eine Wache in den Weg. »Halt, Mädchen. Was willst du hier?«

Ich ziehe meine Kapuze ab, um ihm zu sagen, dass ich Andreios sehen muss. Da springt er zurück und richtet seine Lanze auf mich. »Eine Hexe!«, brüllt er.

Ehe ich mich versehe, sind neun weitere auf mich gerichtet, dann zwanzig. »Ich will nichts Böses!«, rufe ich. Doch die Wachen treiben mich rückwärts auf den Wald zu, aus dem ich gekommen bin.

»Hau ab, du Hexe!«, knurrt der Wachmann, der mir den Weg versperrte.

Kurz überlege ich, ihn zu umwickeln, um ihn von seiner offenkundigen Angst vor Magie zu befreien. Aber es sind zu viele Waffen im Spiel. Sie würden mich durchbohren, ehe ich etwas mit meiner Zauberkraft ausrichten könnte.

Kapitulierend hebe ich die Arme. »Schon gut. Ich gehe. Aber bringt dem Prinzen die Nachricht, dass Ranunkel ihn um Hilfe bittet.«

Der Wachmann sieht nicht überzeugt aus. Doch bevor ich eindringlicher auf ihn einreden kann, spüre ich eine Hand in meinem Nacken. Unnachgiebig werde ich in die Dunkelheit des Waldes gerissen. Erschrocken schreie ich auf, als ich in Zweige und einen dornigen Busch falle.

Gawinnia taucht über mir auf. »Du schamloses Kind!«, schreit sie und ihre Fäuste färben sich schwarz. Das bedeutet nichts Gutes. Ich weiß, dass ihre dunkle Magie gleich auf mich ausströmen und mich vor Schmerz um den Verstand bringen wird.

Einen letzten Blick werfe ich auf die Dächer des Königsschlosses, die ich von hier aus gerade noch sehen kann, und fühle Bitternis. Die Wachen werden meine Nachricht nicht überbringen. Die Panik war ihnen zu deutlich ins Gesicht geschrieben. Andreios wird mich also nicht erneut retten können.

Nein. Ich muss es selbst tun. Und so lasse ich meine Haare auffahren. Überraschen rauscht durch Gawinnias Mimik, da umschließe ich sie schon überall. Hass, Trauer, Angst, Wut, Hilflosigkeit – als meine Strähnen mit meiner Mutter in Berührung kommen, werde ich von einer schlammigen Masse aus Dunkelheit und Pein überspült. Ich schnappe nach Luft, weil meine Haare so viel Schwere und Einsamkeit auf einmal anziehen. Ich will meine Strähnen von Gawinnia lösen, aber ihre fürchterlichen Gefühle lähmen mich. Unbeweglich falle ich auf den Boden des Waldes zurück und kann nur noch still ertragen, wie mein Körper von Elend und Betrübnis überwältigt wird.

Ich gehe zugrunde.

Tränen treten in meine Augen. Wie konnte ich so schnell ins Verderben stürzen? Gerade noch hatte ich darauf gehofft, mit einem Prinzen ins Glück zu reiten.

Langsam und kraftlos lege ich meinen Kopf zur Seite und blicke sehnsüchtig zu Andreios‘ Heim. Ich blinzle. Tränen tropfen in mein Haar, das sich allmählich und erschöpft von meiner Mutter löst. Ich sterbe. Mein Bewusstsein schwankt.

Eine Berührung weckt mich und mit all meiner verbliebenen Kraft öffne ich ein letztes Mal meine Augen.

Andreios!

Er ist gekommen. Im Hintergrund steht der König. Er sieht besorgt zu, wie sein Sohn zu mir herabstürzt und meinen Kopf in seinen Schoß zieht.

»Bleib wach, Ranunkel!«, flüstert er mir zu und legt eine Hand auf meine Stirn. »Nein«, haucht er, als hätte er etwas über die Berührung meiner Haut gespürt, was ich längst weiß.

»Ich … sterbe«, wispere ich.

In seinen graublauen Augen liegt Schmerz.

Seine Lippen auf meinen ist das Letzte, was ich in diesem Leben spüre.

Andreios

Niemand glaubt daran, dass Ranunkel wieder erwachen wird. Aber wenn ich meine Hand auf ihre Stirn lege, so wie jetzt gerade, dann spüre ich, dass ihre Lebensgeister noch da sind. Sie lebt noch, auch wenn ich weiß, dass sie kein weiteres Jahr bewusstlos und bewegungslos in diesem Bett schaffen wird.

»Mein Brief ist zu den Elfen unterwegs, mein Schatz, sie werden ihre Heiler noch einmal schicken«, verspreche ich ihr und streichle ihr Silberhaar. Härte hat sich in mein Herz geschlichen. Gawinnia konnte entkommen und mein Hass auf sie wird immer größer. Die Splitter, aus denen mein Herz nun besteht, werden schärfer und schneiden sich mit jedem Tag tiefer in meine Eingeweide. Wenn Ranunkel stirbt, werde ich zum Monster. Ich kann es spüren.

Ein kleines Seufzen kommt über ihre Lippen. Ich lehne mich zu ihr hinab und bedecke ihren kühlen Mund mit einem Kuss.

»Heute beginnt das Fest der Harvesta, Ranunkel. Heute vor einem Jahr habe ich mich in dich verliebt.«

Wütend wische ich die Tränen weg, die sich aus meinen Augen stehlen wollen. Von furchtbarer Hilflosigkeit erfüllt springe ich auf.

»Entschuldige mich, meine Liebste, ich werde den Hexen noch einmal schreiben und ihre Unterstützung ersuchen. Sie können mein Bitten nicht länger ignorieren oder mit fadenscheinigen Begründungen, dass sie dich nicht heilen können, wegwischen!«

Gerade will ich die Tür aufreißen, um hinauszustürmen, als Jepetto hereinkommt. »Mein Prinz! Die Hexen! Sie haben eine Abgesandte geschickt.« Ranunkels Freund, der ebenso wie ich in den letzten Monaten kaum von ihrer Seite gewichen ist, weist auf eine alte Frau, die eine gebogene Nase und schrumpelige Haut hat. Sie trägt eine goldene Apfelkette um ihren Hals und reicht mir einen echten Apfel aus ihrem Korb.

»Mein Herr«, schnarrt sie mit alter Stimme.

Ich mustere sie. »Wie heißt du? Wurdest du geschickt, um meine Ranunkel zu heilen?«

Die Alte zuckt aus unerfindlichem Grund zusammen, doch dann nickt sie. »Mein Name ist Helena. Ich bin hier, um das Mädchen zu retten.«

Ich runzle die Stirn. »Wie?«

Die Hexe weist mit dem Arm nach draußen. »Auf dem Hof steht ein Fass mit magischem Apfelsaft. Er stammt aus den Äpfeln, die meine Bäume dieses Jahr getragen haben.«

»Du willst Ranunkel in Apfelsaft einlegen? Sie wird darin ertrinken!«

Die Hexe nickt langsam und starrt mich an. »Das ist ja der Sinn der Sache, Junge.«

Ich kann nicht glauben, dass ich so verzweifelt bin, diesen Wahnsinn zuzulassen. Aber schließlich stimme ich zu.

Meine Gedanken überschlagen sich, während ich den leblosen Körper meiner Geliebten auf den Hof hinaustrage, wo das Holzfass der Hexe auf einem Eselskarren steht.

Argwöhnisch probiere ich den Saft darin. »Es ist nur Apfelsaft«, murmle ich.

»Vertrau der Hexe«, sagt mein Vater, der mich, Ranunkel und Jepetto hinausbegleitet hat. »Auch in deinem Blut fließen die Wunder. Die der Elfen. Du weißt, was Magie alles kann. Lass die Hexe machen.«

Unter beinahe unerträglicher Angst klettere ich auf den Karren, hebe Ranunkel hoch und tauche sie in das Fass hinein.

»Lass sie schon los, Junge«, murrt die Alte neben mir, als ich zögere, meine Geliebte ganz in der trüben Flüssigkeit untergehen zu lassen. Erst die Hand meines Vaters auf meiner Schulter gibt mir die Kraft dazu. Ich küsse Ranunkels Stirn und löse meinen Griff.

Ranunkel

Äpfel!

Der Geschmack und Geruch von Äpfeln. Das Gefühl ihres Saftes auf meiner Haut. Überall auf mir und in mir … Einen Lichtschein sehe ich über meinem Kopf und hoffe, dass dort Luft auf mich wartet. Ich strebe aufwärts und breche durch die Oberfläche der süßen Flüssigkeit. Sofort huste ich, ringe nach Atem, weiß nicht, wo ich bin. Aber dann umfangen mich Arme, ziehen mich aus dem Loch heraus und halten mich. Ich höre ein Schluchzen und spüre Lippen auf meinem Gesicht.

Helle Freude durchfährt mich.

Andreios!

Ich spüre, dass es mein Prinz ist, erkenne seine Stimme, rieche seinen Duft, fühle seinen schlanken Körper. Es ist, als wäre ich aus einem langen, dumpfen, traumlosen Schlaf der Ewigkeit erwacht.

Bebend schlage ich die Lider auf und sehe, dass er es wirklich ist. Mein Gefühl hat mich nicht getäuscht. Auch wenn mein Prinz sich sehr verändert hat.

Seine Haare sind kurz, seine Augen düster und von Ringen umzeichnet, seine Gesichtszüge stechen hervor, als hätte er über Wochen nicht genug gegessen.

Mit mir in seinen Armen steht er auf und hält mich so fest, als hätte er mich zuvor verloren.

Wie Blitze schießen die Erinnerungen an den Kampf gegen meine Mutter durch mich hindurch.

»Gawinnia«, presse ich mit rauer Stimme hervor.

»Sie ist fort und lebt nicht mehr im Dorf. Sie ist geflohen, nachdem sie dich vergiftet hat.« Andreios lockert seine Umarmung und sieht mich liebevoll an. »Aber diese Hexe dort hat dir nun endlich geholfen. Sie hat deinen einjährigen Schlaf beendet.« Er deutet mit dem Finger zu der alten Frau hinüber, die vorn auf dem Eselskarren sitzt, von dem Andreios mit mir in seinen Armen hinabsteigt. Die Hexe hebt zum Abschied die knorrige Hand.

Gerade treibt sie ihr Zugtier an, da fällt ein Sonnenstrahl auf ihre Brust und reflektiert auf einem goldenen Apfel. Mutter! Ich zucke zusammen, doch da trifft mich der Mund, den ich so lange schon küssen will. Andreios hält mich, liebkost mich, heilt meine Seele. Und das Gleiche möchte ich für ihn tun. Auf meine Art. Ich lasse meine Haare um uns fahren, wickle uns sicher ein, und während unsere Lippen und Zungen der Lust Ausdruck verleihen, spüre ich die Angst und die Einsamkeit in meinem Geliebten auf und ziehe sie in mein Haar, um sie für immer unschädlich zu machen – bis nichts als Liebe zurückbleibt. Und der Duft von Äpfeln.

And they lived happily ever after …


Olivia Grove
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Lasst euch diese Passage märchenhaft vorlesen

In »Unbroken Pearl« reist Olivia Grove mit euch durch Zeit und Raum. Euch begegnen Magie, Geheimnisse, eine Winzigkleinigkeit sowie ein besonderer Gefährte. Chip-chip-chip.

Habt ihr bereits eine Ahnung, um welches Märchen es sich handeln könnte?

Auch hier möchte ich euch davor noch die Autorin vorstellen.

Vita

Olivia Grove ist Schriftstellerin und Bookfluencerin.

Die knalligen Kontraste in ihren Texten spiegeln ihre Rebel-Vibes wider. Damit lockt sie Lesende aus der grau-nuancierten Tristesse heraus, sodass sie sich in einer völlig neuen Realität verlieren.

Ihre deep-poetischen Geschichten werden sich tief in dein Herz graben und wie Honig an dir kleben bleiben.

Neben Kurzgeschichten, Lyrik, Gedichten und Prosa schreibt sie auch für diverse Publikationen in Anthologien, Online-Magazinen und Literaturzeitschriften.


Unbroken Pearl
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Wie eine gewaltige Sonneneruption reißen mich die wütenden Wortfetzen aus meinem Dämmerschlaf. Ein zarter Windhauch weht über mein Haar. Ich blinzle schnell und in der nächsten Sekunde verfehlen die stapfenden Stiefel knapp meine nackten Füße, die ich tief ins Gras gegraben habe. Augenblicklich strömt mir ihr Zimtgeruch entgegen. Delayla!

Sie geht weiter, ohne mich zu bemerken, und mein Blick folgt ihr. Die unerträgliche Schwüle, zusammen mit den elektrisierenden Vibes dieser Vollmondnacht – wahrscheinlich bin ich deswegen eingenickt. Oder es war der Absinth zwischen meinen Oberschenkeln, der mich noch immer ganz rebellisch aus der Flasche anfunkelt.

Als Delaylas Zetern leiser wird, richte ich mich ruckartig auf, klopfe mir den Dreck von meinen Shorts und jage ihrem Duft hinterher, tiefer in den Hain. Die Dämmerung hat eingesetzt und breitet sich wie ein undurchdringlicher Schleier über den Nebelwäldern aus. Alles in Sepia getaucht, so wie immer hier in Pueblo Mágicos.

Wie ein Stromschlag durchfährt mich ein Schauer, als ein Kreischen die Luft zerreißt. Mein Blick zuckt durch die Baumkronen, doch sie versperren die Sicht, während ihre Äste und Zweige das Licht des Mondes sieben.

Da ist der Übeltäter!

Eigentlich mag ich Krähen und die Art, wie sie fliegen und sich gegenseitig wie Wahnsinnige anschreien. Doch dieses irre Krächzen der einzigen Nebelkrähe weit und breit, die auf dem dürren Ast kauert, jagt mir ein gewaltiges Schaudern durchs Mark. Auf einmal spüre ich ein Kribbeln im Rücken und plötzlich wird mir unglaublich kalt.

»Was machst du denn hier, Cara?«

Keine Ahnung, wie man sich so schnell umdrehen kann, aber ich schaffe es in Überschallgeschwindigkeit und schnappe nach Luft, viel zu überfahren, um sofort zu reagieren.

Es ist Delayla, die jetzt wie eine Tänzerin hinter einer dicken Sumpfzypresse hervortritt. Ihre Haut gleicht der Farbe von Mitternacht, sie ist dunkler als die jeder anderen Studentin auf unserer Mysterienschule. Und obwohl sie die Schönheit der ganzen Welt in sich trägt, spüre ich, dass sie am liebsten unsichtbar sein würde.

»Mir war nicht klar, dass die Wälder ab Einbruch der Dunkelheit für dich reserviert sind und ich um Erlaubnis bitten muss.« Ich kann die Worte nicht stoppen, die sich ihren Weg aus meinem Mund bahnen.

Ihr Blick sagt so vieles und in dieser Sekunde ist sie vermutlich der wütendste Mensch der Welt. In solchen Momenten würde ich am liebsten kunterbunte Mandalas in die Luft um sie herum malen. Doch das wird nie passieren, denn Farben existieren nicht. Ich sehe sie nur, wenn ich auf Astralreisen gehe. Meine Realität ist so ausgeblichen wie dieser unerträgliche Sepia-Effekt, der über meiner Welt liegt. Dieses erbärmliche Braun, das an mir haftet wie getrocknetes Blut.

»Willst du jetzt hier weiter dumm rumstehen oder …«, noch bevor weitere Worte aus ihrem Mund purzeln, unterbreche ich sie. »Kannst du nicht ein einziges Mal …«, ich schlucke, mein Puls rast, »so etwas wie ... nett sein? Ist das möglich in deiner Sphäre?«

Delayla reißt ihre Diamantaugen auf. Ihre vollen Lippen beben. Unsere Blicke, ein stummes Duell. Sie bewegt sich auf mich zu und für einen Herzschlag spüre ich die Erde pulsieren. Mit einem herausfordernden Nicken treibe ich unser Spielchen auf die Spitze. Noch bevor sie im Vorbeigehen gegen meine Schulter rempeln kann, hüpfe ich reflexartig beiseite. Wenige Augenblicke später folge ich ihren Schritten wie magnetisiert in die Dunkelheit.

Heute ist Montag, der Tag der Woche, den wohl die wenigsten Menschen mögen. Ich bin diejenige, die es heute überzogen hat, denn ich bin durch meine Prüfung in Kabbalistischer Astrologie gerasselt. Gratulation, Cara!

Mamas Worte – ich sei keine echte Magierin – schießen mir wie Leuchtreklame in mein Gedächtnis. Imaginär rolle ich mit den Augen.

Ich folge Delayla durch die Finsternis, während sie im Schein ihrer Taschenlampe das Gras nach dem Trampelpfad abscannt. An einer Weggabelung bleibt sie abrupt vor einem sumpfigen Moor stehen, über dem sich ein aufgefächerter Pfefferbaum neigt, ganz verbogen vom Westwind. Seine Blätter rieseln ins Wasser.

»Dies ist ein hochmagischer Versammlungsplatz der Elfen«, haucht sie, »ein heiliger Ort.«

Zu gern würde ich ihre farbenprächtigen Kleider sehen.

Tatsächlich spüre ich die Magie wie eine Gänsehaut über meine Haut wandern. Muss man für dieses Gefühl nur lang genug ins Moor starren oder reicht es bereits aus, wenige Zentimeter von Delayla entfernt zu stehen?

Es ist kurz vor Mitternacht, als wir schließlich am unruhig flackernden Lagerfeuer sitzen, das Delayla mit ihrem Survival-Feuerstein gezaubert hat. Um uns herum ist ein Schutzkreis aus grobem Salz gezogen. An jeder Sternspitze des Pentagramms zu unseren Füßen brennt eine kleine weiße Ritualkerze. Grotesk verformte Baumkronen, die an den Ästen stark mit Moos bewachsen sind, stemmen sich dem Wind entgegen, der hier am Feuer kaum spürbar ist.

Obwohl es noch immer sommerwarm ist, wirft mein Absinth-Atem heiße Wolken in die Luft. Ich bin aufgeregt, so schlimm, dass mein Herz fast schmerzhaft pocht. Während ich meine klammen Handflächen an meiner Shorts reibe, sehe ich im Augenwinkel, wie sich Delayla mit dem kleinen Finger eine Schweißperle von der Stirn wischt. Sie schwitzt nur, wenn sie nervös ist. Dass sie nervös ist, macht mich noch nervöser. Dabei trägt sie einen Ausdruck im Gesicht, den ich noch nie zuvor an ihr gesehen habe.

»Bist du bereit?« Delayla sieht mich an, setzt sich gerade hin und faltet die Hände in ihrem Schoß zusammen.

»Denkst du nicht, du solltest mir zuerst verraten, was du vorhast?«

Wir tauschen Blicke. Am Himmel über uns brennt ein Lichtermeer, das ich zwischen all den Nebelschwaden nicht sehe, aber ich spüre die Energien.

»Oh, stimmt. Du kannst ja keine Telepathie.« Sie verzieht ironisch die Lippen.

Delayla ist genauso eine Einzelgängerin wie ich. Und eine Träumerin, denke ich, während sie mir knapp erklärt, dass heute ihre Nacht sei, um sich mit einem Zeitreiseritual nach Miami zu teleportieren. In die Siebziger, wo sie die bisher geheim gehaltene LGBTQ-Geschichte Südfloridas für ihr Witchcraft-Diploma aufdecken will.

Bei dem Wort Zeitreise muss ich schlucken.

»Dir ist schon bewusst, dass du damit die Zeitlinie spaltest?«
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Mir scheint im schwachen Licht, als lächle sie meine Bedenken weg und schiebt ihr Grimoire so vor uns, dass die Ecken unsere Knie berühren. Dann bindet sie mit ihrer unbeschwerten Eleganz ein dunkles Tuch um ihre kurzen Afrolocken. Der Rubintalisman um ihren Hals funkelt im Schein des Feuers. Und mit einem Mal durchfährt mich ein Kribbeln wie eine gewaltige Flutwelle, von der Kopfhaut bis in die Fingerspitzen.

»Ich rufe die Geister der Nacht.

All die Geister des Waldes, erscheinet uns.

Befreit diesen Ort von allem Bösen.

Lasset fließen, das, was gut ist.

So dass es uns auf unsrem Weg begleiten mag.«

Die Feuerzungen zischen auf und drängen die näher kriechende Finsternis zurück. Delaylas Augen sind jetzt angefüllt mit einem Leuchten. Ihr Herz glimmt voller Energie, die mich ergreift und komplett einzunehmen droht. Ich könnte schwören, dass ich tanzende Feen in den sepiafarbenen Flammen herumwirbeln sehe.

»Elisia, Baumfee, Tochter der Quai, ich rufe dich herbei!

Ich binde dich, deine Wärme.

Ich binde dich, deine Stärke und Energie.

Ich binde dich in uns, deine unsterbliche Magie.

Feen der Bäume, ich rufe euch herbei,

begleitet uns an den Ort, Miami soll es sein,

begleitet uns in das Jahr, 1973 soll es sein!«

Delayla beginnt wie von Sinnen Mantras zu flüstern. Im Unterholz raschelt es und plötzlich geht ein ungeheuerliches Fauchen durch die Baumkronen. Irgendwo kreischt eine Eule. Mit einem Schlag bebt ein heftiger Ruck durch meinen Körper, der meine Muskeln innerhalb einer Millisekunde verkrampfen lässt. Auch Delayla neben mir erschaudert, ihr Talisman schwebt vor ihrem Gesicht. Sie schlottert von Kopf bis Fuß, ihre Augen verdrehen sich nach hinten. Gleichzeitig beginnen meine Augen zu glühen und die Bäume um mich herum zu schwanken. Das Feuer züngelt höher gen Himmel und eine gewaltige Hitze schießt in mein Gesicht.
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Ein abscheuliches Heulen und Tosen reißt mich aus meinem Dämmerschlaf. Blitze zucken hinter meinen Augenlidern, danach Donnergrollen. Unzählige Regentropfen schießen auf mein Gesicht herab. Ich blinzle, doch erkenne nichts, während ein Sturm durch mein Haar peitscht. Eiskalt zieht die Nässe durch meine Klamotten bis in meine Knochen und lässt mich erbärmlich frieren. Ich liege in der Finsternis, unfähig mich zu bewegen, doch endlich erkenne ich etwas.

Fuck! Ich bin von Gewitter-Dämonen umgeben. Die Hölle scheint gerade komplett leergefegt zu sein, denn alle Teufel sind jetzt genau hier. Augenblicklich strömt mir der beißende Geruch schwarzer Magie in die Nase. So viel Ruß, doch nirgends ein Hauch von Zimt.

Delayla?

Meine Sicht ertrinkt im Rauschen des Adrenalins. Wie Säure frisst sich pure Angst durch meine Synapsen und schießt im Sekundentakt ein Warnsignal nach dem anderen durch meinen Körper.

Mein Verstand jagt durch das flackernde Bewusstsein. Ein dumpfes Kreischen, irgendwo weit entfernt, entlockt mir ein Stöhnen. Ich werde hier wohl sterben.

Chip-chip-chip.

Was war das?

Chip-chip-chip. Nah an meinem Ohr.

»Ay, was pennst du hier im Regen?«, dringt plötzlich ein zuckerwattriges Stimmchen zu mir durch.

Ich reiße die Augen auf und höre ein Atmen. Schnell. Flach. Das bin ich selbst, wird mir klar. Doch dann sehe ich diese Kreatur im Gras neben mir sitzen und mein Puls rast. Sie starrt mich mit schokoladenfarbenen Augen an und jongliert einen kleinen gold-leuchtenden Apfel zwischen den Pfötchen. Ich sehe Gold? Mein Atem stockt. Anstatt dunkler und heller Sepia-Streifen, zieren die Farben eines Neonregenbogens den Rücken dieses Wesens. Damit strahlt es die gesamte Umgebung aus.

Ich bin in einer Welt gelandet, in der ich Farben sehen kann? Sofort zwicke ich mir in den Ringfinger. Autsch. Okay, es ist definitiv kein Traum und keine Astralreise. Nervös drehe ich an meinem filigranen Goldring, der mit einem Mondstein besetzt ist. Mein Herz stolpert. Kein Prickeln zuckt durch meine Fingerspitzen. Ich sollte später checken, ob ich meine Kräfte noch channeln kann.

»Was, was bist du?«, presse ich zögernd hervor. Ein buntes Streifenhörnchen? Ich reibe die Schläfen meines dröhnenden Kopfes.

»Na, was denkst du wohl? Ich bin Chipmunk Neon Punk. Nenn mich Punky. Oder Funky Punk, ganz wie du willst«, trällert er los und springt auf mein Knie. Ich richte mich langsam auf.

»Funky Punk, hi, ich bin Cara. Weißt du, wo ich hier gelandet bin?«

Ich würde ihm gern meine Hand entgegenstrecken, doch ich bin zu schwach. Und obwohl mir absolut nicht danach zu Mute ist, kann ich es nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf meine Lippen schleicht, denn es kitzelt, als er meine Hand beschnuppert.

»Um genau zu sein, einen Chipmunksprung vom Palast entfernt.«

Punky bemerkt vermutlich meine hochgezogene Augenbraue und quasselt weiter. »Der Palast der allmächtigen und von allen gefürchteten Hochmagierin, unserer Majestät: Königin Mariella vom Königreich Elysium. Verstanden?«

»Ähm, naja. Dieser Palast liegt nicht zufällig in Florida?«

»Florida? Noch nie gehört … und ich kenne jeden Millimeter von Elysium. Von der tropischen Insel Coco Cocoas Cikolata bis zur arktischen Eiswüste CrystAvalon Couture.«

»Könnte mir jemand helfen, hier wieder wegzukommen?«

»Lass mich überlegen. Ähm, nein!«, trötet er bestimmend. »Die Königin, der Prinz und deren Entourage sind die einzigen weit und breit.«

Ein Prinz?

»Ich will keinen Prinzen treffen, ich will Delayla finden und wieder nach Hause.«

Punky klettert auf meine Schulter und schiebt mir den Goldapfel unter die Nase. Er glänzt wie ein Opal und sein türkis-grün-violetter Schimmer strahlt eine besondere Magie aus.

»Wer ist Delayla?«

»Frag nicht, hilf mir einfach.«

»Dann mach den Mund auf, der ist verzaubert. 3 … 2 … 1 … Powerboost!«

Wie war das nochmal mit Eva und dem Apfel im Paradies?, denke ich noch, doch im nächsten Augenblick beiße ich hinein. Karamellisiertes Blattgold schmilzt zart auf meiner Zunge, dann die Süße der Frucht – und plötzlich kickt das Adrenalin in meine Blutbahn und mein Herz überschlägt sich. Dumpfe Wortfetzen tanzen um meinen Kopf: Verliere dich nicht in den Gängen, während mein Bewusstsein in einem violett-glitzernden Strudel verschwindet.

Als ich meine Augen wieder aufschlage, stehe ich vor einem spiralförmig in sich verwobenen Eisentor. Meine Hand krampft an einem bronzefarbenen Türklopfer in Form eines Löwenkopfes. Während meine Augen hilflos hin und her zucken, nagt die Verzweiflung an mir wie ein hungriger Wolfswelpe.

O Delayla, ich wollte dir nah sein, mehr als nur eine Kommilitonin, wollte mehr, mehr, mehr. Doch deine zuckersüßen Lippen sind so verdammt weit weg. Ich spüre dich nicht mehr in dieser Unendlichkeit.

Erst jetzt bemerke ich, dass alles an diesem Ort einen Hauch brillanter als meine Realität ist. Das Unwetter treibt dunkle Wolkenfetzen rasend schnell vor sich her, die im Schein des Palastes rosaorange leuchten. Im Kontrast dazu werden die imposanten Edelsteine an der Fassade, die mit Gold überzogenen und mit Luxus bestäubten Türme des Palastes durch Neonstrahler in Szene gesetzt. Dieser Palast wirkt auf mich, als starre er mich an, als lauere hinter den Mauern etwas, das mich gierig hineinziehen will. Dennoch schwinge ich den Türklopfer im gleichmäßigen Takt des Pochens hinter meinen Schläfen und starre in die Pfütze zu meinen Füßen. Verschwommen erahne ich mein blondes Haar, das in nassen Strähnen platt an meinem Kopf pappt. Mein Mascara läuft in Rinnsalen meine Wangen hinab und von meinem Outfit ist nichts mehr übrig als ein Lumpensack.

Kurz bevor ich nach Punky rufen will, beobachte ich einen hageren Mann, der mit einem gigantischen schwarzen Regenschirm zum Tor und auf mich zu rauscht. Als er näher kommt, sieht er weniger wie ein Diener, eher wie ein Special Agent eines Geheimdienstes aus.

»Oh, Mädchen, was treibt dich bei diesem ungeheuerlichen Wetter hierher?«

»Ich habe mich verirrt, sozusagen … und will wissen, wie ich wieder nach Hause komme«, antworte ich kläglich.

»Das tut mir leid. Die königliche Majestät duldet keine Fremden in ihrem Palast.« Seine Miene bleibt ernst.

»Mein Herr, ich bin eine Prinzessin.«

Im gleichen Atemzug öffnet er das Tor, als hätte ich einen Geheimcode gesagt.

Mein Blick gleitet über eine breite Panoramafensterfront und eine neon-beleuchtete Pyramide aus Amethystkristallen, die das Entrée in ein wahnsinniges Funkeln verwandelt. Einen Herzschlag später versperrt mir eine hochgewachsene Dame in Schwarz mit großen, stierenden Augen die Sicht. Die hohen Wangenknochen und die ausgeprägten feinen Fältchen rund um ihre schmalen Lippen erinnern mich an Madame Lenormand, meine Professorin im Tarot- und Wahrsagekurs. Das Haar verbirgt sie unter einem rubinfarbenen Seidentuch ihres Tignons, einer Art Turban, der exakt so hypnotisch schimmert wie Delaylas Rubinamulett.

»Eine Prinzessin bist du?«, fragt sie mit gerümpfter Nase und mustert mich von oben bis unten. Ihr schwerer Opiumduft sticht mir wie ätherisches Duftöl in der Nase.

»Nun, ich sehe bloß ein Mädchen vor mir, dessen Leben sich von dem meinigen beträchtlich unterscheidet. Warum reist du bei solch einem Wetter allein und ohne Gefolge? Schau dich an in deinen dreckigen Lumpen. So sieht doch keine echte Prinzessin aus.«

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter und knipse mein strahlendstes Lächeln an.

Es wird gekonnt ignoriert.

Kann ich auch. Entschlossen dränge ich mich an ihr vorbei und folge dem Diener. Meine klatschnassen Espadrilles quietschen über den glänzenden Marmorboden.

»Eine echte Prinzessin, sagt sie. Na, das werden wir noch herausfinden«, höre ich die personifizierte Arroganz hinter mir trällern und spüre ihre Blicke auf meinem Rücken. Die Eiswürfel im Kristallglas der Königin klimpern. Ein gefrorenes, kleines Glockenspiel.

»Dwayne, lass ihr eine dampfende Badewanne ein, bereite ihr ein Mahl und gib ihr trockene Kleider, blütenumduftet! Ich wünsche mir ein frisches Mädchen mit einem Rosenhauch auf den Wangen«, flötet sie und es klingt wie Sirenengesang in meinen Ohren.

Nach dem heißen Bad in der palasteigenen Spa-Landschaft saß ich etwa sieben Minuten vor meinem Teller, weil ich die so kunstvoll angerichtete Speise nicht zerstören wollte. Der verrückte Koch mit Künstlerseele hatte die frischen Muscheln wie ein Mosaik arrangiert und der Avocadosalat mit gebratenen Riesengarnelen, Kräutern und Blüten sah aus wie ein farbenfrohes expressionistisches Gemälde. Dazu reichte er mir ein köstliches, mit Edelsteinen energetisiertes Quellwasser.

Jetzt stehe ich in einem blütenweißen, hauchdünnen Nachtkleidchen vor meinem Bett, dem Bett für die Prinzessin, schaue Dwayne dabei zu, wie er eine endlos scheinende Holzleiter an die neunzehn Matratzen lehnt, und frage mich, was diese dramatische Chose bloß soll.

Im Augenwinkel huscht eine Gestalt in den Saal, begleitet von einer Aura majestätischen Flairs.

»Na, bist du jetzt blütenumduftet?«, höre ich eine raue Stimme sagen und drehe meinen Kopf. Mein Verstand rutscht von dem dünnen Seil ab, an das er sich geklammert hat, in einen freien Fall. Übertrieben attraktiv wäre die Untertreibung des Jahrtausends. Seine maskulinen Gesichtszüge und die markante Nase harmonisieren perfekt mit der ausgeprägten Kinn-Kiefer-Kontur. Doch was ist mit seinen Augen passiert? Ein zarter Goldhauch legt sich wie eine Mondsichel um seine eisblaue Iris. Die karamellblonden Locken glänzen metallisch mit der Kristall-Deckenleuchte um die Wette und wirken so wirr, als wäre er gerade mit seinem Ross um den Palast galoppiert. Obwohl ihn das verbotenerweise noch anziehender macht, versuche ich das Brennen in meinen Augen und damit auch seine Anmut wegzublinzeln. Dass er mich dabei ansieht, als wäre ich ein Alien, macht es auch nicht gerade besser. Sein Blick brennt sich weiter in mich.

»Und du bist der Prinz?«, presse ich hervor und spüre meinen Herzschlag im gesamten Körper.

Er nickt und unterstreicht seine Herrscherpose mit einem eleganten Ausfallschritt nach hinten. »Willkommen im Hause Élysée. Tritt ein in die verbotene Welt und genieße den Augenblick, wenn der Boden unter deinen Füßen wegbricht.« Er kommt näher und ein schiefes Lächeln zerrt an meinen Mundwinkeln.

Ich stiere auf sein nachtblaues, bodenlanges Gewand, welches seine breiten Schultern betont, und fühle mich auf einen Schlag nackt.

»Du bist eindeutig zu entzückend dafür, dass du um Unterschlupf betteln musstest«, knurrt er und starrt mich weiter selbstgefällig an. Entzückend? Sein heißer Atem schlägt mir dabei ins Gesicht. Ein Hauch seines betörenden Aromas streift mich und plötzlich regt sich in mir der unerklärliche Wunsch, meine Nase an seinen Hals zu pressen.

Doch dann dreht er sich einfach um und verschwindet genauso galant, wie er gekommen ist. Wortlos – und meine Welt zerbricht.
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Mein Mund ist staubtrocken. Sie wartet darauf, dass ich irgendetwas erwidere, aber mein Verstand lässt mich im Stich. Wie erstarrt und gekrümmt vor Schmerz stütze ich mich gegen die Matratzenburg. Was soll ich denn sagen? Dass ich ganz schrecklich geschlafen habe und jede einzelne Muskelfaser höllisch brennt? So stark, als hätte ich auf einem spitzen Stein gelegen? Soll ich ihr beichten, dass ich kein Auge zugemacht habe?

»Merci, die vielen Matratzen haben mir eine angenehme Nacht bereitet«, lüge ich.

Als ich ein Lächeln in ihrem Gesicht aufblitzen sehe, während Dwayne große Augen macht, schießt mir in den Sinn, dass ich doch lieber die Wahrheit sagen sollte.

»Um ehrlich zu sein, habe ich ganz entsetzlich geschlafen. Ich weiß nicht, was diese Matratzenshow zu bedeuten hatte, aber ich will auf der Stelle meine Klamotten zurück und zum nächsten Flughafen gebracht werden.«

Die sich verfinsternde Miene der Königin erinnert mich an eine kurze Sequenz von letzter Nacht, die mich einzig und allein mit einem zermürbenden Gefühl zurücklässt, dass auch Delayla irgendetwas zugestoßen sein muss.

Ohne einen weiteren Ton zischt ihre Majestät aus meinem Schlafsaal. Das muss wohl in der Familie liegen.

Beim Frühstück trägt der Prinz einen Jogginganzug, auf dem der Spruch Trust is fiction and I don’t fuck with fairytales anymore! prangt.

Ich wünsche mir nichts sehnlicher als einen Kaffee. Vor Erschöpfung kann ich die Augen kaum offen halten. Dennoch scanne ich die Decken, die mit Szenen aus einer mir fremden Götterwelt bemalt sind. Sie scheinen mich erdrücken zu wollen, obwohl sie so hoch wie Wolken sind. Der Saal ist dekoriert mit imposanten, in schwere Goldrahmen eingefassten Spiegeln. Neben so viel Prunk und unfassbar vielen Spiegeln, die mich anstarren, fühle ich mich elendig. Während ich versuche, den Prinzen nicht anzustieren und dabei das Atmen zu vergessen, stochere ich in dem Kokos-Heidelbeer-Porridge vor mir herum. Alles daran ist köstlich, doch die schwermütige Stille schnürt mir den Magen zu. Ich sitze an der Länge der großen Tafel, die Königin und der Prinz an den schmalen Seiten. Sie würdigen sich keines Blickes.

»Cara O’Donoghue«, faucht die Königin und starrt dabei plötzlich ihren Sohn an, obwohl sie mit mir spricht. »Du bist tatsächlich eine echte Prinzessin.«

»Somit kann die Hochzeitsplanung starten«, vollendet er ihren Satz mit einem zynischen Unterton.

Heiraten?, denke ich noch, versuche den Haferbrei herunterzuwürgen, doch verschlucke mich dabei und huste mich fast zu Tode. Heiße Röte flutet meine Wangen. Jetzt schaut sie mich direkt an, während sie an dem wie ein Diamant geformten Kristallglas nippt. Der Granatapfelsaft darin schimmert wie Blut.

»Warum sind Sie sich plötzlich so sicher, dass ich eine Prinzessin bin?«, krächze ich. Und woher kennt sie meinen Namen?

»Der Prinzessinnen-Test für meinen liebsten Ayanian. Du hast die winzige elysische Südseeperle unter neunzehn Elysium-Matratzen gespürt.« Galant steckt sie sich mit einer Gabel eine Apfelscheibe zwischen ihre purpurnen Lippen. Die hauchfeinen goldenen Scheiben liegen aufgefächert auf ihrem Teller, wie der Schwanz eines Pfaus. Ihre verdammte Attitüde pusht meinen Puls bis ins Universum.

»So feinfühlig kann nur eine echte Prinzessin sein.« Ihr gekünsteltes Applaudieren ist dem Prinzen scheinbar derart unangenehm, dass er sich mit der rechten Hand durch die Haare fährt. Dabei blitzt ein bemerkenswerter Siegelring an seinem kleinen Finger auf.

Ein Feueropal?

»Aber nein, Majestät, ich bin ein Freigeist und denke augenblicklich nicht ans Heiraten. Ich brauche weder Vermögen noch Ansehen und auch kein Königshaus.«

Empört schüttelt sie ihr pechschwarzes Haar, das piekfein hochgesteckt ist.

»Ich denke, ich muss mich wohl verhört haben. Niemand hat es bisher gewagt, meinen bildschönen Sohn als Gemahl abzuweisen. Eine Verhaltenstherapie stünde dir gut zu Gesicht, Liebes.«

Ich höre, wie Ayanian schwer ausatmet und dabei offensichtlich ein Augenrollen unterdrückt.

»Welche Begabungen können wir noch optimieren?«, stichelt die Königin weiter.

»Danke vielmals, aber ich sehe keinen Optimierungsbedarf«, erwidere ich und schaue sie giftig an. Dabei stopfe ich mir einen überladenen Löffel Porridge in den Mund. Mit vollen Backen ergänze ich mampfend: »Ach und übrigens, praktische Magie ist mein Spezialgebiet.«

Jetzt verschluckt sie sich an ihrer Apfelscheibe, die augenblicklich wie Teer auf ihren Teller tropft. Ayanian zieht die Brauen hoch und ich muss ein Kichern unterdrücken.

Wenig später fällt die schwere Tür meines Prinzessinnenzimmers hinter mir ins Schloss und ich spreche sofort einen Bannzauber. Dabei bemerke ich, dass der Matratzenturm einem Himmelbett mit Baldachin gewichen ist. Als ich näher trete, sehe ich auf dem schneeweißen Laken einen toten Raben mit samtschwarzen Federn liegen, was meine kalte Wut im Bauch nur noch heftiger lodern lässt. Dafür wird sie bezahlen!

Ich atme ein paarmal tief durch und setze mich mitten in den Saal, spüre in mich hinein und besinne mich zurück auf meine magische Gabe. Die ungezähmte Magie des Mondes, die mir astral-prophetische Träume schenkt.

Das neue fremde Leben liegt vor mir wie ein Ozean. Doch umso intensiver ich mich nach Pueblo Magico zurücksehne, desto mehr verschwindet dieser Ort in einer schmerzenden Stille und ich verschwinde mit ihr. Von meiner Magie ist kaum etwas übrig. Als ich es doch noch schaffe, mich durch Singen und Chanten in Trance zu versetzen, um genug Energie für den Wahrheitszauber aufzubauen, schießen mir plötzlich Bildfetzen ins Bewusstsein, die mich völlig aus der Bahn werfen: In den großen Sälen des Palastes sind die Scheiben der Fenster zerborsten, von den Decken rieselt der Kalk und hier und da tropft der Regen durch die maroden Dächer. All die Gänge, durch die ich schwebe, sind mit Graffiti überzogen und scheinen sich unaufhörlich zu verschieben.

Kurz bevor ich komplett aus der Trance falle, flackert eine Erkenntnis in mein Bewusstsein und offenbart seinen rabenschwarzen Kern, das größte Geheimnis der Königin, das sie so bitterlich eisern zu bewahren versucht.

Chip-chip-chip. Nah an meinem Ohr.

Ich reiße meinen Kopf nach hinten, starre in zwei Augen – und sehe Chipmunk.

»Musst du mich so erschrecken, du Wahnsinniger?«, plärre ich ihn an.

»Was treibst du hier allein? Ich möchte dich entführen. Dir den Palast zeigen. Kommst du? Kommst du? Kommst du?«

Als wir wenige Augenblicke später auf der mit Orangenhainen und Granatapfelbüschen bepflanzten Allee spazieren, bestaune ich die Eleganz des gigantischen Rokoko-Palastes das erste Mal bei Tageslicht. Es ist bemerkenswert, wie perfekt er seine Geheimnisse hinter Neonbuntglas-Butzenfenstern versteckt und sich mit seinen Schornsteinen und Türmchen buchstäblich ins Grün der Terrassenhänge schmiegt.

Der Weg endet an einem plätschernden Brunnen. Dahinter führt ein schmiedeeisernes Portal in den Secret Garden, der von zwei Pavillons flankiert wird. Ein tropischer Blütentraum. Während wir durch diese stille Oase königlicher Baukunst am Tropenhaus vorbeiflanieren, schweift mein Blick über das weitläufige Anwesen gen Süden, wo das Meer wie ein Teppich aus Diamanten funkelt.

Delayla, wo bist du? Ich starre zum Horizont und glaube, für Sekunden eine dezente Zimtbrise zu vernehmen – aber da ist nichts.

»Gefällt dir der Prinz?«, unterbricht Punky die Totenstille. In seinen Augen schimmert Neugier. Wenn ich an Ayanians Charisma denke, verwandelt sich mein Blut innerhalb von Sekunden in Champagner. Gierig sauge ich die glasklare Luft mit einem Hauch von Salz ein, um meine Gedanken zu ordnen. Ich kann mich nicht erinnern, die Natur mit ihren Aromen und Farben jemals so intensiv wahrgenommen zu haben.

»Ich muss zugeben, er sieht verdammt gut aus. Aber ich will auf keinen Fall heiraten.«

»Wolltest du mir nicht den Palast zeigen?«, schiebe ich nach, um abzulenken.

»Ay, ich kann mich unsichtbar machen, doch dich würde sie der Palastspionage bezichtigen«, tschirpt Punky und wippt seinen plüschigen Chipmunkkopf von links nach rechts.

»Bist du dir ganz sicher, dass es keine anderen Dörfer oder Städte in Elysium gibt?«, frage ich mit einem kühlen Lächeln.

»Ich schwöre es! Dafür hat die Königin gesorgt.«

Seine Worte jagen einen eisigen Schauer über meinen Rücken, während meine Augen über die Palastsilhouette zucken, die im klirrendklaren Sonnenlicht flimmert.
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Es ist Abend geworden. Und hier bin ich und warte auf den Prinzen.

»Bist du in einen Pailletten-Pool gefallen?«, dringt seine Stimme an mein Ohr.

Wie kann er es wagen?

Punky hat mir ein funkelndes Make-up verpasst mit echten Edelsteinchen, die dezent auf meinen Wangen und über meinen Augenbrauen kleben. Passend dazu das Versprechen, dass meine brombeerpinken Lippen den Prinzen verzaubern werden.

»Du musst nicht extra gemein zu mir sein. Ich kann dich schon jetzt nicht leiden«, gebe ich zurück. In seinem Understatement-Outfit sieht er eher wie ein gescheiterter Künstler aus als ein Prinz. I was born to make the world shatter and shake at my fingertips blitzt auf seinem schwarzen Shirt und ich muss ein Lachen unterdrücken. Zwischen seinen Lippen steckt eine Zigarette. Als er sich mir gegenüber an den Loungetisch der Rooftop-Turmbar setzt, mustert er mich eingehend, während meine Finger mit den winzigen Kondenstropfen spielen, die sich am Glas meines Lychee Blossoms gesammelt haben.

Sein Mundwinkel zuckt. »Verzeih mir, du siehst hinreißend aus.«

Jetzt deutet er auf die Zigarettenschachtel in seinen Händen. »Willst du auch eine?« Gerade als ich ablehnen will, erkenne ich, dass es Schokoladenzigaretten sind.

»Hinreißend?«, mein Unterton klingt bissiger, als ich es beabsichtigt habe.

Ich schnappe mir eine Schokokippe, stecke sie zwischen meine Lippen und zünde sie imaginär an. Einen Wimpernschlag später ziehe ich das Schokoaroma genüsslich ein, dann mustere ich die Tiefen seiner Augen mit einem durchdringenden Blick. Schon wieder sind seine Pupillen von dieser schimmernden Aura umgeben, ganz so, als wären sie eingefasst von hauchdünnen Goldeingüssen.

»Bei uns sind die verboten.« Ich zwinkere und asche ihm auf seine Schnürboots.

»Und hier ist Magie verboten. Für jeden, außer uns Adeligen.«

Wie kann das sein? Mein Kopf summt plötzlich und die Gedanken jagen sich. Es gibt keine Untertanen in der Stadt, nichts außer dem Palast.

»Aber ihr seid die Einzigen hier in Elysium.« Ich schiebe mir eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich von meinem geflochtenen Haarkranz gelöst hat.

»Erzähl keinen Scheiß, Prinzessin! Ich war zwar lange nicht in der City, aber ich wette, sie liegt noch immer in einen wohligen Dunstschleier gehüllt am Hang und döst leise atmend vor sich hin. Ein verschlafenes Nest, du verpasst nichts.«

Ist er in einer Hypnose gefangen? Will er die Wahrheit nicht hören und lieber weiter in seiner Illusion leben?

»Glaub, was du willst, ich bin eh bald weg. Ich habe hier nichts verloren. Und ich will von dir oder deiner Mutter weder auserwählt noch wie Vieh gehandelt werden.« Seine Augen leuchten zu einem närrischen Strahlen auf, deshalb füge ich noch schnell hinzu: »Und nie – wirklich niemals – werde ich mich auf Knopfdruck, Hals über Kopf in dich verlieben, geschweige denn dich heiraten. Kapiert?« Zitternd und mit einer gewaltigen Wucht knalle ich das leere Cocktailglas auf den Tisch. So hart, dass es mir direkt leidtut.

»Das nenne ich mal eine Ansage, Cara. Warum bist du überhaupt hier?«

Das will er doch nicht wirklich wissen, oder?

»Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass ich durch ein missglücktes Zeitreisenritual hier gelandet bin?«

Er verdreht die Augen. Mein Herz rast, stolpert, kommt nicht mehr mit. Ich halte seinem Blick nicht länger stand. Er meinem wohl auch nicht, denn er fährt mit der Hand über sein Gesicht und seufzt. »Ehrlich gesagt, habe ich keine Lust mehr auf dieses aufgesetzte Theater. Ich ertrage es nicht mehr.« Mit einem Mal schießt er in die Höhe. »Ich haue jetzt ab. Kommst du mit?«, raunt er und ich weiß nicht, ob er den Palast meint oder die Bar. Mein Blick folgt ihm, bis er hinter der Lounge verschwindet. Schlagartig durchströmt mich ein euphorisches Rauschen. Ein unstillbarer Durst treibt mich an, ihm zu folgen, hinein in eine Nacht, von der ich jetzt noch nicht weiß, wo sie mich hinführen würde.

Als ich um die Ecke linse, greift er plötzlich nach meiner Hand und mit einem Ruck wirbelt er mich herum. Seine Finger sind so kalt wie Marmor. Mich zerreißt es innerlich, weil mein Herz wie verrückt auf ihn reagiert, obwohl ich mich dagegen sträuben will.

»Zeig mir, warum du wirklich hier bist, Prinzessin«, haucht er gefährlich nah. Die goldenen Sprenkel in seinen Augen funkeln mir gierig entgegen. Mein Blick fällt auf seine Lippen. Er hat wirklich heiße Lippen. Ich muss an etwas anderes denken. Und zwar sofort! Delayla.

Mein Herz rutscht mir durch mein albernes Prinzessinnenkleid und klatscht auf den Boden, denn die Wahrheit ist, dass ich die Antwort auf seine Frage nicht weiß. Aya scheint dies zu spüren, denn er löst prompt seinen Griff. Dann haucht er ein »Sorry«, schnippst mit den Fingern und zack stehen wir in einem kuppelförmigen Saal.

Eine Art Astronomiezimmer. Meine Augen wandern über die vollgestopften Bücherregale, die die gebogenen Flächen des Raums fast bis zur Decke bedecken.

»Willkommen im Salon Astrologée, meinem persönlichen Observatorium. Schau dich um in der verborgenen Welt und genieße die Sekunde, wenn der Teppich unter deinen Füßen wegreißt.« Er kommt näher und nimmt meine Hand, als würde er mich zum Tanz auffordern. Ich schlucke. Doch er führt mich nur zu einem gigantischen Teleskop mitten im Salon.

»Schon als kleiner Junge habe ich mich hier oben versteckt und all die Bücher über Astrologie, Magie und Alchemie in mich aufgesogen. Hast du Bock, den Nachthimmel …«, ich crashe ihm ins Wort. »Deine Kindheit war sicher nicht einfach, mh?«

»Bist du immer so direkt?«

In seinen Augen blitzt etwas auf, und sein Blick wandert zur Mini-Bar im Globus-Design. Als er mir ein kleines Glas mit einer grünen Flüssigkeit in die Hand drückt, zucken meine Augen auf die Flasche.

»Das ist Absinth«, erklärt er.

»Ich weiß, es ist nur …« Langsam führe ich das Glas unter meine Nase, inhaliere die würzig kräutrige Überdosis dieser herben Süße und erinnere mich an all die vergangenen Momente des Wahnsinns und der absoluten Irrationalität.

»Also dort, wo ich herkomme, ist alles in Sepia getönt. Ich sehe den Absinth jetzt das erste Mal in diesem wundervollen Smaragdgrün.«

»Wenn das so ist, ist es mir eine Ehre, diesen besonderen Moment mit dir teilen zu dürfen.«

Aya sucht meinen Blick, dann nickt er mir zu. Wir beide kippen die Drinks hinunter.

»Und was treibst du so in deiner Sepia-Welt?«

»Ich habe unfassbar versnobte Eltern, studiere an einer Mysterienschule und bin eher so der Underdog. Mh … und ich liebe Kajak fahren, Astralreisen und backe die köstlichsten Cupcakes.«

»Hast du keine Angst, bei deinen Reisen zwischen den Dimensionen hängen zu bleiben?«

»Das Gefühl, in Sekundenbruchteilen in tausende Menschenleben zu schlüpfen, ist unbeschreiblich und jedes Risiko wert. Doch am liebsten reise ich mit meiner Kommilitonin Delayla.« Mit der ich mich Nacht für Nacht treffe und wir uns am nächsten Morgen in der Cafeteria nicht beachten, als wären wir Fremde.

Ich bemerke, wie Aya erkennt, wie viel ich für sie empfinde.

Sehe ich einen Schimmer Traurigkeit bei dieser Erkenntnis? Und warum schmerzt es mich, ihn vielleicht in seiner Hoffnung zu enttäuschen?

»Und du so?«

»Ich bin ein Jetsetter, stehe auf ferne Länder, Kulturen, auf versunkene Kontinente. Tauchen und Schnorcheln ist so dope.«

Ich fülle unsere Gläser nach, obwohl mir schon jetzt alle Farben entgegenpulsieren.

»Deine Kindheit war sicher auch nicht gerade leicht, wenn du so auf Absinth stehst, hmm?«, stichelt er süffisant grinsend. Jetzt schaut er mich direkt an. Es sind seine Augen. Sie reißen alles auf, dringen blitzschnell in mein Innerstes.

»Meine Familie ist eine komplette Lüge«, gestehe ich, nehme einen Schluck und fahre fort. »Nun ja, ich stamme aus einer Militäradelsfamilie. Mein Vater ist General, meine Mom ‘ne Okkultistin und Charity-Queen. Mittlerweile erinnere ich mich kaum noch an meine Kindheit … bevor die Internate mein Zuhause geworden sind. Irgendwann stand ich in den Fluren der alten Gemäuer, lauschte dem Beat der Dark Academia-Herzen und begann, mit ihm zu verschmelzen. Tag um Tag wurde alles surrealer, bis ich Delayla getroffen habe.« Wenn ich bei ihr bin, ist es die einzige Zeit, die mich lebendig fühlen lässt.

Er wendet seinen Blick ab, doch die Worte brechen aus ihm heraus. »Ha! Stell dir mein Leben als Schlagzeile vor: Verstoßener Prinz hatte keine Ahnung von seiner Herkunft, bis er von einer Königin adoptiert wurde.« Er leert sein Glas und schenkt sich noch eines ein.

»Echt jetzt? Mariella ist nicht deine leibliche Mutter?«

»Meine echte Mom ist eine Adelige. Sie wurde von ihrem Lover schwanger und schwupps landete ich im Kinderheim. Angst vor einem Skandal und so.« Er versucht, sich nichts anmerken zu lassen, aber die pulsierende Ader an seiner Schläfe verrät ihn.

»Erst Jahre später habe ich von meiner blaublütigen Herkunft erfahren.« Er lacht nur kurz. Sein Lachen bleibt ihm scheinbar im Hals stecken, da ich nicht reagiere. Mich beschleicht das Gefühl, dass hier irgendetwas nicht stimmt. Er zieht scharf die Luft ein und ich gebe weiter vor, den Schmerz nicht zu sehen, der in seinem bitteren Blick schimmert.

»Mariellas Lebensphilosophie samt Erziehungsstil ist total bizarr.«

Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Zuerst überschüttest du das Kind mit extrem viel Liebe, dann hörst du plötzlich damit auf. Genau dieser Schritt ist so verdammt elementar.« Seine Augen funkeln eisig. Warum spricht er so distanziert über sich selbst?

»Danach lässt du es so lange um deine Liebe betteln und flehen, bis sich das winzige Herz aus purer Verzweiflung krümmt. Doch du lässt es immer weiter warten, so lange, bis es denkt, du hast es vergessen. Und erst jetzt erstickst du es wieder mit deiner Liebe.« Ayas Stimme versagt und ich sehe, dass seine Augen ebenfalls feucht glitzern. »Genau so wachsen Herzen zusammen. So lernen sie, niemals mehr von deiner Seite zu weichen.« Er spricht wie ein programmierter Roboter, als wäre Mariella höchstpersönlich in ihn gefahren.

Ich wische mir die verirrte Träne von der Wange und sehe, wie er seine Arme ausbreitet. Dabei umspielt sein sinnliches Duftpotpourri von Tonkabohne und Mandel meine Nase. Wie selbstverständlich lehne ich mich an seine Brust. Die honigsüße Wärme lässt unseren Schmerz verschmelzen. Er ist eine zerbrochene Perle – wie ich. Das ist die traurigste Umarmung meines Lebens, denke ich noch, als mir Aya einen Kuss auf meine Flechtfrisur haucht und mich von sich wegschiebt.

»Sie ist ein Monster, die Inkarnation des Bösen und regelrecht besessen! Doch das ist alles egal, weil ich die Königin hasse. Und sie hasst mich und dich. Ja, sie hält mich sogar für verrückt, weil ich mit einem verdammten Gecko rede«, grölt er urplötzlich in den Salon und dreht sich dabei energisch um sich selbst.

»Groovy, wo steckst du? Grooooovy!«

Ich weiß nicht, was mir an seinem Gefühlsumschwung gerade mehr Angst macht, sein bebender Blick oder seine psychopathische Stimme.

»Ähm, weißt du …«, stammle ich, »ich werde jetzt gehen.«

Gerade beuge ich mich hinunter, um das leere Glas zurück in den Globus zu stellen, da spüre ich seine warme Hand an meiner Wange und halte inne. Und mit einem Mal höre ich ihn nah an meinem Ohr flüstern: »Ich will ehrlich zu dir sein, bevor du gehst.«

Ich richte mich auf und drehe mich zu ihm. Meine Augen verfangen sich in seinen. So verharren wir beide für einen kaum wahrnehmbaren Moment.

»Ich bin durch die ganze Welt zu den prächtigsten Palästen gereist, um eine richtige Prinzessin zu finden. Doch weißt du, was sie alle sind? Gefangen in ihrem Wenn-er-sich-nicht-meldet-meld-ich-mich-nicht-Loop.« Mit seinem Daumen gleitet er über mein Kinn. »Als ich gestern von meinem Fenster das Gewitter beobachtet habe, habe ich deine Aura bis hier oben gespürt. Dann bin ich die Treppen hinuntergesprungen und habe dich gesehen. Du bist das schönste Mädchen ever.«

Ein gequältes Lächeln ist meine einzige Antwort.
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Ich stolpere fast über meine eigenen Füße, bis ich wie ein Kugelblitz aus dem Galaxiesalon heraus und die Wendeltreppe hinab stürze. Mit jeder Stufe wird das pulsierende Rauschen in meinem Ohr stärker. Mein Atem presst sich rhythmisch aus den Lungenflügeln, als ich schließlich in einem Saal lande. Unter dem transparenten Glasboden fließt ein türkiser Bach, an den Seiten des Ufers blühen hunderte korallfarbene Ranunkeln.

Ein Räuspern. Ich drehe mich um und sehe nach, wer mir diese Gänsehaut über meine Arme jagt. Das hätte ich besser nicht getan, denn zu allem Überfluss steht der Grund für meine miese Laune jetzt ausgerechnet direkt vor mir.

»Majestät …«

»Liebes, ich habe eine Séance abgehalten. Eine Hexe wird meinen Sohn niemals heiraten, selbst wenn sie eine echte Prinzessin ist.« Dass sie von mir in der dritten Person spricht, lässt die Wut vollends hochkochen.

»Ich. Will. Nach. Hause!«, brülle ich. »Was ist daran so schwer zu verstehen? Und gib mir meine verdammte Magie zurück!« Meine Stimme hallt schrill durch den Saal. Flammende Blitze schießen durch mein Gehirn und lösen einen Funkenschauer aus.

Ich wünschte, ich hätte dieses Zeitreiseritual nicht mitgemacht, hätte diesen Palast nie betreten und niemals in diesem verdammten Bett geschlafen.

Unberührt steht sie vor mir wie eine Eismauer. »Du sprichst in Rätseln. Dabei hältst du dich für furchtbar klug, nicht wahr? Gefangen in deinem kleinen Wutgefängnis. Armes Ding.« Ihre Ablehnung ist derart überwältigend, dass vermutlich jeder verdammte See in ganz Elysium gefriert.

In der nächsten Sekunde drückt sie mir einen kleinen Zettel gegen die Brust.

Baal sandte sein Dämonenheer, um die Jungfrau zu suchen.

Und die Jungfrau wurde schwanger und gebar den Knaben.

Sofort lasse ich das Papier fallen, als würde es brennen. Soll das mein Schicksal sein?

»Es war ein Fehler, überhaupt hier aufzutauchen. Am Ende wird der kleinen Prinzessin nichts mehr bleiben, außer ihren Lumpen. Kein Prinz, keine Erinnerung und erst recht keine Magie!«, gackert sie los und mit einem Schlag verwandelt sich ihr Grinsen in ein dämonisches Lachen.

In meinem Kopf schallen ihre Worte: »Wenn ich dir das letzte Fünkchen Energie ausgesaugt habe, wirst du sterben.«

Ich drehe mich um meine eigene Achse. Wo ist hier überhaupt oben und wo unten? Alles sieht so gleich aus. Ein Schwindel und ein frostiges Zittern überkommen mich.

Chip-chip-chip. Nah an meinem Ohr.

Ich sehe Punky, wie er rasend schnell auf mich zu hüpft, dabei schnippst und zack strömt die mystische Süße von Papaya- und Pfirsicharomen durch jede Zelle meines Körpers. Sofort spüre ich, wie die Aura einer feucht-tropischen Regennacht meine Haut mit einem dünnen Film überzieht.

Das Tropenhaus?

Über mir tröpfeln die Mondstrahlen wie silberner Honig durch das Palmendach und ich fühle mich direkt wie im Blütenrausch, denn um uns herum schwirren kunterbunte Falter zwischen grell-leuchtenden Blüten. So viele Farben habe ich noch nie in meinem Leben gesehen, nicht einmal während meiner exotischsten Astralreise. Die Sepiafarbe aus meiner Erinnerung beginnt bereits wie eine Fotografie durch zu viel pralle Sonne zu verblassen.

»Was, was machen wir hier?«

Punky steuert direkt auf ein Becken zu. Leise schlagen die künstlichen Wellen an das Ufer aus Amethystkristallen.

»Das Meerwasser-Aquarium. Tief unten ist der unterirdische Geheimeingang.«

»Und?« Ich runzle die Stirn und senke den Blick auf die Wasseroberfläche.

»Ich nenne sie die Voodoo-Gruft der Königin. Dort wirst du Antworten auf deine Fragen finden.«

Vorsichtig spähe ich ins Wasser und erkenne ein Mini-Korallenriff mit Anemonen und bunten Fischen.

»Kannst du nicht mit dem Pfötchen schnipsen und zack sind wir in der Gruft?«

»Nein, je näher ich dem hochmagischen Zauberzimmer komme … na, du weißt schon.«

Tief sauge ich die feuchtwarme Luft ein und gebe mir selbst das Versprechen, alles dafür zu tun, mich aus diesem Schlamassel herauszukatapultieren. Auf einmal scheint der Boden unter meinen Füßen zu schwanken und ich habe absolut keine Ahnung, wo mich das hinführen wird, doch im nächsten Augenblick springe ich Punky hinterher ins Wasser, ohne zu bedenken, wie in aller Welt ich je wieder herauskommen werde. Meine Sinne werden überschwemmt, ich kann weder hören noch sehen oder das erwartete Wasser auf meiner Haut fühlen. Es ist ein freier Fall in einen endlosen Brunnen und alles wird schwarz.

Mein Körper vibriert noch. Ich hocke auf einem glitschigen Steinboden und versuche, in der Finsternis, die mich umfängt, etwas zu erkennen. Schließlich werden die Konturen in der Dunkelheit klarer. Ich reiße meine Augen auf, schlage mir die Hand vor den Mund und schüttelte sprachlos den Kopf. Wie glühendes Quecksilber brennt sich diese Szene in meine Netzhaut ein.

Jetzt frage ich mich nicht mehr, warum Mariella so machtvoll ist. Ich frage mich eher, warum ich nicht schon längst tot bin.
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Aya liegt schlafend in einer Hängematte, die über die Zimmerecke gespannt ist. Die Knie hat er angezogen und das Gesicht unter den Karamelllocken versteckt. Die Luft scheint vor nervöser Energie geradezu zu vibrieren, denn ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin. Aber ich weiß, dass das Bild in der Düsternis zuvor ein Blick in die Vergangenheit war. Was ich dort gesehen habe, hat selbst mir den Atem geraubt und mich ebenso sehr mit Neugier wie mit bitterer Furcht überschwemmt. Um die Erinnerungen aus meinem Kopf zu jagen, kneife ich meine Augenlider fest zusammen, bis ich winzige Lichtblitze sehe.

Chip-chip-chip.

»Ay, Prince Ayanian, wach auf!«, säuselt das zuckerwattrige Stimmchen.

Er knurrt im Schlaf und gräbt sich tiefer unter die zusammengerollte Decke. Ich beobachte Punky dabei, wie er mit seinem buschigen Schwanz Ayas Nasenspitze kitzelt, was dem Prinzen ein lautes Knurren entlockt. »Was soll das? Was bist du denn?«

»Ähm, ich muss euch noch was beichten«, tschirpt Punky.

»Ich bin nicht verrückt, du siehst ihn auch oder?«, fragt Aya mich mit abgehackter Stimme.

»Wir haben jetzt keine Zeit dafür!«, zische ich.

»Ich bin Punky und gleichzeitig Groovy … wie ein gestaltwandelndes Kätzchen auf Katzenminze.« Das kleine Streifenhörnchen setzt seinen Dackelblick auf und faltet seine Pfötchen wie ein Heiliger.

»Du bist eher ein schriller Chipmunk-Punk auf LSD. Doch Schluss damit!« Mein Kopf beginnt zu hämmern und ich habe das Gefühl, jetzt gleich umzukippen. Schon allein beim Gedanken daran, Aya die Wahrheit über seine Adoptivmutter zu offenbaren, bekomme ich Atemnot.

»Geheimnisse regieren die Welt und … mein Wahrheitszauber sagt, die Königin ist unsterblich«, platzt es aus mir heraus. Doch das ist nur die halbe Wahrheit.

Aya schüttelt den Kopf und lacht, doch ich fahre fort: »Und sie ist keine gewöhnliche Magierin, die ab und zu bei Voodoo-Sessions eskaliert. Nein …«

»Sie ist eine fucking Dämonin! Ein Ghul, eine dämonische Loreley«, grätscht mir Punky ins Wort.

»Das Schlimmste aber … Sie hält Delaylas Seele gefangen. In einem verdammten Wachsbildnis in ihrem Voodootempel unter dem Tropenhaus.«

Die Tränen meiner schönen Delayla sind jetzt zu Wachs erstarrt. Aus Büchern wusste ich, dass geistliche Würdenträger seit Jahrtausenden Dämonen beschwören und diese in Spiegeln oder Wachsbildern einschlossen, um sie nach der Vergangenheit oder Zukunft zu befragen. Sie erteilen ihnen sogar das heilige Sakrament der Taufe, um ihnen so eine Seele zu geben.

Aya nickt besorgt und holt das Grimoire aus dem Versteck. »Das kann uns helfen«, sagt er und deutet auf das eingeprägte Pentagramm auf dem orientalischen Muster des Ledereinbandes. »Es potenziert die mystische Intensität.«

Langsam umkreise ich den Edelstein Aldebaran in der Mitte des Drudenkreuzes immer wieder. Aber das erhoffte Kribbeln der Magie in meinen Adern bleibt aus. Eine Welle ohnmächtiger Wut überrollt mich und ich balle die Hand zu einer Faust.

»Also Prinzessin, was brauchst du … abgesehen von ‘nem Wunder?«, fragt Aya.

»Ich schaffe das niemals allein. Du weißt, allein bin ich verloren. Die Königin hat mir meine Magie geraubt.«

Aya schaut von seinem Magiebuch auf und wirft mir einen besorgten Blick zu. Dann schnippt er mit den Fingern und es wird dunkel.

Kurz darauf lässt ein grelles Flackern vor meinen Augen den Raum verschwimmen. Ich blinzle und sehe die Konturen unscharf. Mein Herz wummert gegen meine Brust.

Wie lang war ich weg gewesen?

»Du bist jetzt stärker denn je. Die Göttinnen des Mondes sind wieder bei dir.« Er küsst meinen Ring am Finger und legt mir meine Hand auf die Brust, dabei glitzern silbrige Schweißperlen auf seiner Stirn. Wie gebannt starre ich auf meinen Ringfinger, an dem nun zwei Goldringe stecken. Mein Mondstein ist direkt neben Ayans Feueropal. Eine perfekte Symbiose.

Meine Augen zucken zum Fenster. »Es hätte längst hell werden müssen«, flüstere ich und spüre die Gänsehaut, die sich genauso schnell auf meinem Körper ausbreitet wie der Nebel, der vom Meer durch den Secret Garden heranzieht.

»Wenn wir die Königin nicht ausschalten, bevor sie checkt, dass wir ihre Geheimnisse wissen, werden wir alle sterben.«
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»Prinzessin, dir ist bewusst, was wir riskieren, wenn wir da reinplatzen?« Seine eisblauen Augen scheinen Dinge zu erahnen, die für alle anderen – und vor allem für mich – auf ewig verborgen bleiben werden. Mein Herz hämmert, bis ich kaum noch Luft bekomme. Eine fürchterliche Angst, mich als Versagerin zu entpuppen, kriecht mir dumpf die Beine hoch.

»Versprich mir, falls etwas schief geht … Delayla.«

Er nimmt meine Hand und legt sie auf sein Herz. »Vertrau mir, glaub an dich«, flüstert er, während er mit einem Fingerzeig die Tür zum Schlafsaal der Königin aufschiebt.

Unvermittelt beginnen meine Fingerspitzen zu kribbeln, wie goldenes Knistern. Doch je näher ich ihrem Bett komme, desto frostiger wird die Atmosphäre. Silbernes Mondlicht fällt durch die hohe Fensterfront auf das Laken, und ganz nah ertönt das Kreischen der Krähen. Im Schatten dieses riesigen Bettes lauert eine bebende, alles in sich verschlingende Unruhe.

Mariella liegt wie aufgebahrt im Bett, ihr niederträchtiges Grinsen ist bereits eingefroren. Punky hatte vor wenigen Minuten einen Betäubungszauber gewirkt, einen Schutzkreis aus Salz ums Bett gezogen und verzauberte Ölzweige vom einzigen Olivenbaum aus dem Secret Garden um ihren Körper gelegt. Das Wachsbildnis aus der Gruft, in dem Delaylas Seele gefangen ist, prunkt jetzt neben ihr auf dem Kopfkissen. Darauf zu sehen ist eine Magierin, wie sie ihren Kopf durch die Atmosphäre am Weltenrand steckt und auf eine Parallelgalaxie blickt.

Während ich Federn für das Element Luft auf dem Bett, eine rote Kerze für Feuer, einen Kelch Wasser und eine Schüssel mit Salz für Erde am Fußende verteile, wird mein Herzschlag so dröhnend, dass er die Wände beben und die Fensterscheiben klirren lässt.

Das ist nicht die Königin!

Genau in dieser Sekunde, als ich Ayanian warnen will, weht ein Frosthauch in mein Genick. Die Spiegel in diesem Saal scheinen mich zu beobachten, als seien sie alle lebendig. Ich muss mit aller Macht den Impuls unterdrücken, schreiend davonzulaufen, denn es bleibt keine Zeit, zurückzuschrecken. Reglos stehe ich einige Sekunden in meiner eigenen Verlorenheit, dann drehe ich mich in Zeitlupe um und sehe den Schatten der rotgoldenen Kerzenflamme unheimlich über die abblätternden Wände flackern. Der Saal hat sich innerhalb eines Wimpernschlags verwandelt und ist nun vom Zerfall gezeichnet.

Und da sehe ich die Majestät, wie sie übergroß hinter mir steht und die Angst droht, mich zu fressen.

Ihre dürre Hand schießt aus ihrem scharlachroten Umhang hervor und packt mich am Hals. Ein Kreischen wird von ihrem Druck erstickt und ein stechendes Kribbeln zieht sich von meinen Fingerspitzen in meinen Arm hinauf bis zu meinem Herzen. Völlig paralysiert bin ich unfähig, auch nur einen Muskel meines Körpers zu bewegen, als hätte sie einen Bann gewirkt.

»Was macht ihr mit meinem Mädchen? Meiner heiligen Energie?«, kreischt sie wie tausend Sirenen und zeigt auf das Wachsbildnis.

Sie ist nicht dein Mädchen!

Noch bevor meine Starre zum Gefängnis wird, schnellt Aya wie ein Tornado dazwischen und wirbelt mich aufs Bett, von dem die Illusion von Mariellas Körper verschwunden ist. Im Augenwinkel beobachte ich, wie Aya ihr mit einem erbarmungslosen Griff die Kehle abdrückt.

»Wag es nicht!«, donnert seine Stimme in ihr schmerzverzerrtes Gesicht.

Einen Herzschlag lang sortiere ich meine Worte, dann chante ich:

»Elemente des Wassers, von der Quelle bis zum Meer,

höret mein Rufen, seid für mich wach.

Elementargeister der Luft, des Feuers und der Erde,

kommt herbei. Lasset wirken, was ich begehre,

haltet fern, wem ich den Zutritt verwehre.«

Nichts passiert … meine Worte scheinen wirkungslos. Die Naturgesetze stehen kopf. Ich werfe einen Blick in Ayas angstgeweitete Eisaugen und er spricht:

»Meine Mutter, Königin, die du nie warst,

auch du sollst an das höchste Wesen denken

und deine Gedanken lichtwärts lenken,

denn es ist die Seele, die zu uns spricht,

das Dämonenwesen kann es nicht!«

Ein kurzes Röcheln, dann grätscht ihm ihr purer Zorn entgegen. »Niemals! Baal verlieh mir die Weisheit aller Dinge auf Erden, in allen Dimensionen. Ich beherrsche den Aufbau der Welten und die Macht der Elemente, die Zyklen der Sonnenwenden, die Konstellationen der Sterne, die Gewalt der Geister, die Sinne der Menschen. Alles Verborgene habe ich erkannt, kein Geheimnis war mir zu dunkel. Denn ich bin die Meisterin aller Welten!« Ihr schweres Keuchen verstummt für einen Wimpernschlag, dann röhrt sie weiter. »Und du wirst mir nichts davon nehmen!«

Mit einem Mal jault sie vor Schmerzen auf. Aya lässt einen energetischen, orangen Lavastrahl aus seinem Feueropalring an meinem Finger blitzen, mit dem er sie zu Boden presst. Krächzend und gurgelnd sinkt sie immer mehr in sich zusammen.

Entsetzt starre ich auf sie, wie sich nach einem undefinierbaren Murmeln plötzlich ein Schwall Blut aus ihrem Mund ergießt. Ein breites schwarzrotes Rinnsal fließt über ihren Überwurf.

»Mein schöner Junge Ayanian … in Sünde bist du gefallen …«, will sie klagen, dabei lächelt sie mit grotesk verzerrten Zügen, während noch mehr Blut aus ihrem Mund quillt.

Mit einem Ruck springe ich aus dem Bett und brülle mit aller Kraft: »Dämonin, ich beschwöre dich bei den Göttern des Lichts, im Feuer des Schicksals, die du inmitten von Eis und Nebel bist. Ich beschwöre dich …«

Doch plötzlich lähmt mich ein toxisches Gemisch aus Angst, Adrenalin und Seelenschmerz. Aya greift in der Sekunde meine Hand, als mein Bewusstsein flackert, ich ebenso zu Boden sinken will, und holt mich in die Gegenwart zurück.

»Ich beschwöre dich, hochheilige Akasha, komm herbei, ich beschwöre deine Macht. Mariella, hiermit banne ich dich, die herumflatternde Dämonin in dir, ich banne dich in dieses Wachsbildnis, ab jetzt bist du in Raum und Zeit gefangen.«

Die beiden Ringe an meinem Finger werden glühend heiß und der Schmerz droht meinen Finger abzutrennen. Aya kneift seine Augen zu Schlitzen und lässt die Edelsteinenergien verschmelzen. Keuchend versuche ich, die höllische Qual wegzuatmen und meine Magie zu fokussieren.

»Ich beschwöre dich, jedweden dämonischen Geist, beschwöre dich bei der lichtbringenden Göttin, die erkennt, was im Herzen jeglichen Lebens ist, die herausführt aus dem Verborgenen.«

Ein Zucken fährt durch ihren Körper, sie wird herumgerissen und ein gewaltiger Funkenregen lässt die maroden Wände erzittern. Meinen Blick sucht das Wachsbildnis, gefolgt von einem letzten Schrei. »Liebste Delayla, Dimensionswechsel jetzt!«
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Während wir dabei zusehen, wie Punky auf dem Wachsbild wie auf einem Wakeboard durch den Springbrunnen vor dem Palast düst, lehnt Delayla ihren Kopf an meine Schulter. Ihr verträumter Blick reißt meine Vergangenheit auf und sucht die Splitter meines Herzens sorgfältig zusammen.

»Delayla …«, flüstere ich. Ihre Diamantaugen blitzen auf.

»Nein, Honey …«, haucht sie und lässt ihre Finger durch mein Haar gleiten. Einen Herzschlag später drückt sie sanft ihre Lippen auf meine. Sie sind so unfassbar weich und jeder Funken in meinem Körper beginnt zu vibrieren. Ayanian fährt mir dabei zart über den Rücken und aus der Gänsehaut wird ein tosender Feuersturm.

Ich neige meinen Kopf in seine Richtung und das Funkeln in seinen Augen verrät mir, dass auch ihm Delayla gefällt.

»Wow, ich muss zugeben, ihr Zwei steckt voller Farben, die diese Welt nicht kennt. Und ihr macht meine nicht nur schillernd bunt«, sein Blick haftet weiter verstohlen auf uns, seine Wangen glühen, »sondern bedeutsam.«

Der Prinz pfeift hinüber zu Punky. Mit einem Fingerschnipsen verwandelt er das Bildnis in einen Spiegel und erklärt: »Das Paradox des tiefen Spiegels, dessen Oberfläche das Bild des Betrachters zurückwirft, darunter jedoch eine zweite, unendliche Welt verbirgt.«

Oder eine verbitterte Dämonin.

Die goldmagische Wahrheit hemmet nichts, sie kennt weder Tor noch Riegel.

Weiter drängt sie sich, schlägt für immer ihre Flügel.


Yana Svelush
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Lasst euch diese Passage märchenhaft vorlesen

In »Prince Charming« erwarten euch eine Dating-App, ein Ball – und Menschen, die aus unterschiedlichen Gründen Masken tragen.

Wisst ihr schon, welches Märchen hier neuinterpretiert wurde?

Geschrieben hat es jedenfalls Yana Svelush, über die ich Folgendes erzählen kann.

Vita

Yana Svelush ist eine Autorin,

die seit ihrer Kindheit mit Leidenschaft

und Seele schreibt und dabei gern

alle Möglichkeiten ausreizt,

um Herzen zum Schlagen zu bringen.

Wofür schlägt Dein Herz?


Prince Charming
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Charley

Ich schritt durch diesen Palast aus Glas und bewunderte meinen Vater, wieder einmal, für seine Genialität. Nicht umsonst nannten sie ihn alle nur noch King of Love. Genau hier war so ziemlich jede erfolgreiche Dating-App entstanden. Die große Fensterfront erlaubte es selbst Passanten, einen Blick hinter die Kulissen zu erhaschen, und so herrschte stets reger Betrieb. Niemand gestattete sich den kleinsten Moment der Unaufmerksamkeit. Wäre es doch viel zu peinlich, mit dem Finger in der Nase erwischt zu werden – entweder durch Zuschauer von draußen oder gar vom Boss persönlich.

Der Tenor meines Vaters holte mich aus meinen Überlegungen. So eindringlich wie seine Stimme durch den Flur hallte, wunderte ich mich, wieso der Boden unter meinen Füßen nicht vibrierte. Die genauen Worte konnte ich nicht verstehen, das Timbre verriet mir jedoch, dass da jemand richtig in der Scheiße saß. Auf gar keinen Fall würde ich mit der Person tauschen wollen. Meine Schritte verlangsamend blieb ich im Vorraum zu Vaters Büro stehen.

»Hey Charley. Bitte warte einen kurzen Moment, dein Vater hat gleich Zeit für dich.« Miranda, seine Sekretärin, sah mich einen Augenblick lang über ihre Brille hinweg an und vertiefte sich dann wieder in ihre Arbeit.

Charley. Ich verdrehte die Augen. Wie sehr ich diesen Namen hasste. Mein Vater bevorzugte alles in extravagant, Charlie wäre da natürlich zu gewöhnlich gewesen. Als hätte er bereits bei meiner Geburt geplant, dass mein Name später durch einen Spitznamen getauscht würde, der gleichzeitig ihn ehrte: Prince Charming. Diese Bezeichnung war tatsächlich noch schlimmer, sorgte sie lediglich dafür, dass die meisten Hühner meinten, den Boden vor meinen Füßen küssen zu müssen. Alle, außer Miranda natürlich. Die erhob sich nicht einmal, wenn sie mit mir sprach.

»Und jetzt raus! Lass dich hier nie wieder blicken!«

Sofort wandte ich meinen Blick zur geschlossenen Tür, an der sich die Klinke gefühlt in Zeitlupe senkte.

Das weinende Häufchen Elend, das ich erwartet hatte, blieb aus, stattdessen sah ich in Augen, die mir schier den Atem raubten.

Nicht weil sie türkisblau schimmerten wie das Meer in all diesen Hochglanzreklamen, sondern weil in ihnen eine Stärke glitzerte, die ich so noch nie zuvor gesehen hatte. Ich war paralysiert, unfähig, den Blick abzuwenden.

Gratulation, das macht dich vermutlich zum ersten Menschen, der mich wirklich interessiert.

Bevor ich etwas sagen konnte, erklang ein »Bye«, das ohne den Hauch eines verräterischen Flatterns in der Stimme an Miranda gerichtet war, und ließ mich sprachlos allein im Raum zurück. Also Miranda war natürlich noch da. Himmel! Was war nur mit mir los?

»Wie ich sehe, hast du schon mitbekommen, dass wir unseren Praktikumsplatz für Studierende neu vergeben müssen. Die meisten scheinen nicht mehr zu begreifen, was für eine Chance das hier ist.« Ich drehte mich zu meinem Vater um, der bedrohlich im Türrahmen stand. Sein gedämpftes Seufzen klang ebenso angespannt wie resigniert.

Dieses Wir, von dem er immer sprach, verstand ich beim besten Willen nicht, wo doch eindeutig er allein es war, der sämtliche Entscheidungen traf.

»Und jetzt?«

Vaters Wangen wurden rot und Zornesfalten legten sich auf seine Stirn. »Jetzt kann ich versuchen, entweder den geleakten App-Namen zu retten oder einen neuen zu finden. Außerdem brauchen wir Unterstützung und ich habe absolut keine Zeit, mich auch noch darum zu kümmern. Ein neuer Name würde eine neue Werbekampagne bedeuten, und damit wären wir meilenweit hinter dem Zeitplan. Im schlimmsten Fall kostet uns das Millionen.«

Die Stimme meines Vaters wurde mit jedem Wort lauter und glich am Ende einem Donnerschlag. Ein Warnschuss, der mir signalisierte, das Feld schleunigst zu verlassen. »Okay, dann schau ich mal, ob ich irgendwo unter die Arme greifen kann.«

Ein knapper fester Handschlag auf Vaters Schulter und ab durch die Mitte zurück in den gläsernen Palast, wo mich alle Blicke finden konnten, nur nicht seiner.

Cindy

Cindy schloss die Tür auf und pfefferte ihre Tasche in die Ecke. Das Notebook gab ein lautstarkes, protestierendes Klappern von sich, das ihr in diesem Moment jedoch egal war.

Adrenalin rauschte durch ihre Adern und ließ die Wut unaufhörlich lodern. Was für eine riesengroße Unverschämtheit! Im Versuch, den Frust loszuwerden, ballte sie ihre Hände zu Fäusten und rammte ihre Fingernägel in die Handinnenflächen, doch der Schmerz brachte keine Erleichterung. Der Ärger saß wie ein Geschwür in ihrem Bauch. Mit energischen Schritten versuchte sie, die Wut an den Boden abzugeben, und stampfte in ihr Zimmer. Dort angekommen war sie allerdings noch so geladen, dass sie die Schranktür beim Öffnen fast aus den Angeln riss. Zeit für Sport! Cindy wechselte ihre Klamotten und sprintete Richtung Wohnungstür, wo sie direkt in Patrick rannte – der genau so aussah, wie sie sich fühlte.

»Hey Raubkatze! Halt eine Klauenlänge Abstand! Nicht nur du hattest einen Scheißtag.«

Cindy trat einen Schritt zurück. »Stell dich nicht so an, Brüderchen. Soll ich fragen, was los war, oder ziehst du dich um und kommst mit mir joggen?«

Patrick schnaubte und lief fluchend in sein Zimmer. »Die Welt ist einfach ungerecht! Ein riesengroßer Haufen voll Ungerechtigkeit.«

Wem sagst du das, lag Cindy auf den Lippen, doch sie schluckte die Worte ebenso hinunter wie all die anderen, die ihr seit heute Morgen im Hals feststeckten.

Patrick schlug ihr auf den Rücken und positionierte sich, ebenfalls umgezogen, neben ihr. »Dann los, Schwesterherz! Wer zuerst am Donutstand ist, wird eingeladen.«

»Das musst du mir nicht zweimal sagen.« Cindy zog die Wohnungstür hinter sich zu und flitzte die Treppe hinab, Patrick hinterher. Na warte, dann zeig ich dir mal, dass kleine Schwestern nicht zu unterschätzen sind! Wobei die paar Minuten, die sie später auf die Welt gekommen war, eigentlich keinen großen Unterschied machten.

Charley

Diese Augen, ich bekam sie einfach nicht aus dem Kopf. Hatte ich mir nur eingebildet, dass neben Trauer und Enttäuschung auch Wut und Stolz in ihnen zu lesen gewesen waren? Als wäre eine Ungerechtigkeit geschehen, die nicht wiedergutzumachen war. Jedes Mal, wenn ich die Lider schloss, starrten mich die blauen Iriden an, gaben mir neue Rätsel auf, sodass ich unbedingt mehr über die Person herausfinden wollte – und wieso es zu diesem Rauswurf kam.

Die Kaffeemaschine des Pausenraums gab ein letztes Brummen von sich und ich umfasste die warme Tasse mit beiden Händen. Der herbe Duft weckte augenblicklich meine Gehirnzellen auf, um einen Plan auszutüfteln.

Es gab nur eine Uni, deren Studierende hier gelegentlich aushalfen. Dort musste ich hin, am besten mit einem richtig guten Vorwand, der meine wahren Beweggründe vor meinem Vater verschleierte.

Während ich über den Gang zu seinem Büro lief, befeuerte das Stakkato der Tastaturen links und rechts von mir zusätzlich meine Gedanken. Als wäre ich der Hauptdarsteller von Minority Report, betrachtete und sortierte ich alle Ideen, die wie auf einer riesigen Leinwand in meinem Kopf aufpoppten.

Wieso entwickelte Vater nicht ein Programm dafür, statt eine Dating-App nach der anderen rauszuhauen? Das wäre wenigstens etwas Nützliches. Diese Liebesapps führten in den meisten Fällen sowieso nur zu Enttäuschung und Herzschmerz. Pure Ironie, wo sie doch das genaue Gegenteil versprachen. Und dieses Versprechen zog die Menschen, auf der Suche nach dem perfekten Gegenstück, so tief in eine digitale Wirklichkeit, dass sie das wahre Leben aus den Augen verloren. Getippte Worte wurden zu ausgesprochenen Sätzen, die nie dort standen, und der Kontakt basierend auf Nullen und Einsen eine wohlgesehene Flucht aus der Realität. Wie lange konnte so was schon gutgehen?

Ich schüttelte den Kopf. Obwohl wir damit verdammt viel Kohle verdienten, war das nichts für mich.

Wie zur Bestätigung tauchten diese blauen Augen wieder in meinem Gedächtnis auf. Sie waren definitiv real und keine Täuschung gewesen. Ich musste sie einfach wiedersehen.

Mit einem Lächeln, das ich immer auflegte, wenn ich etwas von meinem Vater wollte, betrat ich dessen Büro und stellte die mittlerweile leere Tasse auf seinem Schreibtisch ab. Den Impuls, mich daneben niederzulassen, unterdrückte ich – als der brave Sohn, der ich nun einmal war – und setzte mich stattdessen auf einen der Besucherstühle ihm gegenüber.

Ohne von seinen Unterlagen aufzusehen, brummte er mir ein »Was gibt’s, Charley?« entgegen. Mein Enthusiasmus verflog schneller als ein aufgeschreckter Haufen Tauben.

»Ich …« Ein Räuspern zwang mich, die Ansprache zu unterbrechen, und ich verfluchte diesen Moment der Schwäche, der meinem Vater sicher nicht unbemerkt geblieben war. »Ich dachte, ich könnte uns eine weitere Enttäuschung ersparen und ein Gastsemester an der hiesigen Uni absolvieren. Das Aushilfs-Potential quasi direkt vor Ort abchecken und dabei noch was lernen.« In einer kurzen Pause, die ich gleichermaßen brauchte, um Luft zu holen und meine Gedanken zu sortieren, blickte mein Vater auf. Skeptisch untersuchte er meine Mimik. Er traute mir nicht. Das kannte ich zu gut. Genauso wie dieses Spiel, das er mit mir spielte, damit ich mich verriet. Aber nicht heute, alter Herr. »Um uns eine weitere Enttäuschung zu ersparen, dachte ich.«

Die Logikkette mit den gleichen Worten geschlossen, mit denen ich sie begonnen hatte. Ganz großes Kino. Am liebsten hätte ich mir gegen die Stirn geschlagen. Um meine Kompetenz allerdings nicht noch mehr infrage zu stellen, als ich es durch mein hirnloses Gestammel bereits getan hatte, ballte ich die Hand unter dem Tisch zur Faust und ließ sie schön da, wo sie war.

Die Stille im Raum sorgte für Zuckungen in meinem Fuß. Wieso antwortete er nicht? Vaters buschige Augenbrauen zogen sich zusammen und bildeten ein V. Seine Augen bewegten sich von links nach rechts und ich konnte nicht sagen, ob er sich erneut den Dokumenten auf seinem Schreibtisch zugewandt hatte oder ernsthaft über mein Angebot nachdachte. Gerade als ich aufstehen und gehen wollte, unterbrach er sein Schweigen. »Gar keine schlechte Idee, mein Junge.«

Patrick

Völlig außer Atem erreichte Patrick den Donutstand, wenige Sekunden nach seiner Schwester, die einen beschwingten Siegestanz aufführte.

»Seit wann bist du so fit, Schwesterchen?«, presste er, die Arme auf die Knie abgestützt, zwischen mehreren tiefen Atemzügen heraus.

Cindy grinste ihn gelassen an. »Wenn du nicht so viel geschimpft hättest, wäre dir die Puste vielleicht nicht auf den letzten Metern ausgegangen und du hättest den Sprint, wie immer, gewonnen. So aber freue ich mich umso mehr auf meinen Gewinn. Klassisch mit dunkler Schokoglasur?«

»Mehr können wir uns gerade eh nicht leisten.«

Für einen flüchtigen Augenblick verzog sie ihr Gesicht und Patrick bereute sofort, das Thema erneut angeschnitten zu haben. Wieso mussten sie beide ausgerechnet am selben Tag ihre Jobs verlieren?

Als hätte Cindy seine Gedanken gelesen, lächelte sie ihn zaghaft an. »Komm schon. Wir schaffen das. Wir haben bis jetzt nicht auf Mamas und Papas Tasche gelegen, wir werden es auch in Zukunft nicht tun. Wir finden etwas Neues. Etwas Besseres. Beide.«

Mit diesen Worten drehte sie sich um und bestellte zwei Donuts. Einen mit Zartbitterglasur und einen mit weißer Kuvertüre und bunten Schokostreuseln.

Patricks Mundwinkel hoben sich, als ihm bewusst wurde, wie sehr diese Gebäckteile zu ihnen passten, im Kern gleich, von außen Schwarzseher und unverbesserliche Optimistin.

»Hier!« Sie hielt ihm seinen Donut hin und biss genüsslich in ihren. »Lös deine Sorgen einfach in Schokolade auf. Funktioniert prima.«

Während Cindy sprach, fielen einige bunte Zuckerperlen zu Boden und verschönerten das triste Einheitsgrau des Asphalts. Wenn ein Donut nicht die Welt retten konnte, was dann?

Charley

Als ich mich nur einen Tag später ächzend in die viel zu schmale Lücke zwischen Stuhl und Tisch quetschte, wurde mir, wieder einmal, der Einfluss meines Vaters bewusst. Eine kleine Spende und schon war alles möglich. Konnten sie das Geld nicht wenigstens für eine angemessene Modernisierung benutzen? So ein Massagesessel wäre hier deutlich angebrachter und würde sicherlich die Leistungsfähigkeit der Studierenden erhöhen.

Zufrieden betrachtete ich die blonden Löckchen vor mir. Kaum hatte ich den Hörsaal betreten und alle sich mir neugierig zugewandt, hatte ich sie erkannt. Das waren definitiv die Augen, die mir seit der Begegnung vor Vaters Büro nicht mehr aus dem Kopf gingen. Ein Lächeln schlich sich auf mein Gesicht. Mit den farbigen Kontaktlinsen und dem Cap gab ich ein gut getarntes Anti-Aschenputtel ab. Oder vielmehr einen Undercover-Prinzen. Hatte sich nicht Aladdin ebenfalls unters Volk gemischt? Ach, halt, da war es die Prinzessin selbst gewesen. Also meine Eier schnitt ich mir sicher nicht ab.

»Wollen Sie sich nicht vorstellen?«, polterte plötzlich ein tiefer Bass durch den Saal.

Verwirrt sah ich mich um, bis ich realisierte, dass der Professor mich meinte. War das neuerdings üblich? Na, das konnte noch lustig werden. »Hey Leute, also mein Name ist Ash Prince und ich absolviere ein Gastsemester an dieser Uni, um mich weiterzubilden. Ich freue mich schon, euch alle kennenzulernen.«

Mental klopfte ich mir zu meinem überaus gelungenen Decknamen auf die Schulter. Egal, wofür ich mich entschied, er passte perfekt. Ash Prince. Wobei ich eingestehen musste, dass er bei genauerem Nachdenken ebenso gut an Pokémon Go statt an ein Märchen erinnerte. Ich sah mich schon mein anvisiertes Date mit einem Ball einfangen. Oh, ein Ball. War es bei Aschenputtel nicht ebenfalls ein Ball gewesen?

Meine bescheuerten Gedanken brachten mich zum Grinsen. Glücklicherweise hatte sich der werte Herr Professor längst wichtigeren Dingen zugewandt und bekam das nicht mit. Herrlich, wenn ein Plan so gut funktionierte.

Ein Zettel flog von vorn auf mein geschlossenes Notizbuch, das ich endlich aufschlagen sollte, um meine Tarnung nicht zu gefährden. Von dem Zeug, das der Professor referierte, hatte ich bisher maximal zwanzig Prozent mitbekommen. Daran musste ich dringend arbeiten.

Verwundert sah ich auf die Papierkugel und dann in die Richtung, aus der sie gekommen war. Blaue Augen schauten mich aus der Reihe vor mir aufmerksam an. Mit einem Kopfnicken deutete sie auf das zusammengeknüllte Papier, doch bevor ich reagieren konnte, hatte sie sich wieder umgedreht und in ihre Unterlagen vertieft.

Möglichst unauffällig faltete ich den Zettel unter dem Tisch auseinander. Augenblicklich fühlte ich mich in die Schulzeit zurückversetzt, wo die häufigsten Zeilen auf solchen Kügelchen vermutlich »Willst du mit mir gehen? – ja, nein, vielleicht, nur Hausausgaben abschreiben« gewesen waren.

Adrenalin peitschte durch meine Adern, als würde ich gerade etwas Verbotenes tun. Dabei wusste ich genau, dass der Professor es niemals wagen würde, mich zu ermahnen. Mein Vater hatte eine mehr als ordentliche Summe locker gemacht, um mich hier unterzukriegen, und dadurch war ich quasi vogelfrei. Manchmal hatte es doch seine Vorteile, so was wie ein Prinz zu sein.

Unser Beileid zu deinem Namen. Cindy und Patrick

Den Impuls, lauthals loszulachen, unterdrückte ich trotzdem, um mein Schicksal nicht unnötig herauszufordern. Außerdem wäre es wohl besser, nicht jedem hier die Privilegien, die ich wahrnahm, unter die Nase zu reiben.

Die beiden gefielen mir jedenfalls jetzt schon. Sie schienen Schneid zu haben und das auszusprechen, was sie dachten. Das war mir bedeutend lieber als Leute, die Kopf an Kopf so laut tuschelten, dass es letztendlich dennoch jeder hören konnte.

Immer noch grinsend kritzelte ich etwas darunter und warf die Papierkugel in einem passenden Augenblick zurück. Mit flinken Fingern zog sie diese vorsichtig auseinander und kurz darauf hörte ich Patricks unterdrücktes Kichern. Schnell senkte ich meinen Blick pseudokonzentriert auf das leere Blatt.

Wenig später traf mich der zerknüllte Zettel hart und unvorbereitet an der Stirn. »Hey, das hätte ins Auge gehen können«, zischte ich Cindy leise in den Nacken.

»Dann hab ich wohl mein Ziel verfehlt«, gab sie schnippisch zurück und bedachte mich keines Blickes mehr. Oh, was für ein niedliches Kätzchen.

Ich rollte die Kugel auseinander und las unsere gesamte Kommunikation ein weiteres Mal:

Unser Beileid zu deinem Namen. Cindy und Patrick

Und bei dir? Ist der Prinz schon in Sicht, Cindy – das ist doch die Kurzform für Cinderella, oder? Zu Patrick fällt mir leider auf die Schnelle nichts Witziges ein – das reiche ich nach.

IDIOT

Fünf Buchstaben. Meine so wunderschön kreative, schlagfertige Antwort war ihr nur fünf Buchstaben wert gewesen. Das verletzte mich zutiefst.

Hastig riss ich ein neues Stück Papier aus meinem Block und schrieb darauf:

Jetzt, wo wir Freunde sind, könnt ihr mich sicherlich in alle Geheimnisse und Partys hier vor Ort einweihen, oder?

Ich faltete es akkurat zusammen und tippte ihr auf die Schulter. Keine Reaktion. Also stupste ich sie so lange weiter an, bis sie darauf reagieren musste. Nach kurzer Zeit funkelte sie mich zornig an. Hartnäckigkeit zahlte sich aus. Wortlos reichte ich ihr das Blatt.

Nur wenige Sekunden später erfüllte Patricks Lachen den Saal.

Professor Smith drehte sich in einer Schnelligkeit um, die ich dem alten Mann gar nicht zugetraut hätte. »Was ist denn bitte so lustig, Mr. Johnson?«

Cindy

Während Patrick am Ende der Stunde mit hängenden Schultern zu Professor Smith dackelte, blieb Cindy neben ihrem Platz stehen und wirbelte dann zur Ursache dieses Dilemmas herum. »Bist du jetzt zufrieden? Dank deiner dummen Sprüche darf Patrick jetzt vermutlich nachsitzen oder irgendeine dämliche Hausaufgabe machen.« Der Tonfall, den sie dabei anschlug, hatte bisher immer alle um Gnade winseln lassen.

Aber Ash zuckte nur mit den Schultern. »Ich werde mich bestimmt nicht dafür entschuldigen, dass ich deinen Freund zum Lachen gebracht habe. Das war ein Scherz, okay? Humor kann man lernen.«

Cindy spürte, wie ihr die Zornesröte in die Wangen schoss. »Erstens ist er nicht mein Freund, sondern mein Bruder, und zweitens scheinst du Überheblichkeit nicht nur gelernt, sondern gleich studiert zu haben. Mit Bachelorabschluss.«

Mit verschränkten Armen wartete sie auf eine verärgerte Antwort, doch stattdessen brach er in schallendes Gelächter aus. »Ja, ich gebe zu, Bescheidenheit ist nicht meine Stärke. Touché.«

Fassungslos blickte Cindy Ash an und hinderte ihren Mund daran, auf- und wieder zuzuklappen.

»Lacht ihr mich jetzt schon aus, bevor ihr wisst, was meine Strafe für unangemessenes Verhalten in der wichtigsten aller Stunden ist?« Patrick war zu ihnen herangetreten und schob beide Richtung Ausgang. Gemeinsam verließen sie den Saal.

»Eigentlich lacht Ash nur über sich selbst.«

»Hey, kein Grund meinen Namen wie ›Arsch‹ auszusprechen, okay?«

Patrick prustete los. Cindy verdrehte die Augen und boxte ihn freundschaftlich gegen den Oberarm. »Hey, fall mir ja nicht in den Rücken! Vergiss nicht, wem du deine Schmach zu verdanken hast.«

Er legte einen Arm um sie und zog sie zu sich heran. »Keine Sorge, wie könnte ich meine allerliebste Zwillingsschwester und Mitbewohnerin hintergehen? Dann müsste ich ja ganz alleine die Bude putzen.«

Seine andere Hand wuschelte ihr durch die Haare und Cindy schlug sie resolut weg. »Ich hasse das.«

Eine Bewegung ließ sie zusammenzucken. Ash lief noch immer neben ihnen her. Den hatte sie völlig vergessen. War er jetzt ihr Hündchen, oder was?

»Wenn du magst, helfe ich dir bei der Aufgabe. War ja irgendwie tatsächlich auch meine Schuld«, schlug dieser an Patrick gewandt vor. Spielten ihre Ohren ihr einen Streich oder schwang da eine Spur von Reue in seinem Angebot mit?

Cindy hob ihre Augenbrauen und sah zwischen den beiden hin und her, die das nonverbal zu klären schienen. Mit einem Seufzen unterbrach sie die Stille. »Ich nehme an, das bedeutet heute Abend Pizza bei uns in der WG?«

Charley

Ein Lächeln, das so tief aus meinem Herzen kam, wie ich es noch nie zuvor gefühlt hatte, lag auf meinen Lippen. Ich wusste nicht, wann oder ob ich jemals so glücklich gewesen war. Mindestens einmal die Woche saß ich bei Cindy und Patrick in der WG. Wir aßen Pizza, spielten Spiele und lieferten uns einen Schlagabtausch nach dem anderen. Trotz unserer anfänglichen Differenzen hatten die beiden mich schnell und vorbehaltlos in ihren Kreis aufgenommen. Immerhin teilten wir alle die Fähigkeit, über uns selbst lachen zu können, was bereits zu mehreren anhaltenden Lachflashs geführt hatte. Und mir gleichzeitig die Gewissheit brachte, dass ich mich in den blauen Augen nicht getäuscht hatte und sie zu einem ganz besonderen Menschen gehörten – dem ich etwas vorspielte.

Mein Lächeln fiel in sich zusammen. Von Tag zu Tag wurde mir klarer, wie falsch diese Scharade war, die ich aufführte, und wie gefährlich. Ich sollte schleunigst reinen Wein einschenken und um ein richtiges Date bitten, mit Kerzenlicht, Essen und romantischer Musik. Voll ins Klischeenäpfchen, bis zum Rand gefüllt mit Kitsch.

Ein Schlag auf den Rücken holte mich aus meinen Grübeleien. »Na, fit für die Party am Samstag?« Patrick und Cindy tauchten rechts und links von mir auf. Auf dem Unigelände blieb man echt selten für sich allein.

»Am Samstag ist dieser Maskenball, oder?«

Beide nickten synchron.

»Und wir müssen alle eine Maske tragen?«

Jetzt grinsten sie sich wissend an. Das wurde langsam unheimlich!

»Ja, müssen wir. Das wird lustig. Du kannst einen Abend lang sein, wer auch immer du sein willst, oder vorgeben jemand anderes zu sein. Das ist doch cool«, schwärmte mir Cindy mit vor Begeisterung triefender Stimme vor.

»Megacool«, murmelte ich wenig überzeugt vor mich hin. Quasi mein derzeitiger Zustand in legal. Im wahren Leben fänden sie es sicher überhaupt nicht so cool. Womöglich war das ein Wink des Schicksals und die beste Chance, meine Masken fallen zu lassen, während alle anderen eine aufsetzten.

»Ach, du findest schon was.« Patrick schlug mir erneut mit der flachen Hand auf den Rücken. Was hatte er nur mit dieser Geste? Wollte er mich vorwärtstreiben, zum Stolpern bringen oder seine Worte in mein Gedächtnis hämmern?

»Und ich bin schon so«, Cindy zog das O unnatürlich in die Länge und ich fragte mich, ob sie das Satzende heute noch erreichen würde, »gespannt, wie du gucken wirst. Patrick und ich haben uns etwas Geniales ausgedacht.«

Mein Handy vibrierte in der Tasche und kündigte eine neue Nachricht an. Das konnte nur eine Person sein – die anderen beiden, die diese Nummer hatten, plapperten gerade fröhlich auf mich ein. Mit erhobener Hand gab ich ihnen ein Zeichen, dass ich kurz Richtung Toilette abbog, und bekam noch mit, wie sie vor der Tür stehen blieben.

Kaum hatte sich diese hinter mir geschlossen, zog ich mein Smartphone aus der Hosentasche. Natürlich hatte ich recht, Vater erinnerte mich wieder einmal an meine Pflichten.

Denk an den Promotion-Ball am Samstag.

Ich erwarte dein Erscheinen.

Ach, du Scheiße! Bitte nicht! Lass die zwei nicht von diesem, sondern irgendeinem Uni-Event sprechen. Um mein rasendes Herz zu beruhigen, spritzte ich mir eine gehörige Portion kaltes Wasser ins Gesicht – was nicht half.

Das sollte ich schleunigst klären. Patricks verärgerte Stimme drang plötzlich durch die geschlossene Tür, weshalb ich sie lautlos einen kleinen Spaltbreit öffnete und lauschte.

»Ach, komm schon. Der hängt doch nur mit uns ab, weil er scharf auf dich ist.«

»Wie kommst du denn darauf? Bist du eifersüchtig, Brüderchen?«

»Genau, ich und eifersüchtig! Es nervt nur, dass dir echt jeder an die Wäsche will!«

»Das weißt du doch gar nicht! Und außerdem hast du ja wohl genug Frauen UND Männer, die DIR an die Wäsche wollen. Praktisch, wenn man sich nicht festlegt, was?«

»Du weißt genau, dass das nichts mit Festlegen zu tun hat!«

Oh, oh, was ging denn bei denen ab? Patricks Timbre hörte sich fast wie ein Knurren an.

»Ach, komm schon«, lenkte Cindy ein. »Natürlich weiß ich das! Und du weißt genau, dass ich dich nur gern damit aufziehe. Erst recht, wenn du mir jeden Typ zwischen die Beine quatschst.«

»Lass das! Ich hass das!«

Patricks Gemaule war wohl der beste Moment, um mich bemerkbar zu machen. »Was hasst du?«

Er schob Cindys Hand von sich. »Wenn sie meine Haare durchwuschelt.«

Herausfordernd grinsend befreite sie ihren Arm und zerzauste seine Frisur ein weiteres Mal. »Ja, genau, jedes Haar muss perfekt sitzen.«

»Sagt mal, wo findet der Ball nochmal statt?«, stellte ich sogleich die Frage, die mir seit der Nachricht Bauchschmerzen bereitete.

»Na, in diesem riesigen Glasbau! Beim King of Love. Wehe, du sagst mir jetzt, dass du das Gebäude nicht kennst. Dort werden gefühlt alle neuen, ach so coolen Dating-Apps entwickelt …« Cindy verlor sich in einer Lobeshymne über die kommende Party und echauffierte sich gleichzeitig über meinen Vater und dessen Arroganz.

Patrick folgte ihrem Monolog mit einem Gesichtsausdruck, als hätte er in eine Zitrone gebissen, was ich nur zu gut nachvollziehen konnte.

War ja irgendwie klar gewesen, dass sie genau zu diesem Ball wollten. Meine Gedanken drifteten ab und versuchten, sich einen Plan zurechtzulegen, wie ich den Spagat zwischen meinen beiden Leben schaffen konnte, ohne vorzeitig aufzufliegen.

Cindy

Cindy betrat die Hallen und sah sich beeindruckt um. Überall hingen rote Herzen und gelb-schwarze Blindenbinden herum. Liebe macht blind – dem konnte sie nur zustimmen. Ebenso wie diese venezianischen Masken, die Patrick und sie sich gekauft hatten. Als hätte sie Scheuklappen auf, grausam. Um ihm verschwörerisch zuzuzwinkern, musste Cindy den gesamten Kopf drehen. Dabei glitt ihr Blick an ihm herab. Ihr Bruder sah unglaublich heiß aus – in ihrem Outfit.

Der Schlagabtausch, der zu diesem verrückten Kleidungstausch geführt hatte, lief erneut in ihren Ohren ab. Das gejammerte Überbieten der eigenen Wehwehchen war dermaßen eskaliert, dass sie sich schlussendlich an den Kopf geworfen hatten, nur einen Abend im Körper des anderen verbringen zu wollen. Dann waren sie in Gelächter ausgebrochen und hatten beschlossen, das biologisch Unmögliche erst gar nicht zu versuchen. Die Idee, die Kleidung zu tauschen, war ihnen mit der Ankündigung dieses Maskenballs gekommen. Der perfekte Anlass. Der perfekte Kompromiss. Kneifen ausgeschlossen.

Cindy sah sich in der Menge um. So ganz wohl fühlte sie sich nicht. Patrick wischte seine Hände an dem Minirock ab und sie bewunderte ihn dafür, mit welcher Selbstverständlichkeit er ihren Rock und die halterlosen Strümpfe trug.

Ein bisschen neidisch gestand sie ihm sogar zu, dass er damit fast besser aussah als sie selbst. Dieser Gedanke sorgte für eine zunehmende Unruhe, die auch Patrick bemerkte und ihre Hand drückte. »Du gibst beinah einen besseren Patrick ab als ich. Aber eben nur fast«, flüsterte er ihr dabei zu. Sein schelmisches Lächeln steckte sie an.

[image: Prinz]



Die Albernheit, die diesen abstrusen Rollentausch überhaupt erst möglich gemacht hatte, löste ihre Unsicherheit ab. Cindy streckte den Rücken durch und hielt ihm den Arm zum Einhaken hin. Entschlossen steuerten sie die Bar an. Für einen Rückzieher war es jetzt sowieso zu spät und beide außerdem viel zu stolz.

Nebeneinander schlenderten sie durch die Menge und wurden freundlich gegrüßt. Bisher hatte niemand einen abschätzigen Blick in ihre Richtung geworfen, was Cindy ihr Selbstvertrauen noch mehr zurückgab.

Einen roten Begrüßungscocktail mit Herzstrohhalm in der Hand prosteten sie sich verschwörerisch zu. Die Gläser klirrten und eröffneten die Party. Es war immerhin nur ein Abend. Was sollte schon groß passieren?

Charley

Als ich das Gebäude betrat, hielt ich unwillkürlich inne. Alles passte perfekt zusammen. Der neue App-Name, das Logo und die Promotion über einen Maskenball. Ehrfürchtig verneigte ich mich vor meinem alten Herrn, natürlich nur in Gedanken. Seine Schuhe konnte er selbst schrubben.

LoveSBlind hieß unsere neueste App, deren Icon aus einem gelben Herz mit rotem S darin bestand, über dem eine schwarze Sonnenbrille lag. Die Zielgruppe, die man damit erreichen konnte, war gigantisch. Es sprach ebenso Comic-Fans an – die Ähnlichkeit zum Superman-Logo war vage genug, dass sie sicht- und dennoch abstreitbar war – wie all die verlorenen Herzen, die auf der Suche nach dem passenden Seelenmenschen waren. Und dieser Ball bot die perfekte Umgebung, die These, die der App-Name aufstellte, zu untermauern.

Mehrfach schon hatte ich meine Kommilitoninnen und Kommilitonen gesucht, ohne ein bekanntes Gesicht zu entdecken. Dabei war ich mir sicher, dass mindestens der halbe Kurs anwesend sein müsste. Cindy und Patrick war ich ebenfalls noch nicht über den Weg gelaufen.

Glücklicherweise hatte ich meinen Vater davon überzeugen können, dass es die beste Verkleidung wäre, in der Rolle von Ash zu bleiben. So hüpfte ich jetzt mit Pokébällen am Gürtel und Pikachu auf dem T-Shirt munter durch die Reihen.

An der Bar erspähte ich zwei mir bekannte Silhouetten. Ihre schwarzen Masken konnten weder die blonden Locken noch die blauen Augen dahinter verbergen. Als ich näher trat, geriet ich allerdings ins Grübeln. Irgendetwas stimmte nicht.

Die Erkenntnis traf mich wie eine Ladung Lachgas und ich ging bis zu den Ohren grinsend auf sie zu. »Na, habt ihr Cindy und Patrick irgendwo gesehen?«

Auf eine Antwort musste ich nicht lange warten. »Nö, hast du Ash schon gesehen? Cap, braune Haare, braune Augen?«

Wir fingen gleichzeitig an zu kichern und ernteten dafür mehr als nur einen verwunderten Blick.

Das Lachen endete in einem allumfassenden Glücksgefühl, das sich in mir ausbreitete. Wie ein milder Sommerschauer, der über mich nieselte und in jede Pore eindrang, um sie mit Wärme und Zufriedenheit zu fluten. Ich war unglaublich froh, dass die beiden meine Freunde waren.

Die mentale Dusche mit Eiswasser ließ jedoch nicht lange auf sich warten. Die Stimme meines Vaters, der um Aufmerksamkeit bat, holte mich in die Realität meines Doppellebens zurück. Die beiden waren die Freunde von Ash, nicht die von Charley.

»Ich geh mal aufs Klo. Dem kann ich wirklich nicht zuhören.«

»Ich komm mit.« Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, ergriff ich die Gelegenheit und dackelte hinterher. Ein Kribbeln erfasste meinen Körper. Bester Zeitpunkt, die Scharade zu beenden. Zumindest bei der Person, die mir am wichtigsten war. Beide Toiletten befanden sich am anderen Ende des Raumes und so kämpften wir uns durch die Menge, die wie gebannt an Vaters Lippen hing.

Die Gesichter der Anwesenden waren auf die große Leinwand hinter ihm gerichtet und fieberten dem Go-Live der App entgegen, was an Absurdität irgendwie kaum zu übertreffen war. Da standen sie, auf einem Maskenball voller Möglichkeiten, und verharrten auf eine weiße Wand starrend, statt neue Leute oder gar den Partner fürs Leben kennenzulernen. Warteten auf eine App, die ihnen das Gleiche versprach, nur digital. Ich schüttelte meinen Kopf.

»Hast du was gesagt?«

Hatte ich meine Gedanken laut ausgesprochen? »Irgendwie ist das alles hier absurd, oder?«

»Was meinst du?«

»Da stehen sie und warten darauf, online eine Verbindung zu anderen Menschen eingehen zu können, statt sich einfach zu unterhalten.«

In dem anerkennenden Blick, den ich für meine Aussage erntete, verloren wir uns beide gleichermaßen. Ruckartig blieben wir stehen, alles um uns herum ignorierend, gefangen in einer Blase, in der es nur uns beide gab.

Da war sie wieder, die Magie dieser türkisblauen Augen, die mich vom ersten Moment an fasziniert hatten. Die Luft schien sich aufzuladen – und zwar nicht wegen der vielen Server, die surrend ihren Betrieb aufnahmen.

Der Drang, diese Lippen endlich zu küssen, wuchs mit jedem Herzschlag in meiner Brust. Meine Beine zitterten, als ich den Mut zusammennahm und den entscheidenden Schritt machte, um die Lücke zwischen uns zu schließen. Einen Augenblick lang wartete ich ab und beobachtete die Reaktion darauf. Nervosität flackerte im Blau auf, aber Ablehnung suchte ich vergebens.

»Du weißt …«

Mit einem Augenrollen unterbrach ich diesen unnötigen Erklärungsversuch. »Natürlich weiß ich das.«

Ein letztes Innehalten, ein letzter Blick, eine letzte Möglichkeit, zu kneifen, dann fanden meine Lippen endlich das Ziel, das sie seit Wochen anvisierten. Meine Hände verselbstständigten sich, zogen uns in eine enge Umarmung und wanderten den Rücken hinab zu dem knackigsten Hintern, den ich je bewundern durfte.

Jede Faser meines Körpers kribbelte. Wie in einem wunderschönen Traum vergaß ich alles um mich herum, bis grelles Scheinwerferlicht mich blendete – und aufweckte.

Instinktiv schloss ich die Lider und hielt meine Hände schützend davor. Der märchenhafte Moment war vorbei. Unterbrochen durch Worte, die nach meinem Vater klangen, während die Menge in wildes Geschrei ausbrach.

Kurzzeitig verlor ich die Orientierung und daraufhin den Hautkontakt. Als ich die Lider wieder öffnete, stand ich allein am anderen Ende des Saals und wurde von allen wie ein Alien angestarrt. Nur nicht von blauen Augen. Cindy und Patrick suchte ich vergebens, von ihnen fehlte jede Spur.

Cindy

In einer Tour vor sich her schimpfend stampfte Cindy durch die Straßen und brachte möglichst viel Abstand zwischen sich und die Party. Patrick legte ihr beruhigend eine Hand auf den Rücken. »Komm, lass gut sein«, versuchte er, sie zu trösten.

Der tiefe Kummer, der in seiner Stimme mitschwang, ließ sie innehalten. »Hör zu, dieser Kuss …«

Patrick hob kurz die Schultern, um sie danach gleich wieder hängen zu lassen. »Können wir bitte nicht darüber reden, ja?«

»Okay.« Cindy sah ihn mitfühlend an. »Weißt du was? Scheiß auf die! Ernsthaft jetzt. Scheiß auf den Vater, der Leute rausschmeißt, wie ihm beliebt. Scheiß auf den Sohn, der Leute verarscht, wie ihm beliebt. Arsch hat eindeutig besser zu ihm gepasst als Ash. Und scheiß auf diese dumme App. Die Menschen sind im Allgemeinen blind, nicht nur in der Liebe.«

Patricks Mundwinkel hoben sich in ein freudloses Lächeln. Mit einer Hand wischte er sich über die Augen, in denen es verräterisch schimmerte. »Shit! Ich hab meine Maske in der Aufregung verloren. Unser bescheuerter Rollentausch war wohl die dämlichste Idee, die wir je hatten.«

Cindy legte ihre Hand auf Patricks Schulter und blickte ihn eindringlich an. »Scheiß auf diese blöde Maske! Und außerdem will ich so was nie wieder von dir hören. Unsere Idee war cool, wir waren authentisch und wenn irgendjemand auf diesem Ball nicht bescheuert war, dann wohl wir!« Cindy grinste ihren Bruder aufmunternd an, ließ ihn los und hakte sich bei ihm ein. »Und jetzt ab nach Hause. Wird Zeit, dass jeder wieder in seinen eigenen Körper kommt.«

Damit schaffte sie es sogar, Patrick ein leises Lachen zu entlocken.

Sollten diese ganzen verlogenen Menschen ihnen doch einfach gestohlen bleiben!

Charley

Die Wut brodelte in meinen Adern wie Feuer. Mehrfach ballte ich meine Hand zur Faust, doch der Drang, etwas kaputtzumachen, verschwand nicht. Am liebsten hätte ich dieses Büro ebenso demoliert, wie mein egoistischer, verstrahlter Vater gerade alles zerstört hatte, was mir wichtig war. Auf und ab tigernd wartete ich darauf, dass er hereinkam.

Dieses Mal würde ich ihm die Meinung sagen. Den lieben, netten, braven Sohn, der all seine Launen und Befehle ergeben wie ein Untertan abnickte, hatte er mit dieser Aktion endgültig vergrault. Diesmal war er zu weit gegangen und das würde ich ihm eindrücklich zu verstehen geben.

Die Tür öffnete sich und mein Vater trat mit dem Handy am Ohr ein. »Ja, genau so … Das Bild in alle Zeitungen, zusammen mit der Werbung für die App und dem Aufruf, ein Profil anzulegen. Jeder, der ein Bild mit der schwarzen Maske machen möchte, kann dazu an unsere Fotobox kommen, die wir direkt vor der Tür aufbauen werden. Noch heute … Ja vielen Dank … Das wird großartig.«

Bitte was? Mein Gehirn lief auf Hochtouren, um das eben Gehörte dem richtigen Szenario zuzuordnen. Was hatte er vor? Das wirkte zu geplant, um zufällig sein zu können. Er hatte doch nicht etwa …? Die letzten Puzzleteile fügten sich zu einem Gesamtbild zusammen, das mir ganz und gar nicht gefiel.

»Das ist nicht dein Ernst Dad!« Mit all der Abscheu, die ich aufbringen konnte, spuckte ich ihm dieses letzte Wort entgegen.

»Was soll nicht mein Ernst sein? Glaubst du, ich bin zu doof, um mitzukriegen, dass du gar keine neue Aushilfskraft suchst, sondern lieber irgendeinem Hirngespinst nacheiferst?«

Hirngespinst? Das war das für ihn? Die Wut verrauchte und ließ nichts außer Abneigung zurück. Wer war dieser Mann?

Jahrelang hatte ich mich gefragt, wieso meine Mutter uns verlassen hatte. Hatte die Erklärungen meines Vaters geglaubt, dass sie uns den Erfolg geneidet hatte und gierig geworden war. Dass wir uns deshalb von ihr hatten trennen müssen. Schon wieder war da dieses Wir, das mich in eine Entscheidung mit einbezog, die ich nie getroffen hatte. Der Einzige, der sich gerade als geldgeil entpuppte, war er selbst.

Plötzlich ergab alles einen Sinn, ein größeres Bild, von dem ich zuvor immer nur einen kleinen Ausschnitt gesehen hatte. Und zwar genau den, den mein Vater mir zeigen wollte. Die Tränen, die sich hinter meinen Lidern sammelten, kämpfte ich zurück, um ihm entschlossen in die Augen zu sehen – in der Gewissheit, dass es das letzte Mal sein würde.

»Du hast mich verkauft.« Ich hielt inne, um ihm die Möglichkeit zu geben, dies abzustreiten, und sein Schweigen bewies mir endgültig, dass ich recht hatte. Mit allem. Zum ersten Mal in meinem Leben sah ich so klar wie noch nie zuvor. »Das Gleiche hast du auch mit Mama gemacht, oder? Und ihr dann Schweigegeld geboten, damit sie geht? Wer legt sich schon freiwillig mit dem King of Love an, wenn Aussage gegen Aussage steht?« Seinen gehypten Namen auszusprechen, bereitete mir Übelkeit. Am liebsten wollte ich ihm vor die Füße kotzen. Wie hatte ich nur jahrelang so blind sein können?

Die anhaltende Stille war mir Antwort genug.

Bevor er zu einem seiner Lügenmärchen ansetzen konnte, verließ ich das Büro. In der Tür drehte ich mich ein letztes Mal um. »Leb wohl, Vater.«

Die Flucht in meine Wohnung erwies sich als keine gute Entscheidung. Der ganze Luxus hier fühlte sich unglaublich falsch und wertlos an. Außerdem verdeutlichte er mir nur noch mehr, was ich verloren hatte. Das erste Zuhause, das sich jemals nach einem Zuhause angefühlt hatte, und die einzigen Menschen, die mir je ans Herz gewachsen waren.

Charley, das hast du ja super hingekriegt, einmal filmreifes Drama bitte, ohne Chance auf Happy End!

Cindy

»Cindy, das bist doch du!«

Wütend riss Cindy die mit Sicherheit zehnte Zeitung weg, die ihr heute schon vor die Nase gehalten wurde.

Cinderella verzweifelt gesucht, Prince Charming blind in love

Unter dieser reißerischen Überschrift war ein verpixeltes Bild des Kusses abgedruckt, glücklicherweise so unscharf, dass man kaum etwas erkannte.

Sie konnte gar nicht so viel essen, wie sie kotzen wollte.

»Könnt ihr sie nicht endlich damit in Ruhe lassen?«, maulte Patrick neben ihr.

Die Vorlesungen waren zum Spießrutenlauf geworden. Ständig fragte sie jemand darüber aus, was nun mit ihr und diesem Ash – oder besser Charley – war.

Wer hätte gedacht, dass ein Abend so katastrophal enden konnte? Mit jeder neuen Schlagzeile, die sie ins Gesicht traf, verwünschte sie ihn in eine schleimige, grüne Kröte, die am besten zurück in den Brunnen kroch, aus dem sie gekommen war.

Das Gefühl, benutzt worden zu sein, klebte an ihr wie ein ausgespucktes Kaugummi. Die Menschen waren einfach ekelhaft. Stets auf der Suche nach dem eigenen Vorteil, der nächsten Stufe, um auf der Leiter emporzuklettern, während sie mit ihren Füßen auf den Herzen der ehrlichen Leute herumtrampelten.

Cindy schimpfte laut vor sich hin. Sie hatten ihn quasi in ihre WG aufgenommen. Diesen Wurm! Ein Schrei formte sich in ihrer Kehle, den sie hinunterschluckte, wo er zu einem tiefen Grollen in ihrem Bauch anschwoll. Wieso ließen die anderen sie nicht in Ruhe? Wie würden sie sich denn an ihrer Stelle fühlen? Belogen und verraten? Musste man da echt stetig nachbohren? Noch zwei Stunden, dann konnten Patrick und sie endlich in ihre Wohnung flüchten. Schließlich litt er ebenso darunter wie sie.

»Bald sind Semesterferien.« Aufmunternd klopfte sie ihm gegen die Schulter, in der Hoffnung, selbst ebenfalls etwas Trost in dieser Geste zu finden.

Da landete auch schon die nächste Zeitung in ihrem Gesicht.

Charley

Meine Hände waren schweißnass, mein Blick huschte umher, meine Füße tippelten auf der Stelle. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das wieder reparieren konnte. Ich wusste nur, dass ich es dringend musste. Auf der Suche nach einer Eingebung joggte ich durch den Stadtpark.

Die unerträgliche Hitze zwang mich zu einer Pause im Schatten eines Baumes, wo ich sofort zu Grübeln anfing.

Ein dumpfer Aufschlag neben mir riss mich aus den Gedanken. Mit einem siegessicheren Lächeln im Gesicht hob ich den heruntergefallenen Apfel auf und drehte ihn in der Hand. Das musste ein Zeichen sein!

Die Spielerei, ihn ein paarmal in die Höhe zu werfen und wieder aufzufangen, konnte ich mir nicht verkneifen, bevor ich hineinbiss.

Pfui! Das war vielleicht ein furchtbar schmeckendes Omen.

In mir wuchs die Frustration. Ich spuckte das Apfelstück aus und schleuderte den Rest so weit weg, wie ich nur konnte, ließ den ganzen Zorn an diesem unschuldigen Stück Obst aus, das nur zur falschen Zeit vor meine Füße gefallen war.

Verdammt! Wenn ich auf jemanden wütend sein wollte, dann auf mich. Immerhin hatte ich es ganz allein versaut. Gab es überhaupt noch eine Chance für mich, ihnen zu beweisen, dass ich nicht der Mensch war, den mein Vater aus mir gemacht hatte?

Wie so oft in den vergangenen Stunden wanderten meine Gedanken zurück zu dem Kuss, der ein wahres Feuerwerk in mir entzündet hatte. Und wie jedes Mal zog sich mein Herz bei dieser Erinnerung schmerzhaft zusammen. Vermutlich würde es die letzte Berührung meiner Lippen – und meiner Seele – bleiben. Wie würde ich denn handeln, wenn es andersherum gewesen wäre?

Abrupt hielt ich inne. Diese Frage brachte mich auf eine Idee.

Den nächsten Apfel, der vom Baum fiel, kickte ich weg und rannte, von meiner Eingebung angepeitscht, zurück zur Firma meines Vaters.

Wie erwartet fand ich den angepriesenen Foto-Cube davor. Unerwarteterweise war nichts los.

Deshalb huschte ich in das Gebäude, entwendete am ersten Schreibtisch, an dem ich vorbeikam, Zettel und Stift und sprintete in die Kabine.

Wie mein Vater am Telefon beschrieben hatte, lag dort die schwarze Maske auf einem roten Samtbett, als wäre sie ein besonders kostbarer Schatz. Ich schmunzelte. Für mich war sie das auch.

Bedächtig näherte ich mich und strich mit meinen Fingern über den Stoff. Trotz ihrer Maskerade hatte ich sie durchschaut und genau gewusst, wen ich geküsst hatte.

Ehrfürchtig setzte ich sie auf, wie ein letztes Erinnerungsstück, das mir geblieben war, und spürte sofort eine Verbundenheit, die mir die Luft raubte. Mehrmals atmete ich durch und blinzelte die Tränen weg, die sich in meinen Augen sammelten.

Völlig bescheuert, dieses Teil aufzusetzen, bevor ich die Nachricht geschrieben hatte. Einen Moment lang zögerte ich, entschied dann aber, an meinem Plan festzuhalten. Nichts auf der Welt konnte mich jetzt noch dazu bringen, sie wieder abzusetzen – außer die Person, der sie gehörte.

Ich krakelte die Worte, die ich aus tiefstem Herzen fühlte, auf das Papier. Einen Preis für die schönste Schrift würde ich damit garantiert nicht gewinnen, aber lesbar genug waren sie hoffentlich. Den Zettel vor die Kamera haltend drückte ich den Auslöser. Die Software führte mich anschließend durch das Menü und nur wenige Minuten später war mein Profil bei LoveSBlind angelegt.

Zusätzlich schickte ich ein Selfie per Mail an die gleiche Zeitung, die seit heute Morgen die Verletzung meiner Privatsphäre auf Geheiß meines Vaters skrupellos zu Marketingzwecken ausnutzte und bat um Richtigstellung.

Jetzt konnte ich nur hoffen, dass sich nicht alle so leicht blenden ließen wie ich einst.

Cindy

Nach der letzten Unterrichtsstunde hatte sich das Blatt gewendet. Als Cindy mit Patrick den Saal verließ, flog ihm plötzlich eine Zeitung ins Gesicht, nicht ihr.

Außerdem steckten alle schwärmend die Köpfe zusammen. Ahs, Ohs und einzelne Gesprächsfetzen in einem vor Verzückung tropfenden Tonfall drangen an ihr Ohr.

»Oh, ist das süß!«

»Das muss Liebe sein!«

»Ich wünsche mir auch jemanden, der so etwas für mich macht.«

Waren sie in einem Zeitloch gelandet und zum Valentinstag zurückgeworfen worden? Bitte nicht! Die Herzen, die hier förmlich durch die Luft flogen, erdrückten sie.

Halt suchend klammerte sie sich an Patrick, dessen Gesicht jegliche Farbe verloren hatte. »Was ist hier los?«, flüsterte sie ihm zu.

Doch er blieb stumm, den Blick starr auf die Zeitung in seinen Händen gerichtet.

Cindy versuchte, einzelne Passagen aus dem Artikel zu erfassen, aber er zitterte so sehr, dass das einzig Erkennbare Ashs Foto war. Oder besser gesagt Charleys Foto. Er trug darauf die gleiche Augenbinde wie Patrick und sie am Abend des Maskenballs. Die Buchstaben auf dem Zettel in seiner Hand konnte sie nicht lesen, zu sehr vibrierten sie durch Patricks Zittern. Die unleserliche Schrift machte es zudem nicht einfacher. Nach mehreren Versuchen, daraus schlau zu werden, riss Cindy die Zeitung an sich, um das Gekrakel zu entziffern, und verfiel kurz darauf selbst in Schockstarre. Das konnte nicht sein Ernst sein!

Der Artikel beinhaltete eine Entschuldigung der Redaktion an Charley – und von Charley an alle Betroffenen – für die zuvor abgedruckte Fehldarstellung, die hiermit zurückgerufen wurde.

Offenbar sollte das ein groß angelegter Marketing-Coup werden, den Charley damit wie eine Seifenblase platzen ließ.

Die Worte auf dem Papier in seiner Hand trieben Cindy die Tränen in die Augen.

Ich suche nicht Cinderella, sondern meinen Prinzen, der viel großherziger ist, als ich es verdient habe, weil ich froschgrün hinter den Ohren war.

Bitte verzeih mir, Patrick – und küss mich nochmal. Lass mich dein Prinz sein und nicht weiter blind durch die Welt irren.

Ich warte hier auf dich. Charley, nicht Ash – oder Arsch ;)

Charley

Mit jeder verstrichenen Minute brannte die Aufregung stärker in meinen Augen und ebenso in meinen Lungen. Angefeuert durch die Angst, dass die beste Möglichkeit, die mir eingefallen war, nicht ausreichen könnte. Ich durfte Patrick nicht verlieren, ich wollte ihn nicht verlieren – nicht so.

Zuvor sollte er wenigstens verstehen, dass mein Äußeres vielleicht falsch gewesen war, mein Inneres jedoch nicht. Seit er damals aus Vaters Büro gestürmt war, ging er mir nicht mehr aus dem Kopf, der erste Mensch, den ich unbedingt hatte kennenlernen wollen. Und ich hatte, geblendet von meiner eigenen Ignoranz, den unpassendsten Weg dafür gewählt. Wie hätte je etwas Echtes aus einem Spiel mit Verkleidungen und Masken entstehen sollen?

Bevor ich ihm auf dem Ball alles gestehen konnte, hatte mich dieser Kuss gefangen genommen und mein Vater mir einen Strich durch die Rechnung gemacht. Wie viel hatte an einem Abend eigentlich schief gehen können? Und wie skrupellos konnte man seinen eigenen Sohn in eine Marketing-Strategie einbinden, ohne dessen Einverständnis? Verdammt, ich war ein fühlender Mensch und kein Medientool, das er ganz nach seinem Belieben einsetzen konnte.

Mit einem Mal wurde mir bewusst, wie schlimm sich Patrick erst fühlen musste. Zusätzlich zu dem Medienmist kam mein ach so genialer Plan noch als Täuschungsmanöver obendrauf. Für diese Entscheidung konnte ich nur mir allein die Schuld geben und beten, dass er die Größe besaß, mir zu verzeihen.

Meine Gedanken drehten sich im Kreis. Was brachte es schon, einen Fehler zu erkennen, wenn man keine Gelegenheit dazu bekam, es besser zu machen?

Die Zeit verging und das Licht, das in die Kabine drang, nahm immer weiter ab. Sowie die Sonne, die unterging und meinen spärlichen Hoffnungsrest mitnahm.

Mit hängenden Schultern erhob ich mich, ließ den Zettel auf den Sitz im Cube fallen und zog den Vorhang beiseite. Ein letztes Mal blickte ich zurück auf das nun leere rote Samtbett. Diese Maske würde ich erst abnehmen, wenn ich wusste, wer sich darunter verbarg – wer ich wirklich war.

Die Stille hier draußen erinnerte mich an die in meiner Wohnung. Dorthin wollte ich nicht zurück. Doch wohin sollte ich sonst gehen? In den gefühllosen Eispalast meines Vaters trieb mich keine Lautlosigkeit der Welt.

»Hey, wo willst du hin?«

Die Stimme hinter mir hörte und erkannte ich schon, bevor ich die warme Hand auf meiner Schulter spürte. Mit einem Kribbeln im Bauch, das mehr an Ameisenbisse als Schmetterlingsflügelschläge erinnerte, drehte ich mich um und schaute in eben jene türkisblauen Augen, die mir die Welt bedeuteten.

Patrick

Mehrere Minuten verließ kein Wort Patricks Lippen, während er unverwandt Charley anstarrte. Das hätte sein modernes Märchen werden können, doch wie sollte er dort anknüpfen, wo sie aufgehört hatten, wenn er Charley quasi nicht kannte?

Sein Herz, das viel zu schnell in seiner Brust schlug, verdeutlichte ihm, dass das hier nicht das Ende war – weder von der Geschichte noch von ihnen beiden, es war erst der Anfang.

»Hey, mein Name ist Patrick und ich möchte gerne den echten Charley kennenlernen.«

Der resignierte Blick, den er darauf als Antwort erntete, ließ seine Entscheidung für einen Moment wanken. Fühlte Charley doch etwas anderes? Aber was war dann mit dem Zeitungsartikel? War das wieder nur ein Spiel?

Charleys Seufzen stoppte das Fragenkarussell in Patricks Kopf. »Den würde ich auch gern kennenlernen. Begleitest du mich dabei?«

Patrick nickte und schlug ihm auf die Schulter. Dann nahm er Charley die Maske ab. »Die brauchst du jetzt nicht mehr, oder? Lass uns zu Cindy gehen, die sitzt bestimmt schon auf glühenden Kohlen, weil sie wissen möchte, was jetzt Sache ist.«

Ein Grinsen legte sich auf sein Gesicht, während er die Ungeduld seiner Schwester förmlich in der Luft spürte.

Kaum waren sie zu ihr gegangen, ließen Cindys Fragen nicht lange auf sich warten. »Wie? Und jetzt? Kein Kuss? Was ist mit Vergeben und Vergessen?«

Für einen Wimpernschlag verzog sich Charleys Gesicht schmerzerfüllt, ehe er Patrick dankbar ansah. »Nicht ganz vergeben, auf keinen Fall vergessen, aber eine neue Chance.« Dann sah er wieder Cindy an. »Die ich von dir hoffentlich ebenfalls bekomme.«

Ehe sie darauf antworten konnte, legte Patrick seinen Arm um ihre Schultern. »Ja genau, Schwesterherz, sieh hin und lerne. Immerhin muss ich erst einmal herausfinden, ob mir dieser Charley überhaupt gefällt.« Schelmisch zwinkerte er ihr zu.

Cindy befreite sich flink aus der Umarmung und stellte sich, die Hände in die Hüften gestemmt, vor beide hin. »Ernsthaft? Und das war’s jetzt? Ihr gebt euch eine zweite Chance und Schluss? Enden Märchen nicht sonst immer mit Liebe, Hochzeit und dem ganzen Pipapo?« Enttäuscht und in gespielt flehendem Tonfall fügte sie an: »Nicht mal ein kleiner Kuss?«

Patrick suchte Charleys Blick und verstand ihn auch ohne Worte. So eine besondere Verbindung hatte er bisher noch nie erlebt.

Langsam beugten sie sich vor und gaben Cindy je einen flüchtigen Kuss auf die rechte und linke Wange.

»Das schreit nach Pizza in der WG!«


Alexandra Kienzler
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Lasst euch diese Passage märchenhaft vorlesen

In »Jeder Tropfen ist kostbar« spielt Alexandra Kienzler mit dem Element Wasser, das eine entscheidende Rolle einnimmt – und zwar nicht nur für die beiden Hauptpersonen.

Welches Märchen kommt euch dazu in den Sinn?

Und kennt ihr die Autorin schon, die es geschrieben hat?

Vita

Alexandra Kienzler, geboren im Sommer 1983, lebt mit ihrer Familie im südlichen Baden-Württemberg in ländlicher Idylle. Über die Leidenschaft zum Lesen kam sie schließlich zum Schreiben. Sie liebt tiefgründige, gefühlvolle Geschichten mit spannenden Wendungen, die zum Nachdenken anregen. Ihre Ideen entspringen dem alltäglichen Leben und animieren sie mitunter dazu, verschiedene Welten aufeinanderprallen zu lassen.


Jeder Tropfen ist kostbar
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Yara

»Mist, es regnet«, murmelte Yara und presste das Handy zwischen Schulter und Ohr, um die Hintertür des kleinen Theaters abzuschließen. Ein Platzregen prasselte wie donnernder Applaus auf den Asphalt und begrüßte sie mit einem kühlen Luftzug, der ihr unter die Sommerjacke fuhr. Sie fröstelte und konnte Carolina am anderen Ende der Leitung kaum noch verstehen. »Was hast du gesagt?«

»Dein Vater kümmert sich wie immer um die Getränke, oder?«

»Ja, das können wir von der Liste streichen.« Yara zog den Reißverschluss der Jacke zu und fischte einen gelben Mini-Regenschirm aus ihrer Tasche. »Und ich habe das Okay vom Direktor, wir können das Forum hier abhalten. Das Musiktheater bietet die perfekte Kulisse zum Thema.«

»Das ist ja super. Meinst du wir können dann auch die Vorstellungsgespräche der Sprecher dort abhalten? Ich fände das ziemlich passend.«

»Das ist eine gute Idee, ich frage nach.«

»Ist dir eigentlich schon aufgefallen, wie perfekt dein Hobby und deine beruflichen Interessen zu der Bedeutung von deinem Namen passen? – Wassergöttin.« Carolina ließ das Wort genüsslich über ihre Zunge gleiten. »Als hätten deine Eltern schon bei deiner Geburt gewusst, was dich später einmal interessiert.«

Yara lachte. »Ich glaube, das lag eher daran, dass mein Vater der größte Getränkehersteller mit eigener Quelle im Umkreis ist, und nicht weil er sich Gedanken darüber gemacht hat, was ich einmal werden würde.«

»Quatsch, das ist Schicksal«, beharrte ihre Freundin.

»Oder einfach praktisch. Wenn wir nicht gerade die kleine Meerjungfrau aufführen und ich die Hauptrolle spielen würde, wären wir nie auf die Idee gekommen.«

»Du hast recht, dein Vater ist nicht der Typ …«, Carolina plapperte unbeirrt weiter, Yara konnte ihr allerdings nicht folgen. Ein seltsames Geräusch lenkte sie ab. Ein Platschen, als wäre etwas auf den nassen Asphalt gefallen.

»Warte kurz«, unterbrach sie ihre Freundin.

»Was ist los?«

»Psst!« Da, ein Keuchen, begleitet von Stimmen. War jemand auf dem regenglatten Weg ausgerutscht? Sie lauschte angestrengt. Da war es wieder – ein Stöhnen? Ihr Puls trommelte den gleichen Takt wie der Regen und setzte sie in Alarmbereitschaft.

»Carolina, ich muss Schluss machen, wir sehen uns morgen.« Ohne Abschiedsgruß legte sie auf und ging ein paar Meter die Straße hinunter. In der Gasse neben dem Theater ragten zwei Gestalten über einer am Boden liegenden Person. Diese war seitlich zusammengerollt und umfasste, soweit Yara das erkennen konnte, den Kopf schützend mit den Armen. Die Angreifenden holten mit den Füßen aus und traten gegen das Knäuel, was diesem ein weiteres Stöhnen entlockte.

Yara sog scharf die Luft ein und zog sich eilig wieder hinter die Hausecke zurück. Das Rauschen in ihren Ohren übertönte alles andere. Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Was sollte sie tun? Mit zitternden Fingern starrte sie auf das Handy, das sie so fest umklammert hielt, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Der sanfte Schmerz gab ihr ein Gefühl von Realität in dieser surrealen Situation. Am sichersten wäre es, die Polizei zu rufen und zu warten. Als sie hingegen die jämmerliche Kreatur husten und keuchen hörte, übernahm ein innerer Autopilot. Sie ließ das Telefon in die hintere Hosentasche gleiten und angelte nach dem Pfefferspray in ihrer Tasche. Dann rannte sie auf die Gruppe zu und schrie, so laut sie konnte:

»Hey, weg da! Haut ab!«

Ihr plötzliches Auftauchen brachte Yara die volle Aufmerksamkeit der beiden Schläger. Kurz bereute sie, so unbedacht gehandelt zu haben, das Adrenalin, das durch ihren Kreislauf peitschte, verlieh ihr jedoch Mut.

Ein Angreifer kam auf sie zu. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie sich der andere zu der Gestalt am Boden bückte.

Yara riss ihren Arm hoch und zielte dem Näherkommenden ins Gesicht. Dieser jaulte auf und hielt sich die Hände vor die Augen.

»Verdammte Bitch!«

Zum Glück war es ihr gelungen, das Pfefferspray richtig zu platzieren, ohne dass der Regen es vorzeitig wegschwemmte.

Der zweite Typ war mittlerweile aufgestanden und sie wollte mit ihrer Tasche ausholen, um ihm eins überzuziehen, doch er war bereits zu nahe. Sie ließ alles fallen und hob reflexartig den rechten Ellenbogen, um den Hieb so gut wie möglich abzufangen, den linken hielt sie daneben für einen doppelten Block. Die Wucht des Schlages ließ sie rückwärts taumeln und sandte einen stechenden Schmerz in ihre Knochen. Sie packte den Angreifer am Unterarm, wie sie es gelernt hatte, und es gelang ihr, ihm die Faust seitlich ins Gesicht zu schlagen. Ein Hoch auf den Selbstverteidigungskurs, zu dem ihr Vater sie geschickt hatte.

Der Mann war von ihrer Gegenwehr dermaßen überrumpelt, dass sie noch einen zweiten Boxhieb gegen seinen Hals landen konnte und ihm ihren Fuß in die Weichteile zentrierte. Er krümmte sich unter Schmerzen. Sie ging ein paar Schritte rückwärts, um Abstand zu gewinnen, sammelte sich und nahm eine Abwehrhaltung ein. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, in dem sich ein dicker Kloß ausbreitete. Der Magen krampfte und sie hatte das Gefühl sich gleich übergeben zu müssen, versuchte aber mit aller Macht sich zusammenzureißen.

»Scheiße, lass uns abhauen.« Der Typ zog seinen Kumpel, der immer noch mit der Wirkung des Sprays kämpfte, am Arm, griff ihre am Boden liegende Tasche und im nächsten Moment waren sie um die Ecke verschwunden. Sie starrte den beiden hinterher, atmete schnell und flach und konnte sich kaum auf den zitternden Beinen halten.

Als die Person am Boden röchelte, schaltete sie wieder auf Autopilot. Sie zog ihre Jacke aus und knüllte sie zusammen. Den Regen wegblinzelnd, der ihr die Sicht nahm, ließ sie sich auf die Knie sinken, drehte vorsichtig den Kopf des Opfers aus der Pfütze und bettete ihn auf das provisorische Kissen. Nachdem sie einen Notruf abgesetzt hatte, fühlte sie seinen Puls und prüfte die Atmung. Dann tastete sie behutsam seinen Körper auf mögliche äußere Verletzungen ab, konnte aber nichts entdecken. Gut!

Sie sah sich um. Von den beiden Idioten war keine Spur zu sehen. Ihr war bewusst, dass sie nur durch das Überraschungsmoment in der Lage gewesen war, sie in die Flucht zu schlagen. Trotzdem erfasste sie eine Welle der Erleichterung und des Stolzes.

Der Mann zuckte und regte sich stöhnend.

»Sch, ruhig liegen bleiben.« Ihre Stimme war heiser vom vielen Schreien und das Sprechen schmerzte, was sie jedoch ausblendete.

Als er Anstalten machte sich herumzudrehen, bemühte sie sich, ihn zu beruhigen, und lagerte seinen Kopf in ihren Schoß. Regen perlte aus seinen Haaren, die er zu kleinen Stacheln aufgezwirbelt hatte. Sie betrachtete das Gesicht des Mannes vor ihr. Ihr Herz geriet einen Moment aus dem Takt. Ein Auge war beinahe zugeschwollen und aus einer Platzwunde an der Schläfe sickerte Blut. Seine Attraktivität schmälerte das keinesfalls. Er war glatt rasiert und hatte ein Grübchen am Kinn. Seine vollen Lippen waren eine Nuance heller als die restliche Gesichtshaut und die flache Nase kräuselte sich leicht an den Seiten.

Sie zog ein Papiertaschentuch heraus, was sich in der Dunkelheit auf seiner Haut kontrastvoll abzeichnete, und begann das Blut abzutupfen. Es half wenig, der Regen hatte das Tuch in Sekunden durchnässt.

Blinzelnd versuchte er die Lider zu öffnen, und hustete gegen die Regentropfen an. Eilig schnappte sie ihren Schirm und hielt ihn über ihre Köpfe.

Am Himmel zuckte ein Blitz, dem kurz darauf ein Grollen folgte, beides fuhr ihr durch den Magen, während der Verletzte sie mit seinem gesunden Auge ansah. Das Weiß seines Augapfels leuchtete beinahe im Dunkeln. Die dunkelbraune Iris wirkte fast schwarz und erinnerte sie an Espresso, der im Milchschaum eines Cappuccinos versank. Ähnlich wie das Getränk verbreitete das warme Braun seiner Augen Wohlbehagen in ihrem Bauch.»Fatou?«, krächzte er.

»Wer ist Fatou? Ich bin Yara, Hilfe ist unterwegs.« Von Yaras Stimme war nicht viel übrig, sie schien ihn jedoch zu trösten, denn sie sah, wie seine Gesichtszüge und der ganze Körper sich entspannten, während er die Lider wieder schloss. Um sich die Zeit zu vertreiben und weil es sie beruhigte, begann sie leise zu singen und wiegte ihren Oberkörper sanft vor und zurück.

Elimu

Die Hitze der Sonne flirrt wellenartig über den Staub der Erde, der mit jedem Schritt in Form von Wolken aufstiebt. Barfuß renne ich Fatou hinterher. Ihr Lachen hallt zwischen den Lehmhütten hindurch.

Ich liebe den Klang ihres Lachens.

Gleich erwische ich sie. Ihr buntes Gewand, das sie als Tochter des Königs auszeichnet, flattert hinter ihr. Gleichzeitig mit dem Erreichen des Brunnens, hole ich sie ein, meine Kehle ist ausgedörrt. Trocken schlucke ich den Sand hinunter und als wir an der Reihe sind, kommt auch für uns kein Wasser aus dem Hahn. Ich sehe die gleiche Angst in den Zügen meiner Schwester, die ich in meinem Herzen spüre. Die Angst, dass die Quelle irgendwann ganz versiegt. Fatou wirft sich an meine Brust, ihr kleiner Körper krampft unter stummen Schluchzern in meinen Armen.

»Ich werde eine Lösung finden, das verspreche ich dir«, flüstere ich in ihr Haar.

Elimu hustete, sein Herz raste und der gesamte Körper schmerzte, als wäre ein Elefant über ihn getrampelt.

»Er wacht auf.« Das war die Stimme seines Kumpels.

Es roch seltsam steril, wie in einem Krankenhaus. Blinzelnd versuchte Elimu die Lider zu öffnen. Lediglich das rechte gehorchte ihm. Gleißendes Licht stach in seine Netzhaut und schickte ein ohrenbetäubendes Pfeifen in sein Hirn. Stöhnend versuchte er den Arm zu heben und nach seinem Gesicht zu tasten. Von dort rieselte der Schmerz wie Sand durch eine Sanduhr und verteilte sich gleichmäßig in seinen Gliedern.

»Alter, nicht bewegen, die haben dich mächtig zugerichtet. Du hast echt Schwein gehabt, dass nichts gebrochen ist.«

Ermattet ließ sich Elimu tiefer in die Matratze sinken. Das erklärte die hämmernden Kopfschmerzen. Kühle Hände tasteten nach seinem Puls.

»Ihr Freund hatte Glück, dass Sie so schnell bei ihm waren, Frau Gold. Wer weiß, wie das sonst ausgegangen wäre.«

Elimu öffnete erneut sein Auge, um zu sehen, mit wem die Ärztin sprach. Neben Damian erkannte er eine zierliche Frau, die ihm seltsam bekannt vorkam, er wusste allerdings nicht woher.

Diese Augen. Türkisblau wie zwei Ozeane. Sie erinnerten ihn an seine Schwester – nicht die Farbe, jedoch die Wärme und die Güte darin.

»Er hat eine Gehirnerschütterung. Es wäre möglich, dass ihm die Erinnerungen an den Überfall fehlen, aber wahrscheinlich kommt alles in den nächsten Tagen wieder.« Die monotone Stimme der Ärztin lullte ihn ein. Erschöpft sank er wieder ins Land der Träume.

»Ich weiß, du tust das für uns. Aber ich vermisse dich so sehr.« Tränen schwimmen in Fatous Augen, als sie mich auf dem Bildschirm ansieht. Eine kalte Hand legt sich um mein Herz. Ihre Tränen hasse ich so sehr, wie ich ihr Lachen liebe.

»Noch zwei Semester, dann bin ich wieder zurück und es wird alles gut.« Sie nickt und schnieft.

»Ich hab dich lieb«, flüstert sie.

»Ich dich auch.«

Plötzlich wechseln die wässrigen Augen meiner Schwester von Dunkelbraun zu Ozeanblau. Außerdem verändert sich ihr Gesicht. Es ragt über mir auf, schimmernd wie eine Perle in glitzerndem Wasser. Ich liege auf der Straße, bekomme kaum Luft. Das Einzige, das mich beruhigt, ist ein Gesang, der sirenengleich aus ihrem Mund erklingt. Ich tauche ab in selige Dunkelheit, nur um im nächsten Moment von Verlangen geweckt zu werden.

Durst! Ich habe Durst!

Wo ist meine Schwester, geht es ihr gut?

Diese Hitze.

Unerträglich.

Ich möchte aufstehen …

Warum kann ich mich nicht bewegen?

Elimu setzte sich ruckartig in seinem Bett auf und starrte mit aufgerissenen Augen eine weiße Wand an. Sein Atem kam flach, ein stechender Schmerz schoss in seinen Kopf und ließ ihn aufstöhnen. Sonnenstrahlen fluteten das Zimmer, warfen gestreifte Schatten der Jalousie an die Wände und tauchten den Raum in diffuses Licht. Elimu realisierte, dass er in einem Krankenzimmer lag.

Das Gewicht auf seinen Beinen bewegte sich, er erkannte Damian, der sich langsam aufsetzte und so einen Teil der Hitze mitnahm. Scheinbar war er halb auf Elimus Bett liegend eingeschlafen.

»Alter.« Sein Freund wischte sich Sabber vom Mundwinkel und sah Elimu zerknittert an. »Das wird aber auch Zeit.«

»Was ist passiert?«

»Du erinnerst dich nicht?«

Elimu schüttelte den Kopf, was den Schmerzen Futter gab.

»Du wurdest von zwei Typen überfallen und wärst beinahe in einer Pfütze aus Regenwasser verreckt. Du hattest Dusel, dass eine Passantin für dich die Heldin gespielt hat.«

Elimu versuchte sich zu erinnern. Da war Dunkelheit und Kälte – und Schmerzen.

»Sie war übrigens hier, du warst kurz wach, weißt du noch?«

»Non?« Aber kaum hatte er geantwortet, sah er die Augen seiner Schwester, die nicht ihre waren. Und war da – Gesang? Etwas hatte ihn gelockt – eine Melodie? Hatte Fatou für ihn gesungen? Plötzlich überfiel ihn Heimweh.

Alles war so verworren, er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Das Einzige, das er deutlich spürte, war das Pochen hinter der Stirn, bei dem Versuch sich zu erinnern.

»Sie hat mir ihre Nummer dagelassen, und bittet dich, sich bei ihr zu melden.« Damian stand auf und zog einen zerknautschten Zettel aus seiner Hosentasche. »Sie heißt Yara.«

»Danke.« Elimu ließ sich in die Kissen sinken und stöhnte. »Das kann nur mir passieren.« Wie peinlich. »In meiner Heimat verdursten die Menschen, weil es kaum Wasser gibt, und ich ertrinke beinahe in einer Wasserlache.«

»Immerhin nur beinahe. Das Einzige, das wirklich leidet, ist vermutlich dein Stolz. Alles andere heilt wieder.«

»Hmpf.« Elimu verschränkte die Arme vor der Brust, zuckte dabei aber zusammen. Momentan fühlte es sich nicht danach an, als würde er je wieder heil werden.

»Ach ja, das hätte ich fast vergessen. Als du im Traumland warst, hat dein Handy geklingelt. Ich war so frei und bin ran gegangen. Eine Firma … wie hieß sie noch?« Sein Freund kratzte sich am Kopf. »Goldwater … global …«

»Goldwater Association – global Partnership?«, half Elimu seinem Freund, bevor Bilder seinen Kopf fluteten.

Mit hochgezogenen Schultern und übergestreifter Kapuze gegen die Nässe, die vom Himmel fällt, gehe ich über den Bürgersteig. Plötzlich rempelt mich jemand an. Der Anblick der beiden Typen jagt mir einen Schauder über den Rücken. Sie führen nichts Gutes im Schilde, das erkenne ich an ihrer Haltung. Zuhause musste ich früh lernen, die guten von den schlechten Menschen zu unterscheiden. Die beiden gehören eindeutig zu der zweiten Sorte.

Dann wird alles schwarz.

»Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?«

»Was?« Elimu blinzelte.

»Kennst du die Firma?«

»Oui.« Elimu rieb sich über das Gesicht und atmete tief ein und aus. »Ich war dort. Kurz vor dem Überfall und habe eine Bewerbung in den Briefkasten der Organisation geworfen.« Er würde dieser Yara auf jeden Fall danken müssen, wenn sie nicht gewesen wäre – darüber wollte er gar nicht genauer nachdenken, deshalb sah er seinen Freund an. »Die goldwater Association – global Partnership ist eine Organisation, die sich mit der weltweiten Wasserknappheit befasst und zuletzt einige Projekte in Afrika unterstützt hat. Sie veranstalten ein Forum, bei dem ich gern als Redner auftreten möchte, und hoffe, ganz nebenbei, mir ihre Unterstützung sichern zu können.«

»Ach, du wagst also endlich den nächsten Schritt?«

»Oui. Ich denke, ich bin so weit. Was wollten sie?« Elimu hielt den Atem an, Nervosität flirrte durch seinen geschundenen Körper.

»Eigentlich haben sie nur gesagt, dass sie deine Unterlagen erhalten haben und sie eingehend prüfen werden. Sie melden sich wieder bei dir.«

Prustend entließ Elimu die Luft aus seinen Lungen. »Es wäre unglaublich, wenn ich mit deren Zusammenarbeit ein Wasserversorgungsnetz in meiner Heimat errichten könnte. Der Zugang zu sauberem Wasser und Sanitäreinrichtungen, der hier so selbstverständlich ist, bildet die Basis für eine anständige Gesundheitsversorgung, von der wir weit entfernt sind. Ich muss es schaffen, bevor ein ausländisches Unternehmen mir zuvorkommt.«

»Warum das denn? Das wäre doch super, oder? Du müsstest dich um nichts kümmern.«

»Glaubst du ernsthaft, ein Unternehmen von außerhalb, wenn es sich nicht gerade um eine wohltätige Einrichtung wie die goldwater handelt, würde sich um die Belange der Einheimischen kümmern? – Nein, denen geht es immer nur um den Profit. Es gäbe dann zwar eine Versorgung, allerdings wären die Preise so hoch, dass meine Leute wieder nichts davon hätten, weil sie sich Wasser nicht leisten könnten. Darum muss ich mich selbst darum kümmern.«
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Zwei Wochen später lief Elimu in der Wohnung, die er sich mit Damian teilte, auf und ab. Bereits in den Vorlesungen für Abwassertechnik, die er normalerweise aufsaugte, hatte er sich auf nichts, was der Dozent erzählt hatte, konzentrieren können. An der Spüle blieb er stehen und ließ sich ein Glas Wasser ein, nach wie vor fasziniert von der Tatsache, dass er das konnte, einfach so. Das kühle Nass rann durch seine Kehle, ohne seine Nervosität wegzuspülen.

Seine Bewerbung hatte die goldwater Association – global Partnership tatsächlich überzeugt, sie hatten ihn für ein Vorsprechen eingeladen, das heute in einem kleinen Musiktheater, nahe dem Bürogebäude, in dem die Organisation ihren Sitz hatte, stattfinden sollte.

»Wenn ich auf dem Klo war, können wir los.« Damian kam aus seinem Zimmer, er würde Elimu als mentale Unterstützung begleiten. Gerade wollte er etwas erwidern, da redete Damian weiter. »Ich weiß, was du sagen willst. Ich finde zwar, nicht abzuspülen immer noch total eklig, aber bitte, wenn es dich glücklich macht.« Die Schultern zuckend ging er Richtung Badezimmer.

»Was ist dein Problem?«, rief Elimu ihm hinterher. »Nahezu dreißig Prozent des täglichen Wasserbedarfs hierzulande wird die Toilette runtergespült.« Aber Damian hatte die Tür bereits hinter sich geschlossen.

Elimu nahm sich vor, seinem Freund niemals zu erzählen, dass er unter der Dusche urinierte, um die Klospülung zu sparen. Er war froh, dass ihn Damian so akzeptierte, wie er war, und wollte seine Geduld nicht überstrapazieren. Jemand, der es nicht erlebt hatte, konnte das ohnehin schwer nachvollziehen. In Afrika war selbst Klopapier ein Luxusgut. Seit er hier war, benutzte er es voller Ehrfurcht und hatte schon das ein oder andere Paket zu seiner Schwester nach Hause geschickt.
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»Sauberes Wasser bedeutet Leben. Und darum bitte ich Sie: Unterstützen Sie Kinder und ihre Familien für eine bessere Zukunft.« Elimu machte eine bedeutungsschwere Pause, bevor er mit seinem Schlusssatz endete. »Schenken Sie Leben.«

Die junge Frau, die sich als Carolina vorgestellt hatte, stand auf und applaudierte. »Bravo! Bravo!« Sie musste etwa in seinem Alter sein und ihre Augen schimmerten feucht. »Vielen Dank, Elimu, das war ganz wunderbar.«

Ihr Beifall kribbelte in jeder Zelle und er konnte ein Grinsen kaum unterdrücken. Für einen Moment erlaubte Elimu seinem Herzen zu tanzen, dann ermahnte er sich, dass es noch zu früh dafür war.

Carolina sah auf ihr Handy und wandte sich an den älteren Mann, der neben ihr saß. Herr Gold, wenn Elimu sich richtig erinnerte, musste dem Namen nach der Inhaber sein. »Das war der letzte Bewerber. Lass uns eine Pause machen und dann alles noch einmal durchgehen.«

Elimu trat von einem Bein auf das andere, unschlüssig was er tun sollte. Konnte er gehen oder sollte er noch bleiben? Wie ging es jetzt weiter?

»Elimu, du kannst dich gern etwas umschauen, wenn du möchtest«, sagte Carolina lächelnd.

»Danke, sind wir fertig?«

»Ja, wir melden uns wieder bei dir, ob du am Forum dabei bist oder nicht.«

Carolina lächelte ihn wohlwollend an. Elimu nickte und kam ihrer Einladung, sich umzusehen, nach. Der Saal war nicht so groß, wie er es sich vorgestellt hatte, fasste Plätze für vielleicht dreihundert Personen. Das Meeresthema war unverkennbar. Hier, wie auch im Foyer, waren die Wände blau gestrichen sowie Fischschwärme und ein Korallenriff darauf gezeichnet. Überall hingen Schlingpflanzen und Kristalltropfen von der Decke. Es war, als würde man in eine andere Welt eintauchen. Nach einem Moment entschied er, sich draußen das Schiffswrack, das aus der Wand herausragte und von mehreren Stehtischen und einer Bar umgeben war, genauer anzusehen, da hielt ihn der Mann zurück.

»Herr Lomé warten Sie.« Herr Gold stand auf und eilte zu Elimu. »Höchst interessant Ihr Leben in Afrika, das muss ich schon sagen.«

»Ja, das stimmt.« Elimu lächelte. Sofort schoben sich Erinnerungen aus seiner Kindheit in seine Gedanken. Es war nicht alles nur sorgenvoll. Beim Essen hatten sie oft unter dem großen, schattenspendenden Baum vor dem Haus zusammengesessen und den Eintopf mit Mutters selbstgebackenem Brot aus dem Topf geschaufelt. Alle zusammen. Dieses Gefühl vermisste er. Wenn er könnte, würde er sich wenigstens ein Stück Heimat hierherholen und Mutters Brot backen. Leider gab es das benötigte Mehl hier nicht zu kaufen.

»Super, wie Sie sich für Ihr Land einsetzen.« Der Mann lächelte ihn an und tätschelte ihm freundschaftlich die Schulter. Irgendetwas an seinem Gesichtsausdruck störte Elimu, weshalb sein »Danke« eher gepresst ausfiel.

»Aber mal ganz unter uns, so ein großes Projekt, wie Sie es sich vorstellen, da muss doch jemand ran, der Ahnung hat, oder? Nichts für ungut, Ihre Motive sind nachvollziehbar, aber ich denke, Sie sollten das Fachmännern überlassen.«

Wovon redete dieser Mann? Elimu fühlte sich komplett überrumpelt. Jemand, der Ahnung hatte? Warum war er wohl hier, um Wasserwirtschaft zu studieren, wenn nicht genau dafür, um ein Experte zu werden?

»Deshalb habe ich bereits einen Antrag zur Genehmigung einer Brunnenbohrung gestellt.« Mit diesen Worten zog er Elimu den Boden unter den Füßen weg. Was? Er schluckte. Schweiß brach auf seiner Stirn aus. Hatte er richtig gehört? Dieser Mann hatte bereits Rechte beantragt?

Herr Gold schien nichts von seinem inneren Tumult mitzubekommen. »So kann ich endlich mit meinem Getränkehandel expandieren und mein gutes Mineralwasser auch in Afrika verbreiten.«

Elimu wurde schlecht, vor seinem inneren Auge sah er seine Schwester verdursten, er musste hier raus.

»Entschuldigen Sie mich bitte«, würgte er hervor und floh.

Stolpernd verließ er den Saal, nahm die beeindruckende Kulisse kaum noch wahr und hoffte, Damian würde vor der Tür auf ihn warten. Das war eine Katastrophe. Was sollte er jetzt bloß machen? Einerseits wollte er sich die Chance, für seine Sache einzustehen und an dem Forum teilzunehmen, nicht entgehen lassen. Andererseits war er sich nicht sicher, ob er in der Lage sein würde mit einem solch skrupellosen und gewinnorientierten Menschen zusammenzuarbeiten.

»Elimu!« Die Stimme seines Freundes gepaart mit der einer Frau, rissen ihn aus seinen Gedanken. Als er den Kopf in deren Richtung wandte, entdeckte er ein paar Meter entfernt Carolina mit Damian an einer Art Bar stehen. Eine Frau saß im Schneidersitz auf der leeren Theke und hob den Blick. Für einen Moment schien die Welt still zu stehen. Erinnerungen fluteten seinen Geist. Mit nassen Klamotten und schmerzenden Gliedern lag er auf der Straße. Klänge drangen an sein Ohr, während warme Hände ihn hielten.

In seinem Magen zuckte es, ein sanftes Prickeln zog über seinen Rücken. Im Schatten ihrer Schildcap konnte er ihre Augen nicht erkennen, wusste jedoch instinktiv, sie waren türkisblau. Die Frau lächelte ihn an und er meinte dabei eine sanfte Röte in ihrem Gesicht zu sehen.

»Kannst du dich an Yara erinnern?«, fragte Damian. Diese blinzelte, woraufhin der Blickkontakt abbrach und Elimu sich leer fühlte.

»Ihr kennt euch?« Carolina betrachtete sie abwechselnd mit einem verwirrten Blick.

»Ich bin Elimus moralische Unterstützung«, antwortete sein Freund.

»Nein, ich meinte, ihr kennt Yara?«

»Klar, ohne sie wäre unser lieber Elimu vielleicht nicht nur mit einer Gehirnerschütterung davon gekommen.«

Was machte seine Retterin hier? War sie ebenfalls eine Bewerberin? Als hätte sie ihn in einem Fischernetz eingeholt, war Elimu Schritt für Schritt auf Yara zugegangen. Die anderen beiden nahm er nur am Rande wahr. »Hi, schön dich endlich kennenzulernen.« Unauffällig versuchte er, die Handfläche an seiner Hose abzuwischen, bevor Yara ihre Hand in seine legte.

Der Kontrast war enorm. Ihre helle in seiner dunklen Hand erinnerte an Yin und Yang. Die Berührung und ihr strahlendes Lächeln, sandte einen Schauer über seinen Körper und fluteten ihn mit Geborgenheit und einer Gewissheit, dass er gehalten werden würde, wenn er sich fallen ließe. Als hätte er sich verbrannt, entriss er ihr ruckartig seine Hand und schob sie tief in die Taschen seiner Shorts.

Carolina keuchte, ehe sie fragte: »Du bist DER Elimu?« Sie musterte ihn genauer. Elimu war froh, dass sie Yaras Aufmerksamkeit von sich wegzog. Was war nur mit ihm los?

»Wie blöd bin ich eigentlich, dass ich das nicht gleich gecheckt habe. So viele Elimus gibt es wohl nicht und das Pflaster an deiner Schläfe sagt eigentlich alles. Meine Freundin redet unablässig von dir.« Sie sah besagte Freundin an. »Na ja, sie würde, wenn sie es denn könnte.« Carolina lachte.

Elimu konnte ihr nicht ganz folgen. Was meinte sie damit?

Yara fuchtelte mit ihren Händen. Was hatte das alles zu bedeuten?

»Ihr müsst entschuldigen, Yara hat eine Kehlkopfentzündung und kann deshalb momentan nicht sprechen. Kommt davon, wenn man halb nackt durch den Regen stapft und hilflose Männer rettet.« Das Letzte sagte sie zwar leiser, dennoch konnte er es klar verstehen. Spielerisch stieß Carolina ihre Freundin in die Seite. Yara sah sie grimmig an.

Augenblicklich stieg Elimus schlechtes Gewissen ins Unermessliche. »Du bist meinetwegen krank geworden? E… es tut mir leid«, stammelte er. Um ihr in ihrer erhöhten Position ins Gesicht sehen zu können, hob er den Kopf, »E… eigentlich wollte ich Danke sagen. Damian hat erzählt, deine Tasche wäre geklaut worden? Die Sachen ersetze ich dir selbstverständlich.«

Yara schüttelte heftig den Kopf. Ihr Zopf, den sie durch die Cap gezogen hatte, schwang hin und her bei ihrer vehementen Antwort. Dann schob sie sich eine nicht vorhandene Haarsträhne hinters Ohr.

Schweiß schoss Elimu aus jeder Pore, er rieb sich den Nacken. Er kam sich so dumm vor. Eine seltsame Spannung ging in Wellen von ihr aus, schwappte über ihn hinweg und machte ihn nervös.

Yara gestikulierte wild, Carolina sprang für sie ein.

»Keine Sorge, es war Yaras Trainingstasche. Nur muffelige Sportkleidung und auch ihre Stimme kommt wieder. Wir kommunizieren eben eine Zeit lang in schriftlicher Form.«

Elimu atmete möglichst unauffällig durch. Das nahm ihm einen Teil seiner Sorge.

»Ich finde, wir sollten euer unverhofftes Wiedersehen feiern!« Carolina klatschte in die Hände. »Ich bin gleich zurück.«

»Sag mal, Yara, bist du eigentlich auf der Suche nach einem Märchenprinzen?«, fragte Damian. Elimu konnte die Hintergedanken deutlich heraushören und biss die Zähne zusammen. Eigentlich wusste Damian, dass er es hasste, wenn er von seinem Prinzenstatus erzählte. Elimu war weder auf der Suche nach einer Prinzessin, noch konnte er sich eine leisten.

Yara sah Damian fragend an. Dessen Finger deutete auf das grüne Top, das sie trug. Es zeigte einen rotgoldenen Apfel darunter den Schriftzug #einapfelalleinmachtkeinmärchen. Jetzt war alles klar, eine Steilvorlage. Innerlich verdrehte Elimu die Augen.

»Mein Freund hier verfügt zufällig über blaues Blut. Na?« Damian wackelte aufreizend mit den Augenbrauen, wobei Elimu zu gern unter einem Stein verschwunden wäre.

»Damian, mein Freund, ich glaube Carolina benötigt deine Hilfe, wie wäre es, wenn du ihr nachgehst und schaust, was du tun kannst?«

»Ich denke, sie kann das auch all…«

»Nein, nein, ich bin mir sicher sie benötigt deine Hilfe.« Elimu verdeutlichte seine Worte, indem er Damian sanft von sich weg in die Richtung, in die Carolina verschwunden war, schob.

»Ja, ja, schon gut.« Ergeben stapfte sein Freund von dannen.

Elimu räusperte sich und wippte auf den Füßen vor und zurück. »Entschuldige.« Die ganze Situation war ihm mehr als peinlich.

Yaras Versuch zu antworten, war lediglich ein Krächzen, was ein gequältes Lächeln zur Folge hatte. Ihrem Gesichtsausdruck war anzusehen, dass sie überlegte, wie sie sich ihm am besten mitteilen konnte.

Plötzlich nahm sie seine Hand und begann mit dem Finger in seiner Handfläche zu zeichnen. Die Berührung ließ Flammen in Elimus Magen auflodern, die sich zusätzlich im Brustkorb ausbreiteten. Keuchend atmete er ein, worauf sie erschrocken den Kopf hob. Ihre linke Hand hielt seine fest, mit der anderen malte sie in die Luft.

»Du willst in meine Hand schreiben?« Sie nickte und fuhr fort. Die Berührung brachte sein Herz zum Rasen und fegte sein Denkvermögen wie ein Tsunami hinweg. Er war kaum in der Lage sich auf die Buchstaben zu konzentrieren.

»Hast du keinen Stift?« Ruckartig entzog er ihr die Hand und schüttelte sie leicht, um das Prickeln loszuwerden. Es klang forscher als beabsichtigt, sie brachte ihn durcheinander.

Kurz runzelte sie die Stirn, dann schien sie eine Idee zu haben. Ihr Zeigefinger hob sich und sie riss Mund und Augen auf. Indem sie sich leicht zurückbeugte, beförderte sie im nächsten Moment ein Blatt Papier und einen Stift hinter der Bar hervor. Yara begann schwungvoll und in gleichmäßiger Schrift darauf zu schreiben.

Mit dem Handy wäre einfacher. Aber besser als Pantomime.

Ihre Augen leuchteten, während sie ihn anlächelte, und in den Augenwinkeln entstanden sanfte Fältchen, die ihr ganzes Gesicht zum Strahlen brachten. Elimu griff in seine Hosentasche und holte sein Handy heraus. Das hätte ihm auch früher einfallen können.

Yaras Gesichtszüge strahlten noch etwas mehr, wenn das überhaupt möglich war. Nachdem er das Display entsperrt und die Notizen-App geöffnet hatte, reichte er ihr das Telefon. Unauffällig beobachtete er sie, ehe sie ihn ansah und sich ihre Blicke verhakten.

Sein Puls schoss in die Höhe, er fühlte sich ertappt und räusperte sich. Langsam atmete er ein und aus, versuchte nicht darüber nachzudenken, was sie in ihm auslöste. Das Kribbeln in seinem Bauch konnte er währenddessen nicht abschütteln. Yara hielt ihm sein Telefon vor die Nase.

Was hat Damian damit gemeint? Du bist ein Prinz?

Elimu fasste sich stöhnend an die Stirn.

»Damian kann einfach nicht seinen Mund halten.«

Also stimmt es?

Die Aufregung war ihr anzusehen. So reagierten die meisten Menschen. Kaum hörten sie, dass er ein Prinz war, dachten sie an diesen Film aus den Achtzigern mit Eddy Murphy.

»Es stimmt, ja. Aber hier wäre ich wohl eher ein … wie heißt das Wort … Chef für eine Stadt?«

Du meinst ein Bürgermeister?

»Ja, genau. Das heißt nein. Mein Papa ist Bürgermeister. Die Vorstellung von Reichtum und Märchenschloss ist romantisch, aber nicht echt. Wir sind nicht wie die Royals aus Europa.«

Du bist also nicht der Prinz aus Zamunda?

»Haha, nein, ich muss dich enttäuschen. Wir sind nicht reich. Mein Cousin arbeitet in Deutschland, um mir die Schule zu ermöglichen. Ich schicke alles Geld, das ich abgeben kann, zu meiner Familie. Meiner Schwester sollen alle Türen offen stehen, die möglich sind.«

Yara musterte ihn mit einem Blick, den er nicht deuten konnte. War sie enttäuscht von ihm? Mit den Fingern trommelte er auf seinen Oberschenkel. Warum interessierte es ihn, was sie von ihm dachte?

Reichtum ist nicht wichtig. Das Herz am richtigen Fleck zu haben, das ist wichtig. Familie, Freundschaft, Gesundheit sind wichtig.

Sie klopfte sich mit der Hand auf die Brust, woraufhin er Luft aus seinen Lungen entließ, von der er nicht gemerkt hat, dass er sie angehalten hatte. Yara war nicht wie andere Leute.

»Stimmt, aber Reichtum macht alles leichter, auch Gesundheit.«

Plötzlich schallte Damians Stimme durch den Raum.

»Hey, Elimu.«

Gleichzeitig drehten sie sich um und Yara streckte die Hände nach einem Geschoss aus, das durch die Luft auf sie zu geflogen kam. Sie reckte sich höher, lehnte sich in seine Richtung, erwischte es mit den Fingern, verlor dann das Gleichgewicht und kippte hinten über.
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Elimu glitt in einen Ausfallschritt und umfasste ihre Taille. Im Fallen hatte sie sich gedreht, sodass sein Herz jetzt gegen ihre Brust hämmerte, durch die unerwartete Nähe aus dem Takt geraten. Oder war es ihres, das gegen seines schlug?

Sie hielt ihre Arme über dem Kopf und rahmte damit ihr Gesicht ein. Obwohl sie ein paar Zentimeter kleiner war als er, streifte das Schild ihrer Cap um Haaresbreite seine Nase, als sie den Kopf in den Nacken legte. Seine Knie wurden weich.

Elimu versank in den Tiefen ihrer Ozeanaugen. Dieses Gefühl war überwältigend, als befände er sich in einer Blase unter Wasser. Er meinte sogar das Rauschen des Meeres zu hören.

Helle Wellen spülten den anfänglichen Schock aus ihren Augen und ließen ein Glitzern zurück. Ihre Zunge durchbrach die Lippen wie ein Delphin, der aus dem Wasser glitt und leckte sanft darüber. Sein Blick wurde magisch davon angezogen. Ob sie wohl salzig schmeckten?

Im nächsten Moment schnappten beide nach Luft und er blinzelte Wassertropfen aus den Wimpern. Was zur Hölle …?

Keuchend sank sie ein Stück an seiner Brust herab, sie musste auf den Zehenspitzen gestanden haben, befreite sich aus seiner Umarmung und er fühlte sich mit einem Mal einsam. Wasser rann seinen Rücken hinab, was seine innere Hitze kaum zu bändigen vermochte.

Schallendes Gelächter durchbrach die surreale Situation.

»Alter, du solltest euch mal sehen.« Damian krümmte sich vor Lachen und klatschte ein paarmal mit der flachen Hand auf seinen Oberschenkel.

»Sag mal, spinnst du? Was sollte das?« Elimu war völlig außer sich. Hätte er Yara gerade wirklich beinahe geküsst? Um nicht genauer darüber nachdenken zu müssen, ließ er seinen Frust an Damian aus. »Das Wasser wäre an anderer Stelle besser aufgehoben gewesen, ignoranter Idiot!«

»Reg dich ab, das sollte nur ein Scherz sein. Ich bin beim Herumstreifen auf diese fischigen Ballons gestoßen und dachte, es wäre eine schöne Abkühlung. Wie ich sehe, konntet ihr diese auch gut gebrauchen.«

»Wie kommst du darauf, ich könnte es witzig finden, wenn du Wasser verschwendest?«

»Sorry, Alter, wie sollte ich wissen, dass du gleich so ausrastest. Ich gehe und organisiere euch ein Handtuch.« Mürrisch stapfte er davon.

Yara blickte mit weit aufgerissenen Augen zwischen ihm und seinem Freund hin und her. Dann kicherte sie lautlos, was seine Wut auf Damian sofort abmilderte.

Unvermittelt hob sie eine Hand und strich mit dem Daumen über seine nasse Wange. Die Berührung versengte seine Haut und er meinte zu spüren, wie das Wasser darauf verdampfte. Gleichzeitig traf ein brennender Blitz seinen Bauch. Gebannt verfolgte er ihren Mund, der Worte formte, dann jedoch innehielt. Ihre Augen weiteten sich, als fiele ihr eben erst auf, was sie da gerade machte. Das Blau darin wurde dunkler. Jetzt war sie es, die seinen Mund anstarrte.

Zu nah! Viel zu nah!

Er räusperte sich und brachte Abstand zwischen sie.

Yara ging ihrerseits einen Schritt zurück und ihre Iriden nahmen wieder ihren normalen Farbton an. Sie kaute auf ihrer Unterlippe, bevor ihre Finger über sein Handydisplay wischten.

Darf ich dich etwas fragen?

»Oui.«

Ich mag deinen französischen Akzent.

Während er das las, spürte er Hitze in sein Gesicht steigen. In solchen Situationen war er froh um seine dunkle Haut. Sie lächelte.

»War das die Frage?«

Nein, entschuldige. Schrieb sie lächelnd.

Warum ist dir das mit dem Wasser so wichtig?

Seufzend lehnte er sich an die leere Bar an, auf der Yara eben noch gesessen hatte, und musste an seine Schwester denken. Sein Herz verkrampfte und er starrte auf eine Stelle an der gegenüberliegenden Wand.

»In meiner Heimat ist Wasser nicht so selbstverständlich wie hier – und nicht so rein. Einmal waren wir Verwandte besuchen auf dem Land. Meine Schwester bekam Durchfall, weil das Wasser im Brunnen verunreinigt war. Sie wäre fast gestorben. Nur weil sie die Tochter des Königs ist, und wir etwas mehr Geld haben als andere Menschen in Afrika, wurde sie im Krankenhaus behandelt.«

Eine Hand drückte ihn sanft an der Schulter. Der Knoten in seinem Bauch, der sich immer bildete, wenn er daran zurückdachte, löste sich ein wenig.

»Ich möchte den Menschen in meiner Heimat helfen.«

Kurz darauf hielt sie ihm das Handy hin.

Ich sags ja, das Herz am rechten Fleck. Ich fand deine Rede vorhin großartig. Aber jetzt wo ich deine Beweggründe kenne, empfinde ich großen Respekt für deinen Mut und deine Entschlossenheit.

»Du hast sie gehört?«

Yara nickte lächelnd und die Sonne ging in seinem Herzen auf. Doch gleich darauf wurde es wieder dunkel.

»Leider scheinen meine Bemühungen umsonst. Ich tue, was ich kann, aber es ist nur ein Tropfen auf den heißen Stein.«

Warum vertraute er ihr das alles an? Nicht einmal Damian hatte er das Unglück seiner Schwester erzählt. Irgendetwas war da zwischen ihnen, eine Verbindung, er wusste das Gefühl nicht zu benennen.

Warum das denn? Jeder Tropfen ist kostbar.

Als er den Kopf hob, sah er Aufrichtigkeit in ihrem Blick. Ihr ganzes Gesicht strahlte Respekt und Verständnis aus. Sein Herz stolperte. Das war es, die Verbindung. Verständnis und ihr Glaube, dass er es schaffen würde. Selbst seine Familie war skeptisch seinem Vorhaben gegenüber, Yara schenkte ihm alles, einfach so, ohne ein Wort zu sagen.

Ich würde sie gern küssen, schoss es durch seine Gedanken.

»Das größte Problem sind wohl Firmen aus dem Ausland, die das Potential ebenso erkannt haben. Sie können der Regierung mehr Geld zahlen als wir, gewinnen das Wasser und verkaufen es, weltweit. Ich …« sollte er ihr von dem Vorfall eben im Saal erzählen? Was würde es bringen? Sie würde ihm auch nicht helfen können, oder?

»Juhu, ihr Lieben, da sind wir wieder. Wie gut, dass ich in die Geheimverstecke der Tänzerinnen und Tänzer eingeweiht bin, und weiß, wo sie, neben Handtüchern, ihren Vorrat an alkoholischen Getränken aufbewahren.« Carolina zeigte auf Yara. »Ich besorge natürlich Ersatz.«

Damian und Carolina kamen mit Bechern und einer kleinen Flasche Sekt zurück, was Elimu um eine Entscheidung brachte. Sie stießen miteinander an und unterhielten sich.

Manchmal hatte Elimu Probleme, den Gesprächen zu folgen, die anderen redeten rasend schnell, dennoch fühlte er sich nie als Außenseiter. Das fand er schön und hatte es bisher nur selten erlebt. Zum Großteil war dies Yara zu verdanken. Weil sie nur schriftlich kommunizieren konnte, nahm es dem gesamten Gespräch die Geschwindigkeit. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Elimu war aus vielen Gründen nach Deutschland gekommen; sich zu verlieben gehörte eindeutig nicht dazu. Aber diese Frau hatte es in kurzer Zeit geschafft, ihm unter die Haut zu gehen.

»Elimu, was hat dich am allermeisten geprägt, als du nach Deutschland gekommen bist?«, fragte Carolina.

Er lachte. »Schnee.«

»Schnee?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Ja, ich bin zum Wintersemester hier angereist. Als ich den Flughafen verließ, flog das Zeug vom Himmel. Ich hatte davon gehört, konnte mir aber nichts darunter vorstellen.«

»Haha«, prustete Damian. »Er wollte zur ersten Vorlesung in kurzen Shorts, könnt ihr das glauben?« Er schlug Elimu auf die Schulter. »Weißt du noch? Ich musste dir eine Jeans leihen.«

»Yara, Liebes, gut, dass du da bist. Was hat der Arzt gesagt?« Herr Gold trat zu ihnen und Elimus Gelächter erstarb augenblicklich. Warum nannte dieser Kerl sie Liebes? War er ihr Freund? – Nein, das konnte nicht sein. Dafür war er zu alt. Oder nicht? Wie hieß Yara noch gleich mit Nachnamen? Elimu wurde schlecht. Der Mann sah auf seine Armbanduhr. »Erzähl es mir später, ich muss leider los in die Firma, den Rest schafft ihr auch ohne mich oder?«

»Kein Problem, Hans, wir müssen ja nur noch abschließen. Danke für deine Hilfe«, antwortete Carolina.

Elimu versuchte gleichmäßig zu atmen, um die Übelkeit zu unterdrücken. Vage nahm er wahr, wie sich die anderen weiter unterhielten. Sein Puls raste, innerlich war ihm eiskalt.

War es möglich, dass die Frau, die ihm in so kurzer Zeit das Herz gestohlen hatte, seinem Volk die Lebensgrundlage nehmen würde?

Seine Annahme, sie wäre ebenfalls wegen eines Vorsprechens hier, war wohl falsch gewesen. Wie dumm Elimu war, anzunehmen etwas bewirken und eine solche Chance nutzen zu können. Er fühlte sich verraten und Ekel über sich selbst durchflutete ihn. Wie konnte er zulassen, dass sie ihm so nahekam? Nie hatte er ernsthaft Interesse an einer Frau gehabt, warum gerade jetzt – gerade sie?

Die Hand seines Freundes legte sich an seinen Unterarm. »Alter, geht’s dir gut?«, fragte er flüsternd. Elimu schaute Damian ins Gesicht, nahm ihn gleichwohl nicht wirklich wahr.

»Oui, … Oui, entschuldigt mich, ich … muss eine Hausarbeit fertig machen.«

Die Unterhaltung erstarb, vier Augenpaare schauten ihn verständnislos an, während er sich von den anderen entfernte, und nicht weiter auf seine Begleiter achtete. Damian kam ihm jedoch nach.

»Alter, warte.« Elimu ignorierte ihn. »Jetzt warte, was ist auf einmal mit dir los?« Damian rief Carolina und Yara eine Entschuldigung zu und lief ihm hinterher.

Elimu wollte nur noch weg. Er fühlte sich beschmutzt und benutzt, hatte das Gefühl zu fallen. Und diesmal würde keine Melodie der Welt ihn retten.

Yara

Yara stand am seitlichen Eingang des Saals und beobachtete das muntere Treiben. Erleichterung durchflutete sie. Das Forum war ein außerordentlicher Erfolg. Die Investoren waren den Rednern, allen voran Elimu, bei jedem Wort an den Lippen gehangen. Sie war überzeugt, dass das geplante Projekt genauso erfolgreich werden würde wie diese Veranstaltung. Außerdem war es ein überwältigendes Gefühl, endlich wieder auf der Bühne zu stehen und singen zu können. Wie sehr hatte sie ihr kleines Musical vermisst. Die Endorphine schwirrten nach wie vor durch ihre Blutbahn.

Die Anwesenheit eines gewissen jungen Mannes war daran ebenfalls nicht ganz unschuldig. Schon als sie das erste Mal in seine Augen blickte, war da etwas, das sie fesselte. Als sie dann seine Bewerbung im Briefkasten der Organisation fand, musste sie ihn einfach zu dem Vorsprechen einladen. Und nicht nur, weil sie sich zu ihm hingezogen fühlte, sondern weil er perfekt zu ihrem Projekt passte. Seine Proberede hatte sie dann vollends überzeugt, auch wenn sie nur den Schluss mitbekommen hatte.

Nachdem Elimu sich allerdings kein einziges Mal gemeldet hatte, war sie davon ausgegangen, er würde die Einladung, hier vorzusprechen, nicht annehmen. Aber er war gekommen. Ein paar Schmetterlinge flatterten in ihrem Magen, die sie gleich wieder zur Ruhe zwang. Offensichtlich war er nur an einer geschäftlichen Beziehung mit ihr interessiert und deshalb wollte sie sich professionell verhalten und ihre Schwärmerei unterdrücken. Yara freute sich für ihn. Sicherlich würde sein Einsatz für sein Land belohnt werden, und wenn sie nur Nebendarstellerin dabei sein konnte, war das eben so, ihre Gefühle sollten ihm nicht im Weg stehen.

Nichtsdestotrotz konnte sie nicht verhindern, dass ihre Blicke ständig nach Elimu suchten, der sich mit dem farbenfrohen Gewand aus seiner Heimat von der Menge abhob. Definitiv hatte er unrecht mit seiner Aussage, er wäre nur ein Bürgermeister. Er war viel mehr als das. Die königliche Aura umgab ihn wie eine zweite Haut. Yara beobachtete ihn dabei, wie er sich souverän durch die Geschäftsleute schlängelte, als hätte er nie was anderes gemacht.

Wenig später, sie war gerade in ein Gespräch mit einem potentiellen Investor verwickelt, sah sie, wie Elimu auf ihren Vater traf. Sofort umklammerte sie das Glas, das sie in der Hand hielt, fester und hoffte, dass diese Begegnung nicht in einem Streit eskalieren würde. Sie konnte nicht einschätzen, wie Elimu mittlerweile über die Sache mit dem Brunnen dachte. Wenn sie gewusst hätte, was ihr Vater geplant hat, hätte sie ihn niemals gefragt, ob er ihre Krankheitsvertretung für das Vorsprechen übernehmen würde. Das war ein mega Interessenskonflikt. Elimu musste sich völlig hintergangen vorgekommen sein.

Elimus zusammengezogene Augenbrauen und sein düsterer Blick ließen nichts Gutes ahnen. Leider konnte sie sich nicht so schnell aus ihrem eigenen Gespräch herauswinden, um zwischen den beiden zu vermitteln.

Hans Gold war wahrlich nicht gerade der taktvollste Mensch. Wenn er es auch nicht böse meinte, drückte er sich meist sehr unglücklich aus, um seine Meinung zum Ausdruck zu bringen. Das wusste sie aus eigener Erfahrung.

Die beiden Männer diskutierten mit ausschweifenden Gesten. Von weitem sah es so aus, als würden sie streiten. Allerdings schienen die umstehenden Gäste davon unbeeindruckt, also konnte es nicht so schlimm sein, wie es aussah.

Als ihr Vater Elimu an der Schulter packte, und dieser zusammenzuckte, war sie wieder in die Nacht des Überfalls zurückversetzt. Ihr Vater würde Elimu zwar keinesfalls schlagen, dennoch regte sich ein Beschützerinstinkt in ihr, von dem sie nicht wusste, wo er auf einmal her kam. Eilig stellte sie ihr Glas auf den Stehtisch neben sich und entschuldigte sich bei ihrem Gesprächspartner. Viel zu langsam schlängelte sie sich durch die Menge der Leute, ihre Hände begannen zu schwitzen. Würde sie die beiden rechtzeitig beschwichtigen können?

Dann veränderte sich Elimus Gesichtsausdruck. Seine zuvor noch angespannten Schultern lockerten sich und er nickte, während ihr Vater weiter auf ihn einredete. Yara hielt inne. Was besprachen die beiden nur?

Elimu sah auf und seine Lider verengten sich, nachdem er ihren Blick fand. Es war, als würde ein Strahl aus König Tritons Dreizack sie mitten in die Brust treffen. Die Wärme seiner Iriden, die sie so liebte, war zu einer Feuersbrunst mutiert. Das Herz rutschte ihr in die Kniekehlen, bevor es in ihrem Hals Saltos schlug.

Yara fragte sich, ob er wohl zu ihr kommen oder wie Cinderella vom Ball flüchten würde. Als Elimu ihren Vater unterbrach und in ihre Richtung steuerte, fingen ihre Beine plötzlich an zu zittern. Wie eben ihr Beschützerinstinkt kam wie aus dem Nichts ein Fluchtreflex hinzu, dem sie, ohne nachzudenken, Folge leistete und den Saal durch einen Seitenausgang verließ. Ihre Sicht verschwamm beinahe, als sie in dem Flur hektisch von links nach rechts sah und sich nicht entscheiden konnte, wohin sie gehen sollte.

»Yara, warte!«, ertönte Elimus Stimme nah hinter ihr. Sie drehte sich um und wich unwillkürlich zurück, bis sie mit dem Rücken an eine Wand stieß.

Abwehrend hob sie ihre Hände, während er auf sie zustürmte.

»Elimu, ich …«

»Nein«, unterbrach er sie. Ihr wurde heiß unter seinem sengenden Blick, während er ihr so nahe kam, dass ihre Hand nun auf seiner Brust lag.

»Lass mich erklären!« Unter ihren Fingern tobte die gleiche Hitze, wie sie aus seinen Augen loderte. »Es tut mir leid.« Mit den Händen fuhr er sich durch die Haare und ging einen Schritt zurück. Ihre Hand fiel kraftlos an ihre Seite, weil sie den Halt durch seine Brust verlor. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«

Sein Duft nach Kerzenwachs und Ingwer drang in ihre Nase und brachte ihren Verstand völlig durcheinander.» Das war alles ein furchtbares Missverständnis.« Elimu stützte eine Hand neben ihrem Kopf ab. Leise Panik breitete sich in ihr aus. In seiner Nähe fühlte sie sich wie ein Fisch im Netz und hörte kaum, was er sagte.

»Meine größte Angst bestand darin, ein ausländisches Unternehmen könnte schneller sein als ich. Als dein Vater nach dem Vorsprechen zu mir kam und von seinem Plan erzählte, da war ich mit der Situation völlig überfordert. Ich war auf dem Weg zu verschwinden, als wir im Musiktheater aufeinandertrafen. Die Zeit mit dir hat all meine Probleme in den Hintergrund gerückt und ich hatte das Gefühl, ich könnte es trotzdem irgendwie schaffen. Bis ich erfahren habe, dass Hans Gold, der Mann, der alles zerstören würde, dein Vater ist. Mir sind sämtliche Sicherungen durchgebrannt. Ich war so blöd und habe mich blenden lassen. Ich hätte mit dir reden sollen, anstatt dich für etwas zu verurteilen, wovon du keine Ahnung hattest, wie ich mittlerweile weiß.«

»Mein Vater hat dir alles erzählt?« Yara war völlig benommen.

»Oui.«

»Dann weißt du auch, dass er seinen Antrag zurückgezogen hat?«

»Oui, ich wusste eigentlich schon vorher, dass er nichts mit dem Forum zu tun haben konnte. Goldwater ist deine Organisation nicht seine, oder? Sein Name taucht nirgends auf, weder auf der Homepage noch auf irgendeinem Schriftkopf, ich habe extra nachgesehen.«

»Nein, er hat mich nur vertreten, weil ich genau zu den Vorsprechen einen Arzttermin hatte. Nur deine Rede konnte ich noch halb hören.«

»Ich war so sauer auf dich, ich hatte dir von meiner Schwester erzählt und …« Elimu rang sichtlich um Fassung.

»Elimu es tut mir …«

Er verschloss Yaras Mund mit dem Zeigefinger und hinderte sie am Weiterreden. »Lass mich ausreden, bitte.« Dann war er so nah, dass sie alles um sich herum vergaß. »Mit der Einladung, an diesem Forum vorzusprechen und mögliche Unterstützer für mein Vorhaben zu akquirieren, hast du mir eine riesen Chance geboten, obwohl ich dich wie den letzten Dreck behandelt habe. Nicht du hast dich zu entschuldigen, sondern ich. Also habe ich meinen Stolz über Bord geworfen und mir vorgenommen mit deinem Vater zu reden, in der Hoffnung, eine Einigung zu erzielen. Wie sich herausstellte, war das nicht mehr nötig, weil du dich schon wieder für mich eingesetzt hattest. Dafür möchte ich dir danken.«

Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, ein ganzer Schwarm Goldfische tummelte sich in Yaras Magen, und ersetzte den Finger durch seine Lippen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihre Hände auf seine zu legen, wenn sie verhindern wollte, dass sie kenterte wie eine Jolle in der Nordsee.

Yara erwiderte den Kuss und fühlte sich wie in einem Märchen. Ihr Prinz machte sie in diesem Augenblick zur glücklichsten Frau der Welt.

»Danke«, hauchte er an ihre Lippen. »Ich hätte auf mein Bauchgefühl hören sollen. Ich konnte mich lange nicht erinnern, aber bei unserer ersten Begegnung hat es bereits gesagt: Du bist das Wasser in meinem Leben.«


Xenia Wucherer
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Lasst euch diese Passage märchenhaft vorlesen

In »Die Froschkönigin und die eiserne Henrietta« taucht ihr aus einem Gewässer auf – allerdings tief in der Wüste Gobi – und wärt fast von einem goldenen Apfel erschlagen worden.

Welches Märchen hat Xenia Wucherer wohl für euch neuinterpretiert?

Zuvor möchte ich allerdings noch etwas über die Autorin sagen.

Vita

Xenia Wucherer, 1989 in Kasachstan geboren, zurzeit wohnhaft in Berlin, ist süchtig nach Geschichten – sie zu lesen, zu sehen, zu schreiben und zu analysieren. Als eine von zwölf Studierenden hat sie an der staatlichen Deutschen Film- und Fernsehakademie Berlin (dffb) Filmregie studiert. Nach fünf Jahren im Content-Bereich einer Digitalagentur ist sie nun als Freie Lektorin (AdM) selbstständig und arbeitet an der Veröffentlichung ihres Debütromans unter dem Pseudonym Xenia Winterwoods.


Die Froschkönigin und die eiserne Henrietta
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Maleki

Es war einmal eine verdammte Goldkugel, die mich fast zerquetschte. Nicht dass die letzten Wochen schon schlimm genug gewesen wären. Als ich mich aus dem Sand gebuddelt und meine Augen von den nervigen Körnchen frei geleckt hatte, wäre ich fast in der sengenden Hitze krepiert. Das Highlight der letzten Tage war die Oase gewesen – bis ich mein Spiegelbild im Wasser betrachtete. Bei der Erinnerung an meinen eigenen Anblick schüttelte ich mich und machte dabei glitschige Geräusche. Vorher hatte meine Zunge nicht bis zu meinen Augen gereicht, insofern hätte ich es mir vielleicht denken können.

Mit meiner langen Zunge leckte ich an der Kugel. Kalt und metallisch, die Form eines Apfels. Gut. Es ist also doch nicht die verfluchte Sonne vom Himmel gefallen. Hätte mich nicht gewundert. Inzwischen glaubte ich daran, dass alles passieren konnte. Ich hätte Henrietta glauben sollen.

Henrietta.

Die Goldkugel rollte ich in meine Zunge, zog sie ins Maul und schwamm an die Oberfläche. Auf meinem Rücken brannte die Sonne und ich wollte am liebsten wieder abtauchen. Aber vorher musste ich die Person finden, die mich fast erschlagen hatte. Ohne sie würde ich so schnell keine Gelegenheit mehr bekommen, von hier fortzukommen.

Am Rand der Oase wanderte ein Mann in einem blauen Deel, der traditionellen Robenfarbe der hohen Häuser, auf und ab. Er trug ein weißes Tuch auf dem Kopf, das mit einem goldenen Reifen gehalten wurde. In der Wüste war es nicht immer leicht, Reichtum zu erkennen, aber dieser Mann ließ es sich nicht nehmen, seinen Stand zu präsentieren.

Ich spuckte die Kugel aus. »Mit einem Stoffband um den Kopf würdest du weniger schwitzen.«

Der Mann blieb stehen und sah sich um.

Wäre ich dazu in der Lage gewesen, hätte ich die Augen verdreht. Stattdessen brummte ich: »Tiefer.«

Endlich schweifte sein Blick in meine Richtung und er schien den Atem anzuhalten.

Ich tatschte den goldenen Apfel an. »Deiner?«

Der edle Herr wich zurück, stolperte über seine eigenen Füße und fiel in den Sand. Hinter ihm hörte ich Gelächter. Um den Ursprung dessen sehen zu können, hüpfte ich die Sandkuppe einen Schritt hoch. Wer hätte das gedacht? Mindestens ein Dutzend Reiter rasteten in einiger Entfernung, während ihre Pferde an einem Ausläufer der Oase tranken. Ich wandte mich wieder dem reichen Mann zu, der scheinbar der Befehlshaber dieser kleinen Orda war, und sah gerade noch, wie er an die Kugel herankroch. Mit einem großen Sprung landete ich vor ihm und schnappte mit meiner Zunge nach der Kugel. Der Mann zog seine Hand zurück. Seine gesenkten Mundwinkel und die gerümpfte Nase sagten alles.

»Gut, ich bin nicht das hübscheste Wesen, das ändert aber nichts daran, dass ich deine Kugel für dich herausgefischt habe.«

Nun konnte ich ihn besser erkennen. Er schien nicht allzu alt zu sein, denn er hatte keine bleibenden Fältchen in seinem Gesicht. Seine beige Haut ließ darauf schließen, dass er nicht so oft in der Wüste unterwegs war. Um seinen Mund zog sich ein fein geformter Bart und ließ eine kleine Partie unter der Unterlippe frei. Selbst seine dichten Augenbrauen wirkten gezupft und gaben ihm einen strengen Ausdruck, auch wenn seine braunen Augen etwas anderes erzählten.

Er räusperte sich und leckte über seine Lippen. Dann kroch er näher zum Wasser und spritzte es sich ins Gesicht.

»Nein, das ist keine Fata Morgana.« Ich legte meinen Kopf schräg.

Als er mich wieder anblinzelte, öffnete er den Mund. Es schienen Minuten zu vergehen, bis endlich etwas herauskam.

»Ein sprechender Frosch«, stellte er schließlich fest.

»Wow, gratuliere.« Mit einer Hand klatschte ich gegen die Kugel. »Du hast das Offensichtliche erfasst.«

Seine Stirn legte sich in Falten. »Verspottest du mich, Frosch?«

Leicht zu reizen. Na, wunderbar.

Ich hüpfte einen Menschenschritt ins Wasser. »Willst du deine Kugel, oder nicht?«

Er funkelte mich an.

Große Hoffnungen machte ich mir nicht. Warum sollte ein feiner Herr wie er an einem kleinen Goldapfel hängen, den er ins Wasser geschmissen hatte? Aber einen Versuch war es wert.

»Wenn du dein Spielzeug wiederhaben möchtest, nimm mich mit in die Stadt, in der du haust.«
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Pfeifend spritzte ich Wasser aus. Keine Ahnung, warum ich noch lebte, aber irgendwie hatte ich es in die Hauptstadt des Khanats geschafft. Der junge Mann war ein Sohn der Kriegstreibenden des Khans und sein recht ansehnliches Steinhaus war nach dem Muster eines eckigen Zeltes gebaut. Seinen Goldapfel trug ich immer noch bei mir und hatte meine Heimat vom Kopf seines Gauls betrachtet. Trotzdem konnte ich mir die Wege schlechter merken und hatte bald den Überblick verloren.

Als sein Pferd an einem kleinen Vogelbrunnen vor seinem Haus vorbeitrabte, sprang ich ins Wasser und seufzte. Leider hatte ich meine neuen körperlichen Funktionen noch nicht im Griff. Inzwischen konnte ich zwar Wasser speichern, allerdings hatte ich den Trick, es abzurufen, bis zum Pfiff nicht herausgefunden. Mein menschlicher Begleiter hatte mich zwar nicht umgebracht, aber umsorgt hat er mich auch nicht und ich fühlte mich wie eine Rosine.

»Gibst du mir nun meinen Apfel?«, fragte er leise.

Ich probierte das Pfeifen noch einmal aus — und spritzte ihm ins Gesicht. Er taumelte zurück und wischte sich mit verzogenem Ausdruck mit dem Ärmel darüber. Wenn er wüsste, dass das Wasser in meiner Harnblase lagerte.

»Ich hätte dich gleich aufspießen sollen!«

Entspannt schwamm ich mit der Kugel an den Rand.

»Warum hast du das noch nicht getan?«

Zum ersten Mal wanderten seine Mundwinkel nach oben, aber es war ein fieses Lächeln.

»Ich bin nicht der Typ, der Neuartiges zerstört.«

Wenn ich könnte, hätte ich meine Stirn gerunzelt. Aus dem wird wohl keiner schlau. Bisher hatte er nichts getan, weshalb ich ihn als schlechten oder gar gefährlichen Menschen eingeordnet hätte. Und trotzdem war mir nicht ganz wohl in seiner Nähe.

»Kleiner Batu!«, erklang eine Stimme vom Hauseingang. Ein älterer Mann mit weißem Haar und hellbrauner Haut ging mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu.

Batu grinste. Es sah falsch aus.

Der ältere Mann, vermutlich sein Großvater, klopfte auf Batus Schulter. »Schön, dich zu sehen. Ich hatte schon erwartet, dass du den Rest deines Lebens als Tagträumer verbringst.«

Batus linkes Lid zuckte. Was mir als Frosch so alles auffiel.

»Leider kann selbst ein Mann aus guter Familie nicht davon leben, nicht wahr?«

Der ältere Mann lachte und klopfte Batu auf den Rücken. »Komm erst einmal rein. Wir finden schon etwas für dich.«

»Klasse.«

Ich lachte über Batus trockene Begeisterung, spuckte dabei wieder Wasser und traf die Hand des alten Mannes.

Mist. Daran sollte ich arbeiten.

Der alte Mann sah mich mit erhobenen Augenbrauen an und stimmte in mein Lachen mit ein. »Was für ein goldiges Haustier! Wo hast du das denn her?«

»Ich habe das Viech in einer Oase gefunden.« Batu rümpfte wieder die Nase. »Hab mir schon gedacht, dass es dir gefallen würde.«

Aha. So war das. Ich war ein Geschenk.

»Niemand hat mich gefunden«, entgegnete ich.

Der alte Mann klatschte in die Hände. »Ein magischer Frosch!« Er grinste breit. »Warum bist du hier, Frosch?«

»Ich habe seine Goldkugel aus der Oase gefischt.«

»Seine Goldkugel?« Der alte Mann lachte nicht mehr und Batu funkelte mich an. »Etwa unser Familiensiegel?«

Die Kugel war ein Siegel? Ich sah mir das Teil genauer an. Natürlich! Die Form eines Apfels. Warum war ich nicht schon vorher darauf gekommen? Die Orda des goldenen Apfels war bekannt für ihre Blutrünstigkeit. Die Sache wurde mir zu heikel. Ich nahm die Kugel wieder in mein Maul und präsentierte sie Batu auf meiner Zunge. Mit spitzen Fingern nahm er sie mir ab.

»Wunderbar«, der alte Mann streckte die Hand aus und hielt sie vor mich. »Batu ist dir zu Dank verpflichtet und du sollst mit uns speisen. Wir haben einen herrlichen Gartenteich im Innenhof, wo du verweilen kannst.«

Der alte Mann wirkte nicht so, als würde er mich zerquetschen wollen, sonst hätte er es vermutlich schon getan. Und um Henrietta zu finden, musste ich schließlich jemandem trauen. Wer eignete sich da besser als eine noble Familie, die mir etwas schuldig war?
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Nach dem festlichen Mahl, wovon mir leider mit meinen neuen Geschmacksknospen kaum etwas schmeckte, schwamm ich eine Runde im kühlen Gartenteich. Der alte Mann, das Familienoberhaupt, hatte nicht zu viel versprochen. Das Wasser war sauber und tat gut. Derweil wollte er allein mit Batu sprechen.

Erst als der Vollmond am klaren Sternenhimmel den Innenhof erleuchtete, humpelte Batu aus dem Hauptflügel. Ich schwamm an den Rand.

»Ein feiner Herr bist du, der sich am ersten Abend zu Hause betrinkt!«, rief ich ihm zu.

Er hielt inne, humpelte dann aber weiter zum Nebenflügel. Als er aus dem Schatten ins Mondlicht trat, wirkte seine Robe dunkler. Hatte er sich umgezogen? Im nächsten Augenblick verschwand er wieder in der Finsternis. Nein, das war keine neue Robe. Sie war feucht. Rasch hüpfte ich aus dem Teich und folgte ihm. Obwohl ich nicht größer als Batus Handfläche war, holte ich ihn schnell ein. Er schien mich nicht zu bemerken, als ich ihm durch eine Tür in ein Zimmer folgte.

Mit einem Stöhnen ließ er sich auf ein breites Bett fallen, das von mehreren Moskitonetzen in verschiedenen Farben verhangen war. Ich hüpfte auf einen kleinen runden Tisch daneben, auf dem ein paar Flaschen standen.

»Hey.«

Batus Kopf drehte sich langsam in meine Richtung. Vielleicht hatte er mich doch gehört.

»Was willst du?«, fragte er mit heiserer Stimme.

»War er das?« Ich deutete auf seinen blutigen Rücken. »Dein Großvater?«

Er brummte nur.

»Das sollte sich jemand ansehen«, sagte ich.

Wieder brummte er.

»Sonst entzündet sich das.«

Sein Schweigen war ziemlich beharrlich.

»Das könnte dich umbringen.«

»Schön.«

»Schön?« Ich hüpfte aufs Bett und hob mit meinen Tatschehänden sein rechtes Lid an. »Was redest du da?«

Mit einer Hand schob er mich weg und richtete sich schließlich auf. Er öffnete den Gurt seines Deels und wickelte ihn auf. Als er sich über mich beugte, wich ich zurück, aber er griff nur nach einer der Flaschen auf dem Tisch. Als ich mich gerade fragte, wie er seine Wunden auf dem Rücken selbst versorgen wollte, schüttete er sich den Inhalt der Flasche darüber. Er jaulte, fiel bäuchlings ins Bett und schrie ins Kissen.

Dann war er still. Ich tapste näher an ihn heran. Neben den blutigen Schlieren fand ich weitere Narben.

»Warum peitscht er seinen eigenen Enkel aus?«, murmelte ich, mehr zu mir selbst.

»Weil ich nicht seinen Vorstellungen entspreche«, antwortete Batu leise.

Gut, er war also doch nicht bewusstlos.

»Inwiefern?«

Batu stöhnte. »Warum sollte ich das einem Frosch erzählen?«

Ich zuckte mit meinen Armen. Schließlich hatte ich in dieser Form keine Schultern. »Besser als mit jemandem aus der Orda deines Großvaters zu sprechen, oder nicht?«

Batu drehte seinen Kopf wieder zu mir und sein Mundwinkel zuckte leicht.

»Ist was dran.«

Trotzdem folgte nichts.

Gut, wenn er nicht selbst reden wollte, würde ich es ihm aus der Nase ziehen. Fakt ist, dass er das Siegel nicht versehentlich in die Oase geschmissen hatte. Nicht mit dieser Wucht.

»Du willst die Orda deines Großvaters nicht übernehmen«, riet ich.

Batu sah mich schweigend an, verneinte aber nichts. Das nahm ich als Bestätigung.

»Was willst du dann?«, sprach ich weiter. »Offenbar etwas, was er nicht gut heißt.«

Er nahm einen tiefen Atemzug, drehte seinen Kopf wieder ins Kissen und nuschelte: »Reisen.«

Ich blinzelte. »Machst du das nicht auch mit der Orda?«

Batu stöhnte genervt. »Ich will nicht reisen, um zu töten, ich will reisen, um Menschen kennenzulernen. Verschiedene Lebenswege, Glauben und Philosophien erkunden.«

»Hm.« Eigentlich ein schönes Ziel. Allerdings nichts, wovon er ohne reiche Familie leben könnte, wenn er nicht direkt für den Khan arbeitete. Aber das war nicht meine Angelegenheit. Klar war, dass dieser junge Mann kein Kriegstreiber war. In meiner alten Gestalt hätte ich ihm helfen können. Jetzt wusste ich noch nicht einmal, wie ich ihn trösten sollte. Henrietta hätte die richtigen Worte gefunden.

Henrietta!

»Ich kann dir helfen.« Lieber ein wenig selbstbewusster klingen, als ich es wirklich bin, hatte meine Mutter immer gesagt.

Batu grunzte ins Kissen.

»Hey, wie oft hast du schon einen sprechenden Frosch getroffen?«, versuchte ich es weiter. »Wenn du so an der Welt interessiert bist, solltest du auch wissen, dass sich manche Probleme nur mit Magie lösen lassen.«

Dieses Mal grunzte Batu nicht. Da sein Gesicht immer noch in seinem Kissen vergraben war, konnte ich allerdings auch nicht einschätzen, was er dachte.

»Was willst du dafür?«, fragte er schließlich und setzte sich stöhnend auf.

Jackpot!

Henrietta

Die Sehne meines Bogens peitschte gegen meine sandfarbenen Finger und hinterließ rote Striemen. Ich blinzelte mir die Tränen weg und redete mir ein, dass der Schmerz dafür verantwortlich war, obwohl ich schon sehr viel schlimmere Verletzungen ertragen hatte. Ich hatte das kleine braun-rote Wesen auf dem Kopf des Gauls von Weitem erkannt. Der Reiter war mir unbekannt.

Die geschäftigen Anweisungen und Rufe stockten, sogar das ganze Treiben auf dem Übungsplatz hielt inne, als mein Pfeil die Zielscheibe verfehlte. Als eine der Trainerinnen dieser Meute brachte so ein Schuss Schande über mich. Das silberne Khanat gab sich offen gegenüber verschiedener Kulturen, aber die Herzen meiner jahrelangen Gefährten hatten mehr Zeit gebraucht, sich für mich zu öffnen. Zwar war ich hier geboren, allerdings reichten ihnen meine grünen Augen und der Name, den mir meine Mutter von meinem Vater Henry gegeben hatte, um mich als fremd einzuordnen. Nie hatte es gereicht, gut zu sein, ich musste die Beste sein, um mich als Kriegerin für die Prüfungen des Khans und der Khatun zu qualifizieren.

In jedem anderen Augenblick wäre mir das Blut ins Gesicht geschossen. Mein Herz pochte, aber nicht aus Scham.

Mit klirrenden Ketten um meine Brust lief ich an der Zielscheibe vorbei, direkt auf den fremden Mann zu, der sein Gaul am Zaum zog. Das Pferd wich vor mir zurück und spiegelte die Gefühle seines Reiters.

»Runter vom Übungsplatz!«, schrie ich und versuchte damit, wieder ein wenig Autorität zurückzugewinnen.

Es wirkte. Die Gespräche und die Übungen wurden fortgesetzt, die Ablenkung reichte als Erklärung für mein Versagen.

»Ich … bin Batu, Orda des goldenen Apfels.«

Mein Blick war auf das kleine, hässliche Wesen vor ihm gerichtet. Meine Mutter hatte sich Mühe gegeben. Es hatte sogar große Pocken auf dem Rücken, sowas würde sich niemand ins Haus holen. Außer ich. Und scheinbar dieser kleinlaute Batu, der nichts mit den sonst so blutrünstigen Orda-Mitgliedern des goldenen Apfels gemein zu haben schien.

»Was wollt Ihr?«, bellte ich.

»Ist gut, Henrietta, er weiß Bescheid«, sprach der Frosch und sprang vom Gaul auf meine Hand, die ich unwillkürlich ausgestreckt hatte.

Der Frosch drehte sich zu Batu um. »Lass uns kurz allein.«

Batu runzelte die Stirn und schien widersprechen zu wollen, bis er meinen funkelnden Blick auffing. Fluchend zog er an dem Zaumzeug und trieb sein Pferd ein paar Schritte zurück. Zwar war er außer Hörweite, seine Augen blieben aber weiterhin auf uns geheftet.

Meine Maleki war so klein. Ich würde sie so gern an meine Brust pressen, doch ich wollte sie nicht zerquetschen. Stattdessen strich ich vorsichtig über ihr Köpfchen, bis zu ihrem pockigen Rücken. Kurz schloss sie ihre Äuglein und schien ein wenig einzusinken. Egal in welcher Form, sie war zauberhaft.

»Ich dachte, du wärst tot, Maleki«, flüsterte ich.

»Naja, ich glaube, das sollte ich auch sein. Bin mitten in der Wüste erwacht.«

»Kein Wunder, dass ich dich nicht fand.« Ich suchte nach einem Zeichen in ihrem Gesicht, dass sie die Entschuldigung darin heraushörte. Es war schwer, ihre Augen in dieser Form einzuschätzen, aber ich bildete mir ein, dass ihr langsames Blinzeln etwas bedeutete.

»Hast du inzwischen mehr herausgefunden?«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie hat sich seitdem nicht blicken lassen.«

Sie streckte eines ihrer Händchen aus und legte es auf das Metall an meiner Brust, das meine rote Robe überdeckte. Fragend schaute sie mich an. Wieder schüttelte ich den Kopf.

»Das Herz ist der Schlüssel«, wiederholte sie die Worte meiner Mutter, mit denen sie uns verflucht hatte. Dann machte sie einen kleinen Sprung. »Und genau deshalb habe ich Batu mitgebracht.«

Ich schmunzelte. »Du meinst, er hat dich mitgebracht.«

»Pff«, machte sie, sprühte dabei ein wenig Wasser gegen meine Brust und ich hielt mir die andere Hand gegen den Mund, um nicht loszuprusten. Sie ignorierte meine Reaktion und fuhr fort: »Batu hat es nicht leicht, will kein Teil seiner Orda sein. Und wenn wir ihm helfen, dem Weg seines Herzens zu folgen, können wir den Fluch brechen.«

Ich runzelte die Stirn. »So?«

»Er möchte reisen, die Welt kennenlernen. Als Kundschafter des Khans hätte er einen ehrenwerten Beruf, mit dem er genau das tun könnte.«

Mit großen Augen suchte sie die meinen, doch ich sah weg.

»Wie malst du dir das aus?« Meine Kehle wurde trocken und die Sonne schien meine Ohren zu verbrennen. Ich stellte mich in den Schatten. Auch das kleine Wesen in meiner Hand atmete lange aus und schloss kurz die Augen, um sie dann wieder aufzureißen.

»Was meinst du?«, sagte sie und hüpfte noch einmal in die Höhe. »Du sprichst einfach mit dem Khan und besorgst ihm die Position.«

»Seit wann ist er in der Ausbildung?«

»Ausbildung?«

Ich biss mir auf die Wange.

»Du kannst mir doch nicht sagen, dass ich einem unausgebildeten, reichen Bengel die ehrenwerte Position des Kundschafters klarmachen soll?«

Der Frosch legte den Kopf schräg. »Doch, genau das. Warum sollten wir unsere Möglichkeiten nicht dafür nutzen, die Wünsche anderer zu erfüllen? Du machst das doch auch!«

Mir klappte der Mund auf. Meinte sie das ernst?

»Nicht die Wünsche solcher, die sie sich mit einem Fingerschnippen selbst wahrmachen könnten!«, rief ich. Wie konnte sie diesen Batu mit den Waisenkindern vergleichen, für deren Schulbildung ich mich so lange eingesetzt hatte?

»Sein Großvater ist nicht gerade … unterstützend«, erklärte sie.

Auch in Froschform entdeckte ich das große Fragezeichen in ihren Augen. Sie verstand es nicht! Hatte ich mich so sehr in Maleki getäuscht? Hatte sie nichts an meiner Seite gelernt? Hatte sie nicht gesehen, wie ich mich abgestrampelt habe, um dort zu sein, wo ich jetzt war? Sie wusste am besten, wie viele Tränen ich vergossen und mir verkniffen hatte, um als potenzielle Kriegerin des Khans wahrgenommen zu werden! Dieser Batu hatte alle Möglichkeiten, Kontakte und Gelder, um bei den Prüfungen anzutreten und sich zum Kundschafter ausbilden zu lassen. Dass er sie nicht nutzte, weil er nicht den Mumm hatte, sich seinem Opa zu stellen, war allein sein Problem. Mein Herz raste. Sie wusste genau, was ich von den Menschen hielt, die sich unverdient ihre Positionen durch Kontakte erschlichen. Zumindest dachte ich, dass sie das wusste. Dass sie mich kannte.

Ich atmete tief durch und schloss dabei meine Augen. Als ich sie wieder öffnete, sagte ich: »Ich kann … nein, ich will nur eines tun. Ich trag ihn für die Prüfungen ein und zahle meinetwegen die Gelder, damit sein Opa nichts davon mitbekommt.«

Maleki öffnete ihren Mund, doch ich hob meine Hand und sprach weiter. »Wenn er durchkommt, fängt er als Helfer der Schreibenden des Khans an. Wie alle anderen. Von dort aus kann er sich zum Kundschafter hocharbeiten.«

»Die Ausbildung dauert Jahre!«

Ich hob meine Augenbrauen. »Und was macht ihn so viel besser, dass er die Ausbildung nicht nötig hätte?«

Erneut öffnete sie ihren Mund und schloss ihn wieder. Ihre Froschaugen funkelten mich an. Ich schnaubte.

»Eine wahre Khatun Melekeii«, sagte ich kalt. Eine Froschkönigin. Sie verhielt sich nicht anders als all die Herrschenden, die Positionen nach Sympathien verteilten.

»Willst du etwa, dass ich so lange in dieser Form bleibe?«

Ich hatte nicht erwartet, dass Frösche so traurig schauen könnten. Doch ich konnte meine Worte nicht mehr stoppen, sie hatte mich in Fahrt gebracht.

»Melekei.« Frosch. Ich sprach ihren echten Namen bewusst falsch aus, so wie die Kinder, die sie beim Reittraining aufgezogen hatten, weil sie nicht mit den anderen hatte mithalten können. »Wie wär’s, wenn du einmal in deinem Leben Verantwortung für deine Versprechen übernimmst?«

Maleki

»Was fällt ihr ein?!«, fluchte ich und sprühte wieder Wasser. Gerade rechtzeitig sprang ich auf den Rücken des Pferds, bevor es seinen Kopf schüttelte. Zwei grobe Äste, nein, Finger, stießen mir in meinen Magen und ich keuchte, als ich abhob. Batu setzte mich wieder auf den Kopf des Gauls. Ich funkelte ihn an, doch er würdigte mich keines Blickes.

Mein Begleiter schwieg den ganzen Weg über zu seinem Haus. Er wollte nicht für verrückt gehalten werden, weil er mit einem Frosch sprach, aber ich konnte ihm seine Anspannung ansehen. Wie auch nicht, mehrere Kaulquappen passten in die tiefen Krater seiner Stirn. Was sollte ich ihm sagen? Und wie?

Jahrelang hatte ich Henrietta meine Gunst erwiesen und nun, da ich eine bemitleidenswerte Form hatte, war ich ihr keinen kleinen Gefallen mehr wert. Sie wollte mich nicht wieder haben. Ich war ihr eine Last. Endlich war sie mich losgeworden und konnte sich auf den Weg an die Front machen. Warum war sie überhaupt noch hier?

Ich hielt geradeso ein Schnauben zurück, um kein Wasser zu sprühen. Batu stieg endlich ab und ich sprang ihm auf die Schulter, die sich sofort anspannte. Glücklicherweise stieß er mich nicht weg. Mit schnellen Schritten lief er durch den Hauptflügel hinaus zum Gartenteich und ich sprang hinein, bevor er mir wieder seine Pranken in meine empfindliche Froschhaut stieß.

»Und?«, zischte er.

Mir gefiel sein Ton nicht, aber was sollte ich schon tun? Ich war ein Frosch und mir war eben erst schmerzlich bewusst geworden, wie schwach ich war. Es war besser, wenn ich mich vorsichtiger als sonst ausdrückte. Vor allem, wenn ich die Hoffnungen eines jungen Mannes zerstörte, die ich ihm selbst gemacht hatte.

»Die gute Nachricht ist, dass sie dir helfen kann«, begann ich und merkte sofort, dass ich mit diesen Worten einen Fehler begangen hatte. Die Falten auf seiner Stirn glätteten sich und wanderten stattdessen zu seinen Augen. Ich hätte mit den schlechten Nachrichten beginnen sollen. »Nur nicht so, wie ich gehofft hatte«, fuhr ich fort und die Krähenfüße verschwanden wieder. »Sie sorgt dafür, dass du einen bezahlten Platz für die Prüfungen der Gelehrten erhältst.«

Offensichtlich reichte es nicht, Nachrichten mit Begeisterung zu überbringen, um sie besser zu machen. Batus Gesicht verzerrte sich und seine Ohren wurden rot. Möglichst unauffällig schwamm ich vom Teichrand fort.

Ich konnte es ihm nicht verübeln. Auch ich hatte auf Henrietta gezählt. Ich dachte, ich könnte immer auf sie zählen. Zumindest hatte ich das bisher gekonnt. Wenn mich meine Brüder und Schwestern wieder auf das wildeste Pferd gebunden hatten und es wie ein Sturm mit mir davongaloppiert war, war sie es immer gewesen, die mir hinterhergeritten war und mich zurückgeholt hatte. Meinem Vater war es egal, ich war nur eines von seinen vierzehn Kindern. Henrietta war es, in deren Armen ich bis zum Morgengrauen geweint hatte, als meine Mutter mir vorwarf, nicht ihre echte Tochter zu sein. Meine Angst vorm Reiten war eine Schande für meine Familie, meinen ganzen Stamm, in dem Kinder mit Pfeil und Bogen auf Pferde gesetzt wurden, bevor sie laufen konnten. Henrietta war es, die mich mit Engelsgeduld auf ihr Pferd genommen hatte, bis ich mich zumindest wieder getraut hatte, allein auf einem zu sitzen. Ich ließ mich zurück zum Teichrand treiben. Batu und ich waren uns ähnlich. Unsere Familien zwangen uns eine Rolle auf, die wir nicht einnehmen konnten.

»Ich verstehe dich«, sagte ich laut.

Wieder stießen mir mehrere Finger in meine Seiten und ein Grollen zerschoss mir fast mein Trommelfell. Stiche durchfuhren meinen kleinen Körper, während ich den Boden unter meinen Füßen verlor.

»Du hässlicher Frosch verstehst mich?«, schrie Batu und drückte zu.

Ich schnappte nach Luft, ich versuchte es zumindest, denn es kam keine an. Meine Welt bestand aus Schmerzen. Seine Finger zerquetschten meine Organe und meine Sicht wurde rot.

»Tut das weh?«, rief er. »So fühlt sich jeder verdammte Tag meines Lebens an!«

Für einen kurzen Augenblick ließen die Schmerzen nach und ich konnte wieder atmen, bis ich merkte, dass ich flog. Im nächsten Moment schien alles an mir aufzureißen, als ich auf kalten, harten Stein traf. Alles war nass und rot und wurde immer dunkler.

Der strahlende Mond schlich sich in mein Blickfeld, so leuchtend wie Henrietta. Meine Henrietta, die sich vor mich geworfen hatte, als ihre Mutter mich verfluchte. Meine Henrietta, die immer für mich da war. Wann war ich für sie da gewesen? Ich hätte das Wort ergreifen sollen, als ein Bogenschütze nach dem anderen im Rang aufstieg und sie als einziger Schütze, der jedes Ziel traf, zurückblieb. Aber ich wollte nicht, dass sie ging. Ich wollte, dass sie für immer an meiner Seite blieb.

Du bist frei, Henrietta.

Das Mondlicht überdeckte die Dunkelheit, der rote Sternenhimmel färbte sich wieder mitternachtsblau. Ich blinzelte.

Ein Gesicht schob sich vor den Mond.

Nicht Henriettas.

»Goji!« Prinzessin.

Batus Stimme war nun leiser, zerschoss nicht mehr meine Ohren.

Die Schmerzen waren fort.

Ich richtete mich auf, hob meinen Oberkörper aus dem Teichwasser.

Moment.

Seit wann war ich so groß?

Ich riss meine Hände hoch und sah sie an. Glatt, weich und bernsteinfarben, ohne Pocken!

Das Wasser perlte kalt von meiner nackten Haut und ich fröstelte. Ein Tuch legte sich um mich und Hände landeten auf meinen Schultern, die mir aus dem Teich halfen. Meine Beine zitterten und meine Knie schmerzten, als hätte ich stundenlang auf meinen Füßen gesessen.

»Goji Maleki, Ihr könnt Euch in meinem Zimmer umziehen«, sagte Batu, in einem Ton, den ich nur von meinen Bediensteten kannte. Die Welt drehte sich und trotz der Dunkelheit schmerzten all die Farben der Lotusblätter, seines blauen Deels und des Himmels in meinen Augen. Alles war zu viel. Ich hatte keine Lust, mich zu wehren. Warum auch, schließlich war es nicht verkehrt, Kleidung anzulegen, bevor mich jemand nackt in Batus Armen sah. So viel war mir noch bewusst. Gesellschaftliche Regeln prägten sich wie Brandmale in die Herzen der Menschen.

Meine schmerzenden Glieder versanken in der weichen Matratze und ich grub mich in die flauschigen Kissen.

Wie im Himmel! Dieses Mal wurde alles dunkel, ohne dass ich im Sterben lag.
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Wieder einmal begann ich den Morgen, indem ich meine Fäuste gegen die Tür trommelte.

Ich hatte meinen Körper zurück und dafür meine Freiheit eingebüßt. Batu ließ mich nicht mehr aus seinem Zimmer. Vermutlich war es nicht seine Schuld, schließlich war er Teil einer Familie, die nichts anderes kannte als Bestechung, Korruption und Drohungen. Die ersten zwei Tage hatte ich ihn noch beschimpft. Als mir langweilig geworden war, hatte ich den Stimmen im Innenhof gelauscht und durch die Spalten der mit Palmbrettern zugenagelten Fenster geschaut. Batus Großvater nutzte jedes Gespräch mit ihm, um ihn bloßzustellen. Zwar behauptete er, stolz auf ihn zu sein, weil er eine Tochter des Khans ›eingefangen‹ hatte, aber selbst dann nutzte er die Gelegenheit, ihn wie einen Versager darzustellen. »Einmal in deinem Leben hast du etwas richtig gemacht. Hör auf deinen Großvater, wenn du es nicht wieder kaputtmachen willst.«

Meine Fäuste waren blau und ich schlug inzwischen nicht mehr ganz so lange gegen die Tür. Endlich hörte ich Schritte auf dem Flur und trat zurück. Unser tägliches Prozedere.

»Maleki«, sagte er zu zärtlich, als er eintrat und die Tür hinter sich schloss. Nur eine durfte meinen Namen so sagen.

Vor der Tür standen immer noch Wachen. Ich hatte keine Chance.

»Batu.« Ich kreuzte meine Arme.

Er seufzte. »Wann hörst du endlich auf, dich zu wehren?«

»Wann hörst du endlich auf, nach der Nase deines Großvaters zu tanzen?«

Er sah mich lange an.

»Du weißt, dass du hier nicht lebend rauskommst, wenn du mich nicht heiratest?« Eine Sorgenfalte entstand auf seiner Stirn. »Die Methoden meines Großvaters, dich dazu zu zwingen, wären … Du hast meinen Rücken gesehen.«

Ich schnaubte. »Also sollte ich mich bei dir bedanken?«

Er stand auf und trat einen Schritt auf mich zu, ich wich zurück. Seine Stirn glättete sich und er hielt inne.

»Du brauchst dich nicht vor mir zu fürchten.« Er streckte eine Hand aus, als wäre ich ein scheues Tier. »Hätte ich gewusst, dass du eine Frau bist …«

»Du meinst, hättest du gewusst, dass ich eine Goji bin«, unterbrach ich ihn. Abgesehen davon, wusste ich noch nicht, was ich davon halten sollte, dass er aus Wut qualvoll Tiere ermordete. Batu ließ seine Hand sinken und steckte einen Daumen in seinen vergoldeten Gurt.

»Ja, auch das hätte dazu beigetragen. Ist es nicht gleich?«

Mein Magen wurde flau. Seine Argumentation sollte mich vermutlich beruhigen, aber sie verursachte das Gegenteil. Auch wenn ich nicht wusste, warum. In ihm schien ständig etwas unter der Oberfläche zu brodeln. Wann der Vulkan ausbrach, konnte ich nie einschätzen.

Zugleich gab er sich sanft mir gegenüber, war geduldig und schalt mich nicht für mein freches Mundwerk. Die meisten meiner Brüder wüteten sehr viel schneller und schließlich gingen sie zum Spaß auf die Jagd. War das nicht auch ein grundloses Morden? Ja, verglichen mit den meisten Männern in meinem Umfeld war Batu sanft. Vielleicht war er noch die beste Wahl für mich. Und meine Eltern wären ausnahmsweise stolz auf mich, weil die Orda des goldenen Apfels eine der größten und gefürchtetsten Truppen war, in der keine meiner Verwandten waren. Sie wären genauso stolz wie Batus Großvater.

»War es nicht dein Traum, die Welt zu erkunden?«, sagte ich.

Er blinzelte, lachte auf und winkte ab. »Als Schwiegersohn des Khans werde ich mir jeden Traum erfüllen können.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.« Ich legte meinen Kopf schräg. »Der Khan verlangt von all seinen Kindern, sich im Kampf zu beweisen. Das gilt auch für seine Schwiegerkinder.« Ich schnaubte. »Was meinst du, warum ich das ungeliebteste Kind bin? Ich mag Kleider, sticke und nähe, wie die hohen Herrschaften im Süden, wo Frauen keine Waffen führen dürfen. Der Khan und die Khatun werden keinen weiteren Schandträger in der Familie akzeptieren.«

Batu wich meinem Blick aus und kratzte sich am Kopf. »Bekommt nicht jedes Kind des Khans bei der Hochzeit ein eigenes Heer geschenkt?«

Ich nickte. Was wollte er mit einem Heer, das er nicht führen konnte?

»Dann wird alles anders.« Batu lächelte und trat wieder auf mich zu.

Dieses Mal wich ich nicht zurück und ließ ihn meine Hand nehmen.

»Mein Hauptproblem ist, dass meine Orda von meinem Großvater geführt wird. Einige haben noch das Bild des kleinen verheulten Hosenscheißers im Kopf, wenn sie mich ansehen. Mit meinem eigenen Heer wäre es etwas anderes.«

»Und was ist mit deinem Traum?«

Batu zuckte mit den Achseln. »Träume können sich ändern.«

Zwar bezweifelte ich, dass das so einfach war, aber das war nicht mein Problem. Batu kannte ich erst seit einigen Wochen. Was wusste ich schon? Vielleicht brauchte er tatsächlich nur ein anderes Umfeld. Auch wenn ich mir nicht so sicher war, dass meine Familie so viel anders war als seine.

Wie wär’s, wenn du einmal in deinem Leben Verantwortung für deine Versprechen übernimmst?

Dieses Mal würde ich genau das tun, Henrietta.

Henrietta

»Du hast was getan?«

Diese Reaktion hatte ich nicht erwartet.

Sobald meine Mutter wieder im Palast der Khatun aufgetaucht war, hatte ich sie aufgesucht. In den letzten Wochen wurden die Ketten um meine Brust immer schwerer. Am liebsten würde ich meine Worte zurücknehmen und Maleki anflehen zurückzukommen. Aber meine Mutter hatte sie meinetwegen verflucht. Dieser Batu würde ihr Herz gewinnen und ich musste mich von ihr fernhalten, nur so würde meine Mutter Gnade walten lassen. Dachte ich.

Ihre unzähligen Armreifen klirrten, als sie sich ihre Stirn rieb.

»Henrietta.« Die Perlen, die an ihrem Kopfschmuck hingen, rasselten. »Henrietta, Henrietta.«

Ihr mahnender Ton gefiel mir gar nicht. Konnte sie mir nicht einfach sagen, was sie wollte? Maleki liebte meine Mutter dafür. Ich verstand, dass es einen gewissen Reiz für sie haben musste, wenn die Eltern ihrem Kind den Lebensweg vorgaben. Oft fühlte ich mich aber wie ein Experiment, an dem sie ihre psychische Manipulationstechniken testete. Das konnte ich mir mit meinen vermischten Wurzeln nicht leisten.

»Was habe ich jetzt schon wieder falsch gemacht? War es nicht genau das, was du wolltest? Maleki und mich auseinandertreiben?«

Meine Mutter machte große Augen.

Ich stöhnte. »Jetzt tu nicht so überrascht.«

Langsam senkte sie ihre Hand auf meine.

»Henrietta. Du weißt genau, dass ich Maleki wie ein eigenes Kind liebe. So wie ich die Khatun wie eine Schwester liebe.«

»Und warum hast du sie dann verflucht?«

»Du weißt, dass ich meine Magie nicht immer im Detail kontrollieren kann. Sie findet ihren Weg, das zu tun, was sich gute Menschen wünschen. Sieh es also eher als Verwünschung.«

»Argh!« Ich zog meine Hand weg und schlug auf den Tisch. »Warum sollte sie sich wünschen, ein Frosch zu sein?«

Meine Mutter sah mich lange an. Statt mir zu antworten, fragte sie: »Wie geht es dir mit den Ketten?«

Instinktiv hob ich meine Schultern, die vom Gewicht der Ketten immer tiefer fielen.

Sie seufzte. »Seit wann sind sie schwerer geworden?«

Ich verschränkte die Arme. Ich wusste genau, dass sie schwerer geworden sind, seit ich Maleki fortgeschickt hatte. Mein Mund öffnete sich, aber kein Ton kam heraus.

Dann sprang ich auf und rannte.

Maleki

Zwei Bedienstete rissen und zogen schon seit Stunden an meinen Haaren und mein Nacken war inzwischen steif. Sie steckten mein langes, schwarzes Haar mit großen Spangen in zwei seitlichen Bögen um meinen Kopf fest. Die traditionelle Hochzeitsfrisur des Khanats. Die Bögen sollten an die Flügel des mythischen Vogelwesens Garid erinnern, unser Wahrzeichen. Normalerweise bereitete es mir Freude, neue Frisuren und Kleider zu tragen, besonders, wenn es sich um ein so edles Deel aus roter Seide mit goldenen Ornamenten handelte. Meine Geschwister hatten mich jedes Mal verspottet, wenn ich feine Kleider trug, und falls ich bis zur Mittagsstunde nicht selbst in den Dreck gefallen war, sorgten sie dafür. Trotz meines Standes war es etwas Besonderes für mich, dass mir Menschen beim Herausputzen halfen.

Doch mein Spiegelbild verhöhnte mich.

Ja, ich erkannte die Flügel des Khangarids, des Königs aller Vögel. Aber freuen konnte ich mich darüber nicht.

Vielleicht würde ich meine Haarflügel ernster nehmen, wenn Batu sie mir bei der Hochzeitszeremonie abschneiden würde. Denn genauso fühlte sich hier alles an. Im Schloss der Orda des goldenen Apfels war es geschäftig, aber nicht lebendig. Im Gegenteil, es wirkte wie die Vorbereitung auf eine Beerdigung, bei der ich meine Freiheit ins Grab schubste.

Aber was sollte ich sonst tun?

Meine Familie wollte mich loswerden. Henriettas Mutter, die für mich wie die liebevolle Mutter war, die ich immer haben wollte, hatte mich verflucht. Und Henrietta selbst … war ich nur eine Last.

Abgesehen davon würde mich Batu nicht einfach gehen lassen.

Ein weiterer Bediensteter brachte mir einen warmen Tee mit Yakmilch. Ich sprang auf, ohne einen letzten Blick in den Spiegel zu werfen, und schwankte ein wenig unter dem Gewicht meines Kopfschmucks. Den Tee kippte ich herunter und lief aus dem Zimmer, wo bereits zwei Wachen auf mich warteten. Sie geleiteten mich durch den Innenhof und Hauptflügel nach draußen zu den Pferden.

Batus Großvater spielte mit dem Feuer. Er wusste, dass der Khan und die Khatun der Hochzeit ihren Segen geben würden. Daher setzte er darauf, dass es keinen Unterschied machen würde, wenn er mich bereits mit seiner gesamten Orda des goldenen Apfels als Batus Braut vorführte und uns direkt im Palast meiner Eltern ehelichte. Mir war durchaus bewusst, dass er so seine Macht und seinen Einfluss demonstrieren wollte. Im Moment war mir das aber egal. Die Vorstellung von Henriettas überraschten Augen, in denen ich vergeblich nach einem Hauch von Trauer suchen würde, formte einen klebrigen Klumpen in meinem Magen. Dass ich überhaupt auf diesem Pferd sitzen konnte, hatte ich ihr zu verdanken. Aber es war nicht nur Dankbarkeit, die meine Brust so erdrückte. Seit ich mich zurückverwandelt hatte, wusste ich genau, was es war. Und genau deshalb musste ich mich von ihr fernhalten. Sie diente mir, weil sie loyal war. Mir war das zu wenig.

Ich starrte auf Batus gemächlich hin- und herschwankenden Rücken. Er führte den Zug mit seinem Großvater an. Zwischen uns waren mehrere Reiter. Ich blinzelte. Mir war nicht bewusst gewesen, dass es noch Ordas gab, die diesen konservativen Brauch nicht abgelegt hatten. Wenn sie ihre Werte so offiziell zur Schau trugen, wie ging es hinter den Kulissen zu? Hatte ich das nicht schon am eigenen Leibe gespürt? Der reißende Schmerz, das Blut, der Mondschein … Ich schüttelte mich. Warum hatte ich Batu nicht gefragt, wie er sich eine Ehe mit mir vorstellte? Meine Atmung wurde flacher, schneller und der Stein in meiner Brust wuchs.

Was hatte ich getan?

Nässe verschleierte meine Sicht.

Mein Oberschenkel wurde warm, ich blinzelte mein Blickfeld wieder klar und eine Träne fiel auf eine fremde Hand auf meinem Bein. Schwerfällig drehte ich meinen mit Schmuck beladenen Kopf. Warme, grüne Augen begegneten den meinen.

Träume ich?

Ich griff nach ihrer weichen, echten Hand.

Der Stein in meiner Brust verschwand und der Klumpen in meinem Magen war nicht mehr ganz so klebrig.

Henrietta ritt neben mir. Wie lange schon?

Sie lächelte. »So reizend deine Froschgestalt auch war, ist es netter, dich wieder aufrecht sitzen zu sehen.«

Ich prustete und schluchzte gleichzeitig. »Aufrecht ist nicht das erste Wort, das mir einfallen würde.«

Die Lachfalten um Henriettas Mund glätteten sich. Erst jetzt bemerkte ich ihren verhangenen Blick.

War sie hier, um sich zu verabschieden? »Begleitest du mich zum Altar?«

Sie sah weg. »Wenn du das willst.«

Ich biss mir auf die Lippe, denn ich schien nur das Falsche zu sagen, und drehte meinen Kopf nach vorn. Bei ihrem Anblick hatte ich mich leichter gefühlt, doch nun kam der Druck in meiner Brust zurück, besetzte meine Kehle, nahm meine Hände ein und stach in die Stellen, die ihre Haut berührten.

»Natürlich will ich das nicht«, flüsterte ich.

Ihre Finger legten sich fester um meine.

»Denkst du, ich will das?«, sagte sie und ich spürte, wie sich ihre Augen in meinen Kopf brannten, auch wenn ich sie dank meiner Haarflügel nicht sehen konnte.

Ich wagte es nicht, sie anzusehen, denn sie meinte es nicht so wie ich. Sie konnte es nicht so meinen. Ihre Ketten klirrten mit jedem Schritt ihres Pferds.

»Maleki, was ich sagen will, ist …«

»Still, Henrietta.« Ich hielt meinen Haarschmuck, während ich mich ihr wieder zuwandte und direkt in ihre Augen sah. »Ich habe dich viel zu lange aufgehalten. Ich habe mich an dich geklammert, dich nicht deinen Weg gehen lassen, obwohl du die talentierteste Kriegerin des Khanats bist. Ich will nicht, dass meine Selbstsucht dich bremst. Dass du deine Träume aufgibst, weil ich nicht ohne dich kann.«

Henriettas Augen wurden glasig. Sie ergriff meinen Unterarm und ich wusste, dass sie mich umarmen würde, wenn wir nicht beide auf Pferden reiten würden.

»Naive Goji«, sagte sie leise, »Wer sagt denn, dass du schuld bist, dass ich als deine persönliche Kriegerin im Palast rumhänge? Verstehst du nicht, dass das meine freie Wahl war?«

Mit großen Augen starrte ich sie an und rührte mich nicht.

»Ich wollte nur deshalb an die Front, um dich zu vergessen. Die Position habe ich aber abgelehnt, weil ich mein Leben hier liebe. Weil ich es liebe, die Waisenkinder zu trainieren. Den Bewohnenden zu helfen. Und weil ich bei dir sein wollte«, sie streckte ihre Hand aus und strich mir über die Wange, »weil ich dich liebe.«

Das Stechen in meiner Hand, meinem ganzen Unterarm verwandelte sich in einen wohligen Schauer und mein Herz hämmerte.

Etwas klirrte und fiel zu Boden und mein Pferd stieg. Mein Hochgefühl ging in einen Schrei über, doch bevor ich stürzte, griff Henrietta meine Taille und zog mich mit einem Schwung auf ihr Pferd. Ich sah über ihre Schulter und erkannte ein Messingschloss auf dem Boden. Meine Hände wanderten wie von selbst zu Henriettas Brust und sie kicherte.

»Das kannst du dir für zu Hause aufheben.«

Ich lachte. »Der Fluch ist gebrochen!«

»Was ist da los?« Batu hatte sich umgedreht und ich sah seine kratertiefen Stirnfalten schon aus der Ferne.

Henrietta winkte und rief: »Das Pferd hat einen kleinen Schreck bekommen. Eurer Braut geht es gut.«

Batu sah von ihr zu mir, in Henriettas Armen. Dann weiteten sich seine Augen und er flüsterte seinem Großvater etwas zu, der gemächlich weiterritt. Er hatte sie erkannt. Der Großvater winkte ab und Batu sah noch einmal zu uns, bevor er sein Pferd antrieb.

»Die scheinen sich ihrer Sache ganz schön sicher zu sein«, murmelte Henrietta.

»Ich will Batu nicht heiraten, Henrietta«, flüsterte ich und schaute sie mit großen Augen an. »Um ehrlich zu sein, habe ich Angst vor ihm, ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe, alles schien so hoffnungslos und er hat mich eingesperrt und in Froschgestalt fast umgebracht …«

»Er hat was?«, zischte sie und ihr Blick verhärtete sich, als sie in seine Richtung sah.

»Aber was ich eigentlich sagen will, und das ist das Wichtigste«, ich legte meine Arme um ihren Hals, »ich liebe dich!«

Henriettas Blick weichte wieder auf und sie drückte mich an sich. Das war alles, was wir mitten in meinem Brautzug tun konnten. Ich spürte ihren Atem an meinem Ohr und meine Nackenhärchen stellten sich auf.

»Ich bringe dich hier raus, Maleki.« Sie schaute sich um. »Wird zwar nicht so unauffällig, wie ich reingekommen bin, da du nicht gerade eine unwichtige Rolle in diesem Zug spielst, aber wir kriegen das schon hin. Ich würde sagen, wir reiten einfach durch, dann haben wir den Überraschungseffekt auf unserer Seite.«

»Aber was ist mit Batu?«

»Dem Mann, der dich fast umgebracht hat? Dem Mann, den du fast geheiratet hast, weil du Angst vor ihm hattest? Ich liebe dich zwar für dein Mitgefühl, aber du solltest dort eine Grenze ziehen, wenn es dir schadet.«

Sie hatte recht. Es war einfach gewesen, mir alle möglichen Gründe einzureden, um nicht zuzugeben, dass ich um mein Leben gefürchtet hatte. Dass ich mich machtlos gefühlt hatte. Schwach. Es war einfacher gewesen, mir zu sagen, dass es meine freie Entscheidung war – obwohl Batu mir nie eine echte Wahl gelassen hatte.

Ich schmiegte mich an Henrietta und sie strich über meinen Rücken, während ich den von Batu betrachtete. Ob er sich jemals aus den Klauen seines Großvaters lösen würde? Vielleicht würde er dann nicht mehr wie ein Vulkan brodeln und immer wieder ausbrechen. Vielleicht auch doch.

Es war nicht meine Verantwortung.

Meine Verantwortung lag darin, meinen eigenen Weg zu finden. Und der Frau, die ich liebe, zu zeigen, wie wertvoll sie für mich war.

»Bist du bereit?«, fragte sie.

»Und wie.«

Henrietta ritt los.
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Lasst euch diese Passage märchenhaft vorlesen

In »Das Rinnsal der Macht« muss eine Prinzessin für ihr Reich kämpfen, wobei es scheinbar nur eine Möglichkeit der Rettung gibt – oder nicht?

Habt ihr eine Ahnung, was euch erwartet? Und wer?

Über Milena Bauer kann ich euch jedenfalls noch etwas verraten.

Vita

Gerät das Leben aus den Fugen, muss man Entscheidungen treffen. Wie weit kann man gehen? Wo verschwimmen die Grenzen zwischen Gut und Böse, wenn man seine Liebe oder das eigene Leben schützen will?

In ihren Texten reist Milena Bauer über diese Grenzen hinaus und freut sich über alle Lesenden, die sie dabei ein Stück begleiten.


Das Rinnsal der Macht
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»Schnell, lauf!«

Lachend renne ich durch die engen Gassen der Stadt und versuche Ida zu folgen. Kraftvoll zieht sie mich am Arm hinter sich her in Richtung Stadtmauer. Ihr kurzer Blick über die Schulter zeigt mir ihr verschmitztes Grinsen. Sofort pocht mein Herz noch wilder und ich stolpere.

»Oje, nicht fallen, Prinzessin. Wenn ich dich mit einer Verletzung zurück bringe, bekommen wir großen Ärger. Obwohl, den haben wir eh schon, oder?«

»Meinst du wirklich, ich habe keine Ausrede später? Da wirst du dich wundern, meine Liebe! Immerhin ist es nicht das erste Mal, dass wir uns vom Marktgang entfernen.«

»Ruhig jetzt! Wir sind da.«

Vor uns zeigt sich ein schmaler Spalt in der Mauer, durch den wir geradeso durchkämen. Dahinter lockt die Farbenpracht der Wiese.

»Hey ihr da!«, brüllt eine Männerstimme aus dem Hintergrund, während ich bereits halb auf der anderen Seite stehe. »Ihr törrichten Weiber! Da draußen lungern die Banditen und schlitzen eure Leiber auf!«

»Schnell, Ida, los!«

Ohne Rücksicht auf Verletzungen zwängen wir uns durch das Loch und ich ziehe fix die Lederschläppchen aus. Dass die spitzen Steine nun beim Laufen schmerzende Wunden in meine Füße reißen, stört mich nicht. Denn je schneller ich mich von hier wegbewege, desto mehr bleibt der Schutz der königlichen Mauern hinter uns.

Endlich Freiheit!

Nach wenigen Minuten erreichen wir keuchend den Fluss und lassen uns ins Gras fallen. Von unten sehe ich die Vögel im Baum und höre ihr zartes Zwitschern. Die kleinen Halme unter mir kitzeln an meinem Ohr und ich muss wieder lachen.

Ida ist verrückt! Wir sind verrückt! Jedes Mal, wenn wir hierher kommen. Aber hier draußen bin ich befreit von den Ketten der Prinzessin, die mir alles abschnüren.

»Woran denkst du, Sunna?«

»An das Leben«, sage ich und spüre die Tränen in mir aufsteigen.

»Und?«

»Ich hoffe einerseits, dass es nie zu Ende geht. Dass wir jeden Tag zusammen sind. Andererseits will ich, dass es nicht mehr so ist wie jetzt. Alles heimlich, immer versteckt. Ich will mich der Welt zeigen, als Sunna, als die Frau, die ich wirklich bin. Und ich möchte dich an meiner Seite haben.«

»Du weißt, dass das nicht geht. Solch ein Leben ist für uns nicht bestimmt. Niemand kann etwas für seinen Stand, auch eine Prinzessin nicht.« Zart fahren ihre Finger über mein Gesicht und wischen die salzigen Tropfen beiseite.

»Ich gebe nichts auf meinen Stand, von mir aus können wir in einem einfachen Bauernhaus leben.«

»Ach Sunna, sag sowas nicht. Du weckst in mir wieder Wünsche, die ich bereits in einem tiefen Loch vergraben habe.«

»Wenn das nicht geht, dann mache ich dich zu meiner Königin! Zwei Königinnen, die ihr Reich in Liebe regieren. Das gibt es sonst nirgendwo.«

»Das stimmt. Und warum gibt es das nicht? Niemand duldet solch eine Liebe. Kein Volk der Erde würde zwei Königinnen respektieren. Hör jetzt bitte auf. Lass uns das genießen, was wir haben, und nicht weiter unerreichbaren Dingen hinterherjagen.«
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»Meine Tochter, ich muss mit dir reden.«

Verdammt! Vater hat mein Verschwinden bemerkt.

»Ein großes Unheil steht uns bevor.«

Noch immer auf dem kalten Steinboden kniend, hebe ich meinen Blick und sehe das Gesicht der grauen Eminenz. Schlaff sitzt er in seinem Thron, der von dunklen hohen Mauern umgeben ist. Viel kann ich nicht erkennen, doch eines sehe ich wieder genau: Von dem einst prachtvollen König ist nichts mehr übrig. Gar nichts.

»Sunna«, wispert er und räuspert sich. »Es gibt noch einen Ausweg und ich weiß, dass er nicht deiner Vorstellung entspricht, aber wir haben keine Wahl.«

In seinen alten Augen erkenne ich Reue und Mitleid.

Was meint er?

Mehrmals verändert mein Vater seine Position, spricht aber nicht weiter. Längst rinnt mir der Schweiß über den Rücken und ich überlege, welche Konsequenzen mir drohen könnten.

»Mein König.« Die schrille Stimme meiner Stiefmutter Gundula durchbricht die Stille und die mir verhasste Frau tritt aus dem Schatten des Throns hervor. »Wenn Ihr erlaubt, spreche ich mit unserer Tochter.«

Sofort balle ich meine Hände zu Fäusten. Dass sie es immer wieder wagt, mich als ihre Tochter zu bezeichnen!

Vater brummt zustimmend und ihr Krächzen hallt in meinem Kopf wider. »Wir konnten den Lehn für die Ländereien im Süden nicht mehr zahlen. Das Heer von König Deregus ist auf dem Weg, um uns zu vernichten. Unsere Grenzen werden bereits angegriffen.«

»Was?« Ungläubig starre ich beide an.

»Du hast richtig gehört mein Kind. Aber es gibt Rettung.« Gundula kommt näher und genehmigt mir aufzustehen. Fast liebevoll legt sie ihre Hände auf meine Schultern und grinst mich übermächtig an. »Du, Sunna, du bist die Einzige, die uns noch retten kann. Prinz Adrian vom Bergland hat seine Hilfe angeboten. Gemeinsam mit ihm sind wir in der Lage, mit König Deregus zu verhandeln. Die beiden haben seit vielen Jahren eine enge Allianz. Allerdings hat Prinz Adrian eine Bedingung. Du musst ihn heiraten und ihm einen Thronfolger schenken.«

»Was? Ich? Niemals!«

»Mein Kind«, sagt Vater und erhebt sich nun ebenfalls. »Unser Volk lebt in Angst. Verstehst du nicht, welche Verantwortung jetzt in deinen Händen liegt?«

»Doch, aber Vater, verstehst du denn nicht, dass ich jemanden aus Liebe heiraten möchte?«

»Ja, Sunna, das verstehe ich zu gut.« Traurig wendet er den Blick erneut ab. »Mein Kind, wenn du –«

»Es bleibt keine andere Möglichkeit«, platzt Gundula dazwischen und schneidet ihm das Wort ab. Früher hätte er sie dafür zumindest ermahnt, aber heute bleibt der König still. »Sunna, du wirst den Prinzen heiraten, ob du willst oder nicht. Ich habe bereits einen Boten mit der Zusage zu ihm geschickt.« Ihr breites Grinsen treibt mir die Galle hoch.

»Du hast was?«

»Selbstverständlich. Die Späher haben berichtet, dass König Deregus und sein Gefolge bereits eingefallen sind. Es gibt keine andere Wahl, als Prinz Adrians Hilfe anzunehmen. Und nun entferne dich, dein Vater und ich müssen die weiteren Planungen besprechen.«

»Aber … aber Vater?«

»Junge Dame, was habe ich dir gerade gesagt? Entferne dich oder ich lasse dich entfernen.«

Mit einem Bauch voller Angst und Wut blinzele ich sie an, unentschlossen, was ich tun soll. Der hilfesuchende Blick zum König bringt keine Erleichterung, also starre ich Gundula erneut an.

Miststück! Allein dir habe ich das zu verdanken, da bin ich sicher.

Um keine Strafe zu riskieren, drehe ich mich um und lasse die beiden hinter mir. Auf einen Knicks kann sie heute lange warten, diese falsche Schlange!

Weinend begebe ich mich durch die verwinkelten Gänge und der modrige Geruch der alten Mauern steigt mir so stark wie nie zuvor in die Nase. Dieser Gestank, der immer mein Zuhause war. In den dunklen Ecken habe ich bereits als kleines Kind gespielt und in ihnen auch mein Herz verloren. Das soll jetzt vorbei sein? Ich soll meine Heimat und Ida hinter mir lassen? Das geht mir alles viel zu schnell.

Mit meinem Handrücken wische ich die Tränen weg, als ich die Tür zu meiner Kammer erreiche, vor der Erich und Johann stehen. Beide sind seit einigen Jahren meine Wächter und sehen sofort, dass etwas nicht stimmt. Aber wie immer trösten sie mich ausschließlich mit ihren Blicken. Es steht ihnen nicht zu, etwas zu sagen oder gar nach dem Grund meiner Trauer zu fragen.

So trete ich einsam in meine Kammer und bleibe mit den Sorgen allein. Schluchzend lehne ich mich an das alte Türholz und spüre die filigranen Verzierungen in meinem Rücken.

Soll das wirklich der einzige Weg sein, um einem Krieg zu entgehen? Ist unser Heer nicht stark genug, um es mit König Deregus aufzunehmen? Ich werde einen Weg finden, diesen Prinzen nicht zu heiraten.

Langsam beruhigt sich meine Atmung und ich schöpfe ein wenig Mut.

»Meine Liebe«, flüstert es plötzlich neben meinem Ohr.

Diese Stimme würde ich unter allen im Reich erkennen.

»Ida. Hast du dich wieder rein geschlichen?«

Sanft legen sich ihre Lippen auf meinen Nacken, während sie den strengen Knoten löst, der tagsüber meine Haare zusammen hält. Schließlich fallen die langen schwarzen Haare und mit ihnen scheint auch ein wenig Druck von mir abzufallen.

»Weißt du eigentlich«, sagt Ida, »dass ich immer an Ebenholz denken muss, wenn ich in deinen Haaren abtauche? Sie sind so schwarz, wie die dunkelste Stunde der Nacht.«

Ida zieht mich hoch, ihre Hände legen sich um meine Taille und sie summt eine sanfte Melodie. Mit fließenden Bewegungen tanzen wir eng umschlungen durch das Zimmer, bis sie mich herumdreht und ich in ihre Augen blicke. Das Verlangen in ihnen lodert bereits, während sie zart meine Wange streichelt.

»Sunna, meine Liebste, wir sollten noch mehr in die Sonne gehen. Deine Haut ist ganz blass, obwohl wir schon Getreide eingeholt haben.«

Ich schiebe meinen Mund näher an sie heran und stupse ihre Nasenspitze. »Was redest du da von Farben und dem Wetter? Nur einen Kuss, mehr begehre ich nicht. Erfüllst du mir diesen einen Wunsch?«

»Meine Prinzessin, ihr könntet es mir befehlen.« Herausfordernd lacht sie auf, wohl wissend, dass ich ihr niemals ernsthaft einen Befehl erteilen würde.

Nur wenige Zentimeter trennen uns, ihr Atem ist warm und sorgt dafür, dass sich die Härchen in meinem Nacken aufrichten.

»Lippen so rot wie Blut«, haucht sie an meinen Mund, bevor ich mich endlich in ihrer Liebe verlieren kann. Ihr Kuss nimmt mich völlig gefangen, ich spüre nur, wie meine Lippen mit ihren verschmelzen.
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Kurz löse ich mich und blicke in das verwegene Grün ihrer Augen, greife ihre Hand und führe Ida zu meinem Bett. Hier mit ihr kann ich alles vergessen. Und das ist es, was ich im Moment am meisten ersehne: vergessen. Ich löse die Bänder meiner Unterröcke und befreie mich so vom letzten Zwang. Jetzt sind wir nicht mehr Zofe und Herrin, sondern nur zwei Frauen, die sich lieben.

Wenig später liegen wir Arm in Arm in meinem Bett.

Niemals könnte ich Ida aufgeben und mich mit einem Mann vermählen. Unser Band ist stärker, als jede Anweisung, die ich von meinem Vater erhalte ...

»Ida, ich muss dir etwas sagen. Unser Volk wird bedroht. Mein Vater will, dass ich Prinz Adrian heirate, um einen Kampf zu umgehen. Und Gundula, die alte Vettel, hat dem Prinzen bereits zugesagt. Was sollen wir jetzt nur tun?«

Stille.

Ida sagt kein Wort, nur ihr Herz klopft unter meinem Ohr und scheint mir etwas zuflüstern zu wollen. Schließlich spricht sie mit gebrochener Stimme: »Wir wussten insgeheim immer, dass dieser Moment irgendwann kommen wird.« Ihre Umarmung verstärkt sich und wir geben uns gegenseitig Halt, um nicht in der Angst unterzugehen.

»Wäre Gundula nicht, könnte ich meinen Vater sicher überzeugen, anders mit König Deregus zu verhandeln. Sie ist das Übel hinter allem.«

»Sunna, ich verspreche dir, dass ich mir etwas überlege. Du bist alles, was ich habe. Ich liebe dich.«

Ich hebe meinen Kopf und presse die Lippen auf ihre, diesmal nicht voller Leidenschaft, sondern voller Verzweiflung. Unsere Tränen vermischen sich zu einem reißenden Fluss, denn wir wissen beide, dass ein gemeinsamer Ausweg kaum möglich sein wird.
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Als ich die Augen am nächsten Morgen öffne, scheint die Sonne leicht durch die milchigen Fenster. Wie schön wäre es, irgendwann mit ihr aufzuwachen und den Morgen gemeinsam zu genießen.

Ich strecke mich und schließe noch einmal die Augen, träume mich zurück zur letzten Nacht, bevor die Tür zu meiner Kammer aufgerissen wird.

»Prinzessin Sunna, Sie müssen sich sofort anziehen! Der Prinz hat die Grenzen unseres Reiches passiert und kommt schon bald, um Sie zu sehen!« Adelheid stürmt aufgeregt durch den Raum und begibt sich zu der Truhe, in der meine Kleider liegen. »Hätte ich doch längst ein neues Gewandt für Euch in Auftrag gegeben! Ihr müsst sofort zum Schneider, damit Ihr dem Prinzen angemessen entgegentreten könnt. Die Zukunft von uns allen hängt von diesem Treffen ab und damit auch von mir. Nicht auszudenken, was die Königin mit mir anstellt, wenn Ihr nicht herrschaftlich gekleidet seid.«

Ich verdrehe die Augen und richte mich auf. Adelheid ist ständig aufgeregt und panisch. Warum sollte es diesmal anders sein?

»Meine Gute, glaubst du wirklich, dass unser aller Leben von dieser Hochzeit abhängt?«

»Das vermag ich nicht zu beurteilen, aber die Königin hat mir persönlich und ausdrücklich befohlen, alles dafür zu tun, dass der Prinz Euch zur Frau nimmt. Und diese Frau ist wahrlich die Letzte, mit der ich mich anlegen möchte.«

Adelheid stoppt mit ihrer Suche, hält die Hand vor den Mund und blickt sich zu allen Seiten um. Auch wenn wir allein zu sein scheinen, weiß sie, dass sie vorsichtig mit ihren Aussagen sein muss. Die Wände haben Ohren und Augen und manch einer saß schneller im Kerker, als ihm lieb war.

Kurz beißt sie sich auf die Unterlippe und zeigt mir dann ein dunkelblaues Kleid mit rotem Besatz. »Die Zofen werden gleich kommen und euch herrichten. Danach findet eine Besprechung bei der Königin statt.«

»Und Frühstück?«

»Entfällt … auf Anweisung.« Mit einem vielsagenden Blick nickt sie mir zu und verschwindet.

Kurz darauf treten Konstanze und Loretta ein.

»Wo ist Ida?«, frage ich.

»Ist heute früh noch nicht aufgetaucht. Wir sollen Euer Hoheit allein anziehen«, sagt Loretta und knickst.

Was? Sie hat nicht erwähnt, dass sie heute Morgen einen Botengang erledigen soll ...

Mit geübten Griffen kleiden die beiden mich ein und richten mein Haar. Fast willenlos ertrage ich das Ziehen und Zwicken, Widerworte waren bereits in der Kindheit zwecklos. Und wenn ich könnte, würde ich mich ganz anders kleiden, doch für eine Prinzessin gibt es Regeln und im Moment habe ich ohnehin andere Probleme. Dass ich sofort zu Gundula soll und keine Möglichkeit bekomme, eine Kleinigkeit zu essen, zeigt, dass sie etwas im Schilde führt. Sie will mich beseitigen, das steht fest. Die Frage ist, wie ich das umgehen kann.

Schnellen Schrittes eile ich zu ihrer Kammer, die sich tief im Inneren der Burg befindet.

Vorsichtig blicke ich durch ein kleines Loch in der Tür. Wie so oft steht sie vor ihrem Spiegel und redet mit sich selbst. Ich bin mir nicht sicher, was das zu bedeuten hat, aber es jagt mir immer wieder Angst ein.

»Tritt ein, Sunna«, ruft sie plötzlich.

Wie hat sie mich bemerkt?

Ich nehme eine möglichst anmutige Haltung ein und versuche mir nichts anmerken zu lassen. Noch während ich die Tür öffne, beginne ich zu sprechen. »Guten Morgen Gundula. Ihr habt nach mir gerufen?«

»Ja, komm zu mir. Ich möchte, dass du meine Kleidung bindest.«

Zofenarbeit? Was für eine Demütigung!

Ich lasse mir meine Gedanken nicht anmerken, trete zu ihr an den Tisch und blicke in den Spiegel und damit in Gundulas Gesicht. Trotz ihres Alters ist sie noch immer eine schöne Frau, leider nur äußerlich. Langsam nehme ich die Bänder ihres Kleides und verschnüre die Rückenpartie, während Gundula weiterspricht.

»Sunna, du musst erkennen, das alles von dir abhängt. Du bist zu sehr abgelenkt von den wirklich wichtigen Dingen, die sich in unserem Reich abspielen. Gewisse Verhältnisse darf sich eine Prinzessin nicht leisten. Doch das gehört nun der Vergangenheit an.«

»Was meinst du damit?«

»Dachtest du etwa, ich bekomme nichts mit? Ich weiß schon lange von deinem Verhältnis zu dieser kleinen Magd.« Ein Schauder läuft mir über den Rücken und ich halte den Atem an. Ich weiß von vielen geheimen Tunneln, die quer durch die Burg führen, aber war immer sicher, dass die Liebe zu Ida niemals bis zu meiner Stiefmutter durchdringt. »Wie konntest du das tun? Mit einer Frau, das ist ungeheuerlich! Weißt du eigentlich, was für eine Schande du damit über mich bringst? Du bist wertlos. Niemand würde dich zur Frau nehmen wollen. Schnür weiter. Du kannst ohnehin nicht ändern, was als Nächstes passiert.«

Erst jetzt bemerke ich, dass ich nicht nur meinen Atem angehalten habe, und nehme die Arbeit wieder auf.

»Ich habe dem König noch nichts von alledem erzählt, aber das könnte sich bald ändern. Deine Magd hat letzte Nacht versucht, mich mit einem angespitzten Kamm zu attackieren. Dummes Ding. Glücklicherweise ist nichts passiert.«

Plötzlich dreht sich die Kammer um mich herum. Die Wände scheinen näher zu kommen und mir die Luft abzudrücken.

»Deine Ida sitzt jetzt im dreckigsten Verließ, das meine Männer finden konnten. Aber keine Angst, sie werden gut auf sie aufpassen.«

»Wenn ihr jemand etwas antut, dann schwöre ich …«

Mit aller Macht ziehe ich die Schnüre zu und sehe im Spiegel, wie Gundulas Augen weit hervortreten und sie nach Luft ringt. Überrascht von mir selbst kann ich nur zusehen, was passiert, ohne Kontrolle über meine Hände zu haben.

Auf einmal trifft mich ihr Ellbogen in die Rippen und ich taumele nach hinten. Sofort ist sie frei von meinem Griff und faucht mich keuchend an. »Sieh an, die junge Dame wird aufmüpfig! Aber das soll nicht mehr mein Problem sein. Du hast hier schon immer gestört! Hätte ich gewusst, dass es dich gibt, hätte ich nicht nur deine elende Mutter aus dem Weg geräumt.«

Sofort setzt sich ein Kloß in meinem Hals fest. Bisher kam mir nie der Gedanke, dass Gundula hinter Mutters Tod stecken könnte. Wutentbrannt stürze ich auf sie. Wir fallen zu Boden und ich drücke ihre Kehle zu. Gundula zieht an meinen Armen, aber ich hocke wie eine Statue auf ihr. Es ist mir eine wahre Freude, die Angst in ihren Augen zu sehen und den schwindenden Puls unter meinen Händen zu fühlen.

Plötzlich blitzt eine Klinge vor meinem Gesicht auf und wird an meinen Hals gelegt. Japsend liegt Gundula unter mir und spricht stoßweise. »Du … willst doch … nicht auch dein Ableben riskieren … oder?«

»Elende Schlange!«, rufe ich und lasse von ihr ab, während sie mit dem Messer auf einen Stuhl deutet.

Widerwillig setze ich mich, während Gundula sich langsam erholt und das Messer wieder unter ihren Gewändern verschwinden lässt. Für ein paar Minuten herrscht Ruhe.

»Dein Angriff ist mir egal, Sunna. Du hast keine Chance gegen mich. Wenn ich wollte, wärst du längst tot. Aber das will ich nicht. Ich will, dass du machst, was ich sage. Und deshalb mache ich dir ein Angebot: Wenn du es schaffst, dass Prinz Adrian dich zur Frau nimmt, lasse ich die kleine Magd frei. Andernfalls wird das ihr Ende sein.« Ich balle die Fäuste und lege meine ganze Kraft in diese kleine Regung, sodass die Knöchel weiß hervortreten. »Du musst nichts sagen, ich weiß, dass du mein Angebot annimmst. Du wirst ihr Leben nicht aufs Spiel setzen. Nun geh und mach dich für den Prinzen bereit. Er wird in zwei Tagen hier sein.«

Ohne ein weiteres Wort zu sagen oder ihr einen Blick zu schenken, erhebe ich mich und verlasse die Kammer des Bösen.

Es ist eine Katastrophe! Wie konnte sie Ida das nur antun? Und was soll ich jetzt machen? Ich kann Gundula nicht trauen. Und dann noch dieser Prinz. Was ist, wenn er furchtbar und brutal ist? Und ich mein restliches Leben nicht nur in einer arrangierten, lieblosen Ehe, sondern auch mit einem Tyrannen verbringen muss?

Gibt es eine kleine Chance, dass ich damit Ida rette? Und mein Volk? Vielleicht geht es auch anders.

Völlig erschöpft renne ich in meine Gemächer. In einer der dunkelsten Ecken taste ich nach einem kleinen Griff und ziehe daran. Sofort öffnet sich die Geheimtür und ich schlüpfe in den Tunnel.

Eine Lichtquelle gibt es hier nicht, aber ich bin den Weg bereits so oft gegangen, dass ich ihn auswendig kenne. Die kriechenden Geräusche am Boden und die Spinnweben in meinem Gesicht machen mir nichts mehr aus. Stück für Stück taste ich mich vor und trete schließlich ins Grüne. Diesen Ausgang von der Burg mitten in den dichten Wald habe ich schon immer geliebt.

»Pssst, Bruno, wo bist du?«

Vorsichtig erspähen mich zwei helle Augen aus dem Dickicht und ich gehe in die Hocke. Sofort kommt der Wolf angelaufen und lässt sich das graue Fell streicheln.

»Mein lieber Bruno, ich brauche deine Hilfe.«

Angespannt blicke ich in die gelben Augen, die neugierig und schlau auf Anweisung warten.

»Ida wird im Kerker gefangen gehalten. Bitte, kannst du sie befreien und in den Wald führen? Niemand darf sie finden und ihr soll nichts geschehen.« Grummelnd legt mein felliger Freund den Kopf in meinen Schoß und zeigt mir damit, dass er mich unterstützen wird.
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In der Nacht laufen wir aufgeregt durch die dunklen Gänge der Verliese. Nur sporadisch gibt es Fackeln an den Wänden, die ein wenig Helligkeit spenden. Zum Glück, denn so können Bruno und ich unbemerkt bis in die untersten Ebenen der Burg vordringen.

Meine Hände sind schweißnass und am liebsten würde ich meine Angst in die Finsternis hinaus schreien, aber ich muss meine Gefühle für mich behalten.

Endlich hören wir die Stimmen der beiden Kerkermeister. Sie sind treue Gefolgsleute von Gundula und seit jeher zuständig für ihre blutigen Aufgaben. Als wir um eine Biegung treten, zeigt sich eine kleine Lichtquelle. Einer der Männer sitzt an einem Tisch, der andere tritt aus dem Schatten und bindet gerade seine Hose zu. Bruno fängt augenblicklich an zu knurren und die beiden wenden ihre Köpfe in unsere Richtung.

»Ist da einer?«

Bruno wird lauter und ich werfe einen Stein an die Wand.

»Tritt vor oder ich töte dich sofort!«

Im Hintergrund sehe ich Ida, die sich an die Stangen ihres Gefängnisses klammert. Selbst bei diesen Lichtverhältnissen erkenne ich das blaue Auge und die zerrissene Kleidung.

Die Hünen kommen auf uns zu und ich streichele über Brunos Kopf, das Signal, dass es jetzt losgeht.

Mit einem großen Satz springt er auf einen der Männer und reißt ihn zu Boden. Während Bruno ihm seine Zähne ins Fleisch beißt, greife ich dessen Machete und ramme die Waffe in den Wanst des anderen. Beide schreien auf, sind aber bewegungsunfähig und nach kurzem Röcheln tritt Ruhe ein. Sofort nehme ich den Schlüsselbund und öffne das Schloss zu Idas Kerker.

»Ida! Wie geht es dir? Bist du unversehrt?«

»Sunna, es war so furchtbar!« Schluchzend wirft sie sich mir in die Arme und mir fällt das Blut auf dem Boden auf.

»Alles wird gut, ich bin da.«

Weinend halten wir uns, als Bruno wieder zu knurren beginnt.

»Du hast Recht, Bruno«, sage ich. »Wir müssen hier weg.«

So schnell, wie Idas Zustand es zulässt, laufen wir zurück zu meiner Kammer. Erich und Johann, die ich in meinen Plan eingeweiht habe, starren Ida mit aufgerissenen Augen an.

»Schnell hinein.«

»Danke ihr beiden.«

In meiner Kammer halten wir einen Moment inne. Bruno ist völlig mit Blut beschmiert, ich hingegen habe Glück gehabt und es gibt keine Anzeichen von dem Kampf an meiner Kleidung.

»Mein treuer Bruno, ich danke dir vielmals für deine Hilfe. Bring Ida bitte zu den Zwergen in den Wald, dort ist sie in Sicherheit.«

»Ich kann dich nicht zurück lassen, Sunna«, wirft Ida ein. »Komm mit uns!«

»Das geht nicht, ich muss mich um meinen Vater kümmern. Und um unser Volk. Du gehst mit Bruno vor und sobald ich hier alles geklärt habe, reise ich euch hinterher.«

»Wie willst du es schaffen, den Prinzen nicht heiraten zu müssen?«

»Das erzähle ich dir später. Aber nun geh!«

Noch einmal fühle ich Idas Lippen auf meinen und sauge ihre Liebe auf.

»Ich liebe dich, meine Prinzessin. Und ich hoffe so sehr, dass dies nicht unser letzter Kuss war.«

»War es nicht. Versprochen.«

Ich wische eine Träne aus ihrem Gesicht und blicke dann den beiden Schatten hinterher, die durch die geheime Tür verschwinden.

Erschöpft setze ich mich auf die Bettkante und kann nicht begreifen, dass wir hier gestern noch gelegen und uns geliebt haben. Jetzt hat sich alles verändert. Wir wurden enttarnt, Ida geschändet und ich weiß nicht, ob oder wann ich sie je wiedersehen werde.

Gerade will ich mein Gesicht in den Händen vergraben und mich dem Tränenstrom hingeben, als sich die Tür meiner Kammer öffnet. Vor Schreck kann ich einen Schrei nur mit Mühe unterdrücken.

»Sunna!«, zischt Gundula bedrohlich. »Wie hast du das gemacht, du kleine Natter?«

»Wovon sprecht ihr meine Königin?«

»Deine kleine Magd wurde befreit und ich weiß genau, dass du dahinter steckst!«

»Sie wurde befreit? Wo ist sie jetzt?«

»Wenn ich das wüsste, hinge sie längst am Galgen. Aber keine Sorge, das holen wir nach, sobald ich sie gefunden habe. Einer der Kerkermeister hat überlebt und ist auf mehr als nur Rache aus. Falls du ihr noch einmal helfen willst, dann bete, dass er sie lieber nicht findet und sie einsam irgendwo verreckt.«

Am liebsten würde ich ihr selbst den Strick umlegen und das Elend in diesem Land beenden, das diese Frau über uns alle gebracht hat. Aber mein Vater hält noch immer zu ihr, völlig benebelt von ihrem Geschwätz.

»Ida wird überleben, da bin ich mir sicher.«
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Verzweiflung ist ein schlimmer Wegbegleiter. Sie hat sich an mich geheftet und meine Kleider noch schwerer gemacht. Morgen früh wird der Prinz erwartet und ich habe keine Idee, wie ich alle gleichzeitig retten kann. Mit hängenden Schultern ziehe ich über den Markt, habe keinen Blick für die Auslage, sondern suche in den kleinen Fugen des Kopfsteinpflasters nach Rat.

Aus dem Nichts ergießt sich vor mir ein Eimer mit Fäkalien in die Gosse. Überrascht wirble ich herum und sehe dem Übeltäter mit finsterer Miene ins Gesicht.

»Euer Hoheit! Das tut mir leid. Ich wusste nicht, dass Ihr es seid!« Der Lehrling des Bäckers legt sich augenblicklich auf die Knie und damit selbst in die Ausscheidungen hinein.

»Wie eklig, nein, steh auf! Du musst dich nicht entschuldigen, ich habe selbst nicht bemerkt, dass ich den Markt verlassen habe.«

Vorsichtig blickt er zu mir auf und erhebt sich.

»Euer Hoheit, es tut mir unendlich leid. Darf ich Euch als Entschädigung eine meiner neuen Backwaren anbieten?«

»Ja, warum nicht. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zuletzt etwas gegessen habe.«

Gemeinsam gehen wir zum Geschäft seines Meisters und als ich eintrete, vollzieht der Bäcker ebenfalls eine tiefe Verbeugung.

»Eure Majestät! Sie hier in meinem bescheidenen Laden!«

Der Lehrling greift zu einem kirschroten Apfel mit glänzender Schale.

»Das ist ein Zuckerapfel. Ich habe dafür Wasser und Zucker gekocht, bis ein dicker Sirup entstand und danach den Apfel darin getränkt. Wir haben damit so viel Geld verdient, dass ich einen extra Taler von meinem Herren erhalten habe.«

»Das ist sehr großzügig von deinem Meister. Sag, wie heißt du?«

»Ich heiße Oskar.«

Vorsichtig greife ich zu dem Stiel, auf dem der Apfel aufgespießt ist, und beiße hinein. Die glänzende Schale knackt und die Süße verteilt sich sofort in meinem Mund.

»Köstlich!«

»Wirklich? Wenn Ihr wollt, könnte ich heute noch einige zum Hofe liefern! Ich müsste nur neues Zuckerwasser zubereiten.«

»Das ist es! Oskar, du bist ein schlauer Junge! Bitte, lass mich kurz zur Burg zurück und danach machen wir gemeinsam die Äpfel. Ist das genehm für den Herrn Bäckermeister?«

»Selbstverständlich! Wenn Euer Hoheit in meine Backstube kommen möchte, stehen Tag und Nacht die Türen offen.«

»Ich danke euch sehr!«

Ich will mich bereits umdrehen und zurück zur Burg eilen, als der Bäcker erneut zum Sprechen ansetzt.

»Euer Hoheit … Im Volk ist bereits bekannt, was ihr gewillt seid für uns zu tun. Ich möchte mich von ganzem Herzen dafür bedanken. Meine Frau und ich haben fünf Kinder und wüssten nicht, wie wir sie durchbringen sollen, wenn ich in den Kampf muss.«

»Ihr müsstet auch in den Kampf? Aber was ist denn mit unserem Heer?«

»Das Heer besteht nur noch aus wenigen Taugenichtsen. Seit Jahren hat der König es vernachlässigt. Wenn der Krieg kommt, wird König Deregus uns alle überrennen.«

Mit schlechtem Gewissen nicke ich ihm zu. Mein Plan sieht keine Hochzeit mit Prinz Adrian vor, aber ich kann mich nicht im Wald verkriechen und mein Volk den Schwertern anderer Ritter überlassen.

Die eigene Liebe oder das Leben dieser vielen Menschen? Beides werde ich nicht retten können.
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Seit Stunden kann ich meiner Aufregung kaum Einhalt gebieten. Das Abendmahl ist vorbei und Gundula will sich gerade erheben, als Konstanze mit dem Teller Äpfel hereinkommt.

»Darf ich dem Königspaar noch einen Nachtisch anbieten? Eine neue Köstlichkeit des Bäckers.«

»Bah, solche Süßspeisen vernebeln mir das Hirn«, entgegnet mein Vater.

»O diese Äpfel glänzen aber köstlich«, meint Gundula und begutachtet die tiefroten Früchte.

»Darf ich zuerst probieren, Konstanze?«, frage ich und will gerade zugreifen, als Gundula mir zuvorkommt.

»Wage es nicht, du freches Ding!« Mit einer schnellen Bewegung greift sie sich den dunkelsten der Äpfel und beißt beherzt hinein.

Gespannt beobachte ich ihre Reaktion.

»Hm, das schmeckt wunderbar! Richte dem Bäcker meinen Dank aus und bring die Schale in meine Gemächer. Und du, Sunna, gehst jetzt in deine Kammer. Der König und ich haben Dinge zu besprechen, die Kinder nichts angehen.«

Perfekt, sie scheint die Samen der Rizinusstaude nicht zu schmecken, die wir gemahlen und in den Sirup gerührt haben.

Ich bin nicht böse darum, dass sie mir nicht einen Bissen gönnt.

Wie gern hätte ich ihr widersprochen, und meine Wut an ihr ausgelassen. Aber der Gedanke daran, dass das Gift bereits unaufhaltsam ihren Körper durchströmt, hindert mich an einem emotionalen Ausbruch. Zum ersten Mal freue ich mich darüber, dass Adelheid mir viel über die Wirkung von Pflanzen beigebracht hat.

Schnell erhebe ich mich und als ich bereits an der Tür stehe, höre ich noch einmal ihre Stimme. »Wisst Ihr mein König, an was mich diese Äpfel erinnern? An das Herz einer jungen Frau, das blutrot in ihrer Brust pulsiert. Aber leider schlägt auch solch ein Herz nicht für immer. Manchmal kommt ein kleiner Dolch und schneidet es heraus.«

Das Knacken, als sie erneut in die glasierte Schale beißt, fährt mir durch Mark und Beine.

NEIN!

Bevor Gundula ein weiteres Wort sagen kann, zwinge ich meinen verkrampften Körper zur Bewegung und eile tränenüberströmt davon.

In dieser Nacht schließe ich kein Auge. Immer wieder erscheinen mir die Bilder von Ida, die von Gundulas Handlangern aufgespürt und übel zugerichtet wird. Die Angst um meine große Liebe kämpft mit der Hoffnung, das böse Miststück von Stiefmutter endgültig aus dem Weg zu räumen.

Als die ersten Sonnenstrahlen auf meine Bettdecke treffen, kann ich endlich aufstehen und mich ankleiden.

Wenig später treten Loretta und Konstanze kreidebleich ins Zimmer.

»Ihr seid schon wach?«, fragt Loretta.

»Ja, ich konnte nicht schlafen. Heute kommt der Prinz …«

»Aber es geht Euch gut, oder?«, flüstert Konstanze kaum hörbar.

»Bis auf die Aufregung schon. Warum fragst du?«

»Gundula ist krank. Seit ein paar Stunden behält sie nichts mehr in sich. Aus allen Öffnungen kommt es gleichzeitig und wir mussten die ganze Nacht bei ihr bleiben. Loretta und ich haben Angst, dass es eine schlimme Krankheit ist.«

Mit gespielter Überraschung weiche ich ein Stück zurück. »Dann geht lieber in eure Betten und ruht euch aus. Achtet bis zum Mittag auf euren Körper. Falls ihr keine Anzeichen habt, kommt in den großen Saal, um beim Empfang des Prinzen zu helfen. Ich richte mich allein her.«

»Seid Ihr sicher?«

»Ja, und nun geht bitte. Falls es eine Krankheit ist, möchte ich nicht, dass sie sich im Schloss verbreitet. Solltet ihr mich anstecken, gibt es für unser Volk vielleicht keine Zukunft mehr.«

»Ihr habt recht. Wir ziehen uns zurück und hoffen, Euch später wiederzusehen.«

Nach einem Knicks verlassen die beiden das Zimmer und ich atme durch. Während ich mein neues Gewand anlege, ertönen in der Ferne bereits die Fanfare und das jubelnde Volk.

Die Zeit ist gekommen.

Meine Zeit.

Ich kann nur hoffen, dass der Plan aufgeht, den ich mir seit gestern zurechtgelegt habe. Noch einmal sauge ich Luft in meine Lungen, um mich für die nächsten Stunden zu wappnen.

»Er ist da! Er ist da! Schnell! Ihr sollt sofort zum Innenhof und den Prinzen empfangen!« Völlig außer Atem kommt Adelheid auf mich zu, greift nach meinem Arm und zieht mich hinter sich her.

Hat sie völlig den Verstand verloren?

»Der Königin geht es nicht gut. Nur Ihr und der König könnt jetzt noch den Prinzen überzeugen.«

Als ich durch das Tor ins Freie trete, blendet mich die Sonne und ich hebe die Hände, um etwas erkennen zu können. Ohne mich anzusehen, flüstert der König kaum verständlich ein paar Worte, während nacheinander Unmengen von Kämpfern des Prinzen einmarschieren.

»Mein Kind. Ich konnte dir nicht geben, was du verdient hast. War nicht da, als du mich brauchtest … Diese Hexe hat mich verblendet, mit ihren verdammten Tees und ihrem Geschwafel. Am Totenbett habe ich deiner Mutter etwas versprochen, aber kein Wort davon gehalten. Letzte Nacht wurde mir einiges klar. Ich habe endlich erkannt, was Gundula für Spielchen trieb.«

»Vater …«

»Hör zu. Ich kann nichts mehr ungeschehen machen, aber versuchen, eine bessere Zukunft zu schaffen. Der erste Schritt ist getan … Ich habe Gundula heute Morgen getötet. Habe ihr direkt in die Augen gesehen und dabei das verdammte Herz rausgerissen. Sie ist weg, für immer.«

Mein ganzer Körper wird von einem unbekannten Glücksgefühl durchströmt, das ich so zuvor noch nie erlebt habe.

Er liebt mich noch! Mein Vater liebt mich! Und er hat die Hexe getötet…

»Vater, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie glücklich mich das macht.«

»Nun ist es an dir, deine Aufgabe zu erfüllen. Die Hochzeit können wir nicht mehr umgehen. Verärgern wir Prinz Adrian, könnte er sich mit König Deregus verbünden.«

»Ich weiß, mein König.«

Ein edler Rappe tritt in den Innenhof, auf ihm ein junger Mann in einem weißen Gewand. Er trägt mehrere erkennbare Waffen am Körper und pompösen Schmuck. Hinter ihm folgt eine Kutsche, die vollkommen aus Glas zu sein scheint. Jede andere Prinzessin im Land würde sich über solch ein Erscheinungsbild freuen. Der schöne Prinz mit seinem Reichtum. Für mich jedoch gleicht diese Kutsche eher einem gläsernen Sarg, der das Ende meines wahren Lebens bedeutet.

»Seid gegrüßt, König Marius!«, ruft er von unten zu uns hinauf. »Ich komme auf Euer Geheißen, um meine Braut zu holen. Seht nur, ich habe mein Gefolge zum Geleit mitgebracht. Es wird uns nach der morgigen Hochzeit sicher in mein Reich führen.«

»Morgen?« Mein Ruf hallt im Hof und alle Augen sind sofort auf mich gerichtet. »Auf keinen Fall! Morgen ist doch viel zu früh!«

»Still, mein Kind!«

»Nein, Vater! Ich kann ihn morgen noch nicht heiraten!«

»Was seid Ihr für eine Närrin?«, ruft der Prinz mir zu. »Bittet euren Retter noch nicht einmal herein, sondern beklagt Euch, dass der ganze Hofstaat es hört.«

»Verzeiht meiner Tochter«, brüllt mein Vater zurück und hebt beschwichtigend die Hände. »Bitte, legt ab. Wir versorgen die Pferde und laden zum Mahl.«

Der Prinz lässt sich elegant von seinem Ross herab und mein Vater wendet sich bereits zum Gehen, als ich erneut das Wort ergreife.

»Moment! Ich möchte bitte allein mit Prinz Adrian sprechen. Jetzt!«

»Du bist mir ein vorlautes Frauenzimmer. Aber gut. Ich bin gespannt, was du mir zu sagen hast.«

Kurze Zeit später stehe ich in meiner Kammer und der Prinz tritt ein. Auf einen höflichen Knicks warte ich vergebens, stattdessen knallt er grob die Tür zu und baut sich vor mir auf.

»Was glaubst du eigentlich, wen du vor dir hast? Einen Bauernjungen?«, sagt er lauter als nötig, bleibt aber auf Distanz.

»Mein Prinz. Ich möchte offen zu Euch sein. Das Leben meint es nicht immer gut mit uns. Manch scheinbare Rettung entpuppt sich als Sackgasse.«

»Ich verstehe nicht, was Ihr meint.«

»Das Volk in diesem Land hat in den letzten Jahren viel Leid gesehen. Unsere Hochzeit ist die einzige Möglichkeit, um das Reich zu retten.«

»Euer Vater hat es verkommen lassen, die Mitgift ist bei weitem nicht wert, was mir versprochen wurde.«

»Und dennoch seid Ihr hier. Warum?«

Sein Blick wandert in Richtung Wandteppich und er scheint sich kurz in dem Jagdbild zu verlieren. »Ich brauche einen Thronfolger und das sehr schnell. Unsere Ehe wäre die beste Verbindung dafür.«

»Wenn es Euch nur darum geht, dann stimme ich einer sofortigen Hochzeit zu. Aber wenn es um Liebe geht, dann muss ich Euch enttäuschen. Mein Herz ist bereits an eine andere vergeben.«

Selbst aus dieser Entfernung sehe ich ein kurzes Blitzen in seinen tiefbraunen Augen.

Was war das?

»Ich schlage deshalb folgendes Geschäft vor«, fahre ich fort. »Wir heiraten und ich schenke Euch den Thronfolger. Für die ehelichen Pflichten dürft Ihr Euch mit jeder Frau der Welt vergnügen, aber nicht mit mir.«

»Was höre ich da? Euer Herz ist an eine andere vergeben?«

Mein Atem stockt und das Korsett scheint plötzlich viel zu eng. Ich muss mich auf mein Bett setzen.

Jetzt ist alles aus!

»Das war nicht so gemeint! Ich habe mich nur versprochen.«

»Nein habt Ihr nicht. Ich habe es doch genau gehört! Eine andere! Eine Frau!«

Mit zwei schnellen Schritten ist er bei mir und ich befürchte bereits, seine Hand gleich in meinem Gesicht zu spüren. Doch nichts dergleichen geschieht. Prinz Adrian setzt sich neben mich und greift meine Hände.

»Seht mich an, Sunna.«

Verschwommen sehe ich ihm tief in die Augen, die plötzlich nicht mehr wie die eines bösartigen Feldherren wirken. Jetzt sprühen sie eine liebevolle Wärme aus, fast brüderlich.

»Du meinst das Ernst oder? Du liebst eine Frau?«

»Ja, aber … mein Herz ist gebrochen. Die Königin sperrte meine Ida in den Kerker. Ich konnte sie befreien und schickte sie in den Wald, aber … ich habe Angst, dass sie dort bereits gestorben ist. Es ist so furchtbar!«

Adrian zieht mich zu sich heran, als wäre er ein enger Vertrauter, den ich viele Jahre nicht gesehen habe. Der Kloß in meinem Hals löst sich, Trauer und Wut brechen alle Dämme und ich lasse es zu, während er mir ins Ohr flüstert. »Weißt du, es gibt nicht viele Menschen wie uns. Zumindest dachte ich das immer. Aber in allen dunklen Ecken der Welt, auch im kleinsten Dorf, gibt es Frauen, die Frauen lieben und Männer, die Männer lieben.«

Langsam löse ich mich von seiner Schulter und schaue in sein verängstigtes Gesicht.

»Du auch?«

Stumm blickt er mich an und scheint seine Antwort abzuwägen.

»So ist es«, seufzt er schließlich. »Es ist mein größtes Geheimnis. Der Prinz, den du unten im Hof gesehen hast, ist nur eine Fassade. Der Mann, der hier vor dir sitzt, das bin ich wirklich. Adrian. Ein Mann, der Männer liebt, und trotzdem in der Lage ist, ein großes Reich zu führen. Und du, Sunna, bist die perfekte Frau für mich. Auch wenn ich dich nie lieben werde. Oder gerade deshalb.«

Wieder fallen wir uns in die Arme. Nach einigen Minuten löst sich Adrian von mir und hält mich bestärkend an den Schultern. »Wir werden herausfinden, was mit Ida geschehen ist.«
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Noch immer kann ich nicht glauben, wie sich die Ereignisse überschlagen haben. Am Morgen lebte Gundula noch und ich dachte, ich würde den Rest meiner Tage mit einem Tyrannen verbringen. Jetzt reite ich mit Adrian durch den Wald in Richtung Haus der Zwerge. Zumindest zwei meiner Probleme sind inzwischen gelöst. Aber die Angst, Ida nie wieder zu sehen, treibt mir erneut den Schweiß auf die Stirn. Auch mein Pferd spürt meine Nervosität und tänzelt unruhig hin und her.

»Schhhh«, zischt Adrian und greift nach meinen Zügeln. »Sunna, bitte bleib ruhig. Gleich wissen wir, was Ida widerfahren ist.«

»Das ist ja das Problem. Ich habe Angst.«

»Musst du nicht. Egal, was passiert ist, ich werde dir helfen, es durchzustehen.«

Endlich zeigt sich die kleine Lichtung, auf der das Zwergenhaus steht. Schon aus der Ferne höre ich den Gesang der sieben kleinen Männer und mein Herz hüpft vor Freude auf.

»Pssst Bruno, komm her, komm!«, rufe ich.

Eigentlich sollte mein treuer Wolf im Gebüsch lauern, aber weder von ihm noch von Ida zeigt sich eine Spur. Doch dann sehe ich ihre Silhouette auf der Wiese und springe vom Pferd direkt in eine Pfütze. Nass und schmutzig laufe ich zu Ida hinüber, ohne auch nur eine Sekunde an meine teuren Kleider zu denken.

»Ida!«

Sie fährt herum und ihr Strahlen sorgt dafür, dass die restliche Last von mir abfällt. »Du lebst meine Geliebte!«

»Ja, das tue ich.«

Wir halten uns ganz fest, bis Ida den Prinzen entdeckt und sich fragend von mir löst.

»Was ist passiert, Sunna?«

»Das Schicksal ist passiert. Es hat uns zu unserem Glück verholfen, meine Liebe. Darf ich dir Prinz Adrian vorstellen?«

Sichtlich verbittert und irritiert vollzieht Ida einen Knicks.

»Du brauchst keine Scheu haben. Adrian ist genau wie wir! Er liebt Männer. Wir haben einen Pakt geschlossen: Nach außen werden wir das gewünschte Königspaar sein, aber nur zum Schein. Wir haben seine Erlaubnis, unsere Beziehung weiter zu führen!«

»Was?!« Schockiert setzt sich Ida ins Gras und starrt den jungen Mann an. »Ist das die Wahrheit?«

»So ist es«, sagt Adrian grinsend. »Natürlich nur, wenn du auch möchtest, Ida.«

Ich kann nicht mehr an mich halten und falle über Ida her, bis ich mich von ihr löse.

»Ida, nun sag mir, wo mein lieber Bruno ist, der uns durch diese schwere Zeit geholfen hat!«

Auf ihrem Gesicht zeichnet sich plötzlich ein unbekannter Zug ab. »Komm mit.«

Wenig später stehen wir zu dritt vor dem Erdloch und ich starre weinend hinab auf meinen felligen Freund.

»Sunna, der Kerkermeister fand uns im Wald und Bruno hat mein Leben mit seinem verteidigt.« Idas Stimme ist nur ein gebrochenes Flüstern.

Jetzt liegt er ganz ruhig da, als würde er nur ruhen. Seine verletzte Seite haben die Zwerge zum Erdreich gedreht, sodass mir nur das Bild von ihm bleibt, das ich immer kannte: Mein starker Bruno.

Adrian und Ida sind an meiner Seite und halten meine Hände fest. Schluchzend sehe ich zu, wie die Zwerge ihre Spaten heben, und lausche dabei Idas Worten: »Unser treuer Freund Bruno, du warst ein Gefährte der ersten Stunde. Als kleiner Welpe fandest du den Weg in unsere Herzen und hast bis zu deinem letzten Atemzug alles daran gesetzt, dass unsere Liebe vereint wird. Dein Opfer werden wir ehren, in Zeiten des Glückes sowie den schweren Stunden. Bis zu unserem letzten Atemzug, wird unsere Liebe dank dir bestehen.«

Kurz darauf wenden wir uns ab. Die Tränen fließen noch immer und scheinen unsere Wiedervereinigung zu überschatten. Adrian und Ida legen ihre Arme um mich und schenken mir Trost, wohl wissend, dass ich noch sehr lange um Bruno weinen werde.

»Eure Verbindung ist wahrlich besonders«, sagt Adrian. »Trennung oder Tod … hättet ihr je eine Wahl treffen können, Ida?«

»Was wäre das Leben ohne die Liebe, mein Herr! Niemals hätte ich das entscheiden können, zu sehr begehrt mein Herz das ihre.«


Mia Rosé
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Lasst euch diese Passage märchenhaft vorlesen

In »Moonlight« führt euch Mia Rosé tief in den Wald. Passt auf, wem ihr trauen könnt – und wem nicht. Womöglich trefft ihr auch auf …

Nein, ich will euch ja nicht das ganze Märchen verraten!

Da stelle ich euch lieber die Autorin vor.

Vita

Mia Rosé ist Autorin für Liebesromane.

Ihre Passion sind schwere Themen und Protagonisten mit einer prägenden Geschichte. 

Nicht sie schreibt die Storys, sondern ihre Charaktere erzählen sie ihr.

Mia bringt euch zum Lachen, Weinen und Mitfiebern.

Sie beschert euch eine Gänsehaut und lässt euer Herz still stehen, nur um es danach zum Rasen zu bringen.

Neben dem Schreiben hat sie ihr Herz an die Musik und das Zeichnen verloren.

Aber Mia Rosé schreibt nicht gern über sich, deshalb lest ihre Bücher und erlebt sie selbst, die Achterbahn der Gefühle.


Moonlight
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Vielleicht sollte ich beim nächsten Mal besser darauf achten, wen ich aus dem dunklen Wald rette. Hätte ich gewusst, wie anstrengend Red sein kann, hätte ich ihn dem Jäger überlassen.

Aber dann war er hier, ging mir mit seinem losen Mundwerk auf die Nerven und brachte mich mit seinen grauen Augen um den Verstand.

Ich hätte ihn fortschicken und dem Jäger vor die Füße werfen sollen, der hinter meiner Hütte lauerte. Dann hätte ich meine Ruhe gehabt und wir wären quitt gewesen.

Doch er war bloß der Jäger, ich hingegen war der böse Wolf und Rotkäppchen gehörte mir.

Red

Dumpf hallten seine schweren Schritte über den trockenen Waldboden. Er war so nah, dass ich seinen keuchenden Atem in meinem Nacken spüren konnte. Meine Lunge brannte, während Steine und Stöcker mir in die Füße schnitten.

»Bleib stehen, du kleiner Mistkerl!«, brüllte der Jäger und seine hassgetränkte Stimme brachte mich ins Stolpern.

Nur der Mond erhellte die Nacht und warf lange Schatten durch die dichten Baumkronen.

Etwas schnitt mir in die Handfläche, als ich meinen Sturz abfing und weiter rannte. Die schwüle Juliluft setzte sich auf meine beinahe nackte Haut und mit jedem weiteren Schritt wurde ich schwächer. Ich wusste, lange könnte ich diese Geschwindigkeit nicht mehr halten und dann … würde er mich bekommen.

Das Lachen meines Jägers hallte in der dunklen Nacht wider und eine Gänsehaut überlief meinen Körper. Ich will heute Nacht nicht sterben!

Ich rannte schneller und übersah einen umgestürzten Baum. Ich versuchte noch zu bremsen, doch es war bereits zu spät. Ein stechender Schmerz fuhr mir durch den Körper, als ich an dem morschen Holz hängen blieb und hart auf dem Boden aufschlug. Keuchend versuchte ich mich aufzurappeln, doch da stand er bereits über mir. Der Mond erhellte sein Gesicht und ließ ihn dadurch noch furchteinflößender wirken. Groß und bullig ragte er über mir auf.

»Sind wir jetzt fertig?«, fragte er herablassend und ging in die Knie. Der Lauf seiner Waffe presste sich in meine Wange und drückte meinen Kopf zur Seite.

»Fick. Dich.«

Er lachte auf und dann schlug er zu. Warme Flüssigkeit rann mir über das Gesicht und ich keuchte auf, als er grob in mein Haar griff und meinen Kopf zurückriss. »Ich werde dich umbringen und es liegt ganz allein bei dir, ob ich es schnell oder langsam machen werde.«

Trotz des Brennens auf meiner Wange verzog ich meine Lippen zu einem abfälligen Grinsen. Eher würde ich sterben, als ihm meine Angst zu zeigen. Ich hatte schon genug Angst in meinem Leben gehabt, da würde nicht ausgerechnet er es schaffen, mich zu brechen.

Seine schwieligen Finger griffen nach meinem Oberarm, als er mich auf die Füße zog.

Ich versuchte mich zu wehren, mich von ihm loszureißen, doch er war schneller und plötzlich fand ich mich an einen Baum gepresst wieder. Die Finger des Jägers legten sich um meinen Hals, während seine andere Hand die Waffe in meine Rippen drückte. »Wir werden so viel Spaß miteinander haben, bevor ich dich umbringe«, flüsterte er und ich spürte die Erregung in jedem seiner Worte.

»Dante!«, erklang plötzlich eine weitere Stimme und der Kerl vor mir seufzte genervt.

»Was willst du, Silver?«

»Du bist auf meinem Gebiet«, sagte die fremde Stimme und hinter mir erklangen gedämpfte Schritte. »Ich habe dir gesagt, du sollst dich von meinem Grundstück fernhalten.«

Die Hand um meine Kehle verschwand, stattdessen legte sie sich erneut um meinen Oberarm. Er riss an mir, sodass ich nach vorn stolperte und gegen ihn stieß. Ich wollte zurückweichen, doch er ließ mich nicht. »Da hab ich wohl die Grenze übersehen«, feixte der Jäger, drehte sich um und schleifte mich hinter sich her. Der Fremde beobachtete uns, ohne sich zu rühren. Er kann mich doch nicht einfach sterben lassen!

»Nein! Helfen Sie mir!«, schrie ich in die Dunkelheit hinein, was den Jäger auflachen ließ. »Wenn du glaubst, Silver würde dir helfen, hast du dich getäuscht.«

Trotz seiner Worte hörte ich nicht auf zu schreien. Dieser Silver war meine einzige Chance, hier lebend herauszukommen. Zumindest hoffte ich das. Er könnte schließlich noch verrückter sein als der Jäger. »Bitte, helfen Sie mir!«

»Hör auf zu brüllen! Niemand wird sich mit mir anlegen und jetzt halt dein verfluchtes Maul, bevor ich es dir stopfe!«

Er zog mich tiefer in den Wald hinein und riss grob an meinem Arm, während ich beinahe blind hinter ihm her stolperte.

»Das hättest du wirklich nicht sagen sollen«, erklang auf einmal die fremde Stimme vor uns. »Du weiß doch, wie sehr ich Herausforderungen mag.«

Eine große Gestalt löste sich aus dem Schatten der Bäume und versperrte uns den Weg. Der Jäger fluchte, als er näher kam und kurz vor ihm stehen blieb. Mein Blick glitt über den Unbekannten, der über einen Meter neunzig sein musste. Der Mond erhellte den Wald nicht genug, um noch irgendetwas anderes an ihm zu erkennen. »Du bist auf meinem Grundstück, in meinem Revier. Du weißt, was das bedeutet.«

Sein Griff verstärkte sich, als mich der Jäger noch näher an sich zog. »Nein! Das hier ist persönlich! Er gehört mir!«

»Jetzt gerade seid ihr hier. Das hier ist mein Revier, gib ihn mir oder ich muss euch beide töten.«

Uns beide töten? Was?

Für einen Moment dachte ich darüber nach, ob es nicht schlauer wäre, einfach bei dem Jäger zu bleiben. Dieser Silver machte nicht den Eindruck, als würde er scherzen.

»Nein«, zischte der Jäger und versuchte zurückzuweichen. »Er gehört mir, verschwinde.«

Silver seufzte genervt, bevor sein Arm nach oben schoss und der Jäger aufschrie. Seine Hand verschwand und wurde durch die von Silver ersetzt. »Das wirst du bereuen. Dafür wirst du büßen, du Schwein!«, brüllte der Jäger, als er auf die Knie ging und sich keuchend den Bauch hielt. Ich war mir in der Dunkelheit nicht sicher, glaubte aber, etwas Glänzendes darin stecken zu sehen.

»Los, beweg dich«, knurrte Silver und zog mich hinter sich her.

Er schleifte mich durch den Wald, doch anstatt zum Ausgang zog er mich immer tiefer hinein. Die Bäume wurden dichter und der Boden mit jedem Schritt unebener. Meine nackten Füße verfingen sich in dem Gestrüpp, was mich mehrmals fast zu Fall brachte.

Nach einer gefühlten Ewigkeit lichtete sich der Wald und eine kleine Holzhütte kam zum Vorschein. Silver ließ mich los und ich stolperte nach vorn. Er ging zur Tür und stieß diese auf, doch bevor er hineinging, drehte er sich noch einmal zu mir um. »Du kannst rein kommen oder zurück in den Wald laufen. Ist mir ehrlich gesagt scheißegal. Allerdings solltest du wissen, dass Dante da vorn zwischen den Bäumen auf dich wartet.«

Mein Blick folgte seiner Hand und ein ungutes Gefühl breitete sich in mir aus.

»Wie lange wird er dort warten?«, fragte ich und lief, ohne den Wald aus den Augen zu lassen, zur Tür.

»Bis er dich hat.«

»Und woher weiß ich, dass er nicht hierherkommt und mich einfach in deiner Hütte umbringt?«

Silver lachte auf, rau und dunkel und jagte mir damit einen Schauer über den Körper.

»Er wäre tot, bevor sein Fuß die Lichtung berührt.«

Rückwärts folgte ich ihm hinein und drehte mich erst um, als ich die Tür hinter mir geschlossen hatte. Erst jetzt sah ich ihn und … Oh, Scheiße. Er war riesig, breit gebaut und von einer wilden Rauheit umgeben, die genau das war, was ich mochte. Fuck.

Unter seinem engen schwarzen Shirt zeichneten sich harte Muskeln ab, sein dunkler Bart und die langen dunklen Haare umhüllten sein Gesicht und ließen seine grauen Augen noch intensiver wirken.

Silver streifte sich die Schuhe ab und verschwand hinter einer Tür. Als ich das Wasser hörte und mir einigermaßen sicher war, dass er mich jetzt nicht umbringen würde, ließ ich meinen Blick durch die kleine Hütte schweifen. Der untere Bereich bestand aus einem Raum, in dem ein Sofa und ein Sessel vor einem Kamin standen. An der gegenüberliegenden Wand befanden sich eine kleine Küchenzeile und ein silberner Kühlschrank. Es gab nur eine Tür, die in ein Badezimmer zu führen schien, und eine schmale Holztreppe, die zu einer offenen Empore führte. Von hier unten konnte ich den Rand eines Bettes erkennen und noch mehr Holz. Alles hier drin bestand aus Holz, ich kam mir vor wie in einem Vogelhaus.

Ich setzte den ersten Fuß auf die Treppe und sie gab ein leises Knarzen von sich. Als ich auf der dritten Stufe stand, konnte ich den kompletten oberen Raum sehen. Außer dem Bett befand sich noch ein Kleiderschrank darin und ein wirklich hässlicher Teppich lag auf dem Boden.

»Was machst du da?«, erklang Silvers Stimme hinter mir.

Ich lehnte mich an das Geländer der Treppe und grinste ihn an. »Mich umsehen.«

»Hör auf damit«, knurrte er und ging zum Kühlschrank. Er hatte anscheinend geduscht, denn die schulterlangen Haare waren nass und das weiße Shirt klebte ihm feucht an seinem durchtrainierten Rücken.

»Was soll ich jetzt machen?«, wollte ich wissen, folgte ihm in die provisorische Küche und lehnte mich gegen die Anrichte. Er zuckte bloß die Schultern und nahm einen Schluck von seinem Bier. »Ist mir scheißegal, was du jetzt machst.«

»Du sagst, dieser Dante ist noch immer da draußen. Wie soll ich denn bitte zurückkommen, wenn er im Wald auf mich wartet?«

Silver drehte sich zu mir um und musterte mich gleichgültig. »Auch das ist mir egal.«

Das kann doch nicht sein Ernst sein!

»Du hast mich hierhergeschleppt, dann bring mich gefälligst auch wieder von hier weg! Du kannst mich nicht einsperren!«

Er stellte das Bier ab, griff plötzlich an den Kragen meines Shirts und drückte mich gegen die Wand. Seine grauen Augen funkelten mich an, als er wütend auf mich herab starrte. Ich sollte Angst haben, doch der Geruch seines Duschgels und die Nähe seines muskulösen Körpers vernebelten mir das Hirn und schickten das Blut in die eindeutig falschen Regionen. Noch immer trug ich nur ein T-Shirt und eine zerrissene Shorts, deren Stoff zu dünn war, um irgendetwas zu verstecken. Hell yes!

»Ich sperre dich nicht ein, dir steht es frei zu gehen. Und ich habe dich nicht hierhergeschleppt, ich wollte nur nicht, dass er dein Blut auf meinem Grundstück vergießt. Das lockt nur wilde Tiere an und das ist mehr als lästig.«

»Wilder als du?«, fragte ich herausfordernd und grinste ihn provozierend an. Er verdrehte die Augen und knurrte etwas in seinen Bart, bevor er mich losließ und sich abwandte.

Wie es sich wohl anfühlen würde, meine Finger darüber gleiten zu lassen?

»Kannst du mich aus dem Wald rausbringen?«, versuchte ich es erneut, doch er schüttelte bloß den Kopf.

»Warum nicht?« Langsam wich die Anspannung der Nacht einer Genervtheit. Warum hatte er mich hierhergeschleppt, wenn ich doch wieder allein durch den Wald rennen musste? Hätte er nicht nur diesen Dante umlegen können und mich in Ruhe lassen?

»Verdammt!«, rief ich, griff nach seinem Arm und drehte ihn zu mir herum. »Warum hast du mich dann nicht einfach diesem Dante überlassen, wenn es dir egal ist, ob ich draufgehe?«

Er seufzte genervt und ließ mich stehen.

Silver

Verdammt, wie nervig kann ein Mensch sein?

Hätte ich gewusst, dass dieser kleine Twink den ganzen Tag nichts anderes tat, als zu reden, hätte ich ihn mit Freuden Dante überlassen. Ich könnte ihn einfach vor die Tür setzen und sehen, was passiert. Ich wusste, dass Dante noch da war, mein Messer hatte ihn nur oberflächig erwischt. Es sollte ihn verletzten, aber nicht umbringen. Dazu machte mir unser kleines Spiel viel zu viel Spaß und ich hatte keine Lust, hier draußen irgendwann an Langeweile zu sterben. Hier, mitten in den Wäldern von Kanada, konnte es ziemlich öde werden. Da war ein kleiner Jäger, mit dem ich mich hin und wieder anlegen konnte, eine willkommene Abwechslung. Normalerweise legten wir uns nur miteinander an, wenn er sich doch einmal auf meinem Grundstück herumtrieb. Was eindeutig zu oft vorkam.

Ab und an hatte er Wild dabei, das ich ihm dann abnahm. Aber er hatte mir noch nie etwas gebracht, das ich wirklich wollte. Doch diesen kleinen Twink mit seiner großen Klappe, den wollte ich. Am liebsten gegen die Wand.

»Ich hänge jetzt seit zwei Tagen hier herum. Wann musst du das nächste Mal in die Stadt? Du könntest mich mitnehmen und den Jäger davon abhalten, mich, na ja … umzubringen.« Er zuckte mit den Schultern, als wäre sein Leben eine Nebensächlichkeit. Verdammt, er macht mich wirklich wütend.

Anstatt zu antworten, ignorierte ich ihn. Er ließ sich neben mir auf das Sofa fallen, als würde es ihm gehören. Überhaupt benahm er sich, als würde auch er hier leben. Bediente sich an meinem Kühlschrank, benutzte meine Dusche. Er hatte auf meinem Sofa geschlafen, als wäre es ganz normal. Er sprach mit mir, als würden wir uns kennen. Dabei kannte ich noch nicht einmal seinen Namen.

»Wie heißt du eigentlich, kleiner Twink?«

Er lachte auf, strich sich die blonden Haare aus dem Gesicht und lehnte sich in dem weichen Polster zurück.

»Red«, sagte er und zwinkerte mir zu. Verfluchte Scheiße.

»Red? Was ist denn das für ein bescheuerter Name?«

»Der Name, den meine Eltern mir gegeben haben«, sagte er und grinste noch breiter. »Eigentlich Redford, aber Red ist okay. Und wie heißt du? Silver wird wohl kaum dein richtiger Name sein.«

Meinen richtigen Namen hatte ich schon viel zu lange nicht mehr genutzt und ich würde jetzt nicht damit anfangen. Nicht hier, nicht in meiner Hütte, nicht mit einem Fremden.

»War ja klar«, murmelte Red. Ich warf ihm einen kurzen Blick zu, bevor ich mich wieder auf … ja, auf was sollte ich mich hier drinnen konzentrieren? Normalerweise las ich, wenn ich nicht draußen war. Da ich Dante aber nicht traute, saßen wir seit zwei Tagen mehr oder weniger in dieser Hütte fest.

»Was hast du im Wald gemacht, mitten in der Nacht?«, wollte ich wissen und sah ihn nun doch an. Er zuckte mit den Schultern und sein Gesicht wurde ernst. Die schmalen Schultern spannten sich an und er verschränkte die Arme vor der Brust.

»Na schön, dann eben nicht.«

Ich war gerade an der Tür zum Bad, als seine Stimme erklang. »Ich suche nach jemandem«, sagte er leise und mit einem Mal war die ganze Selbstsicherheit, die ihn sonst umgab, verschwunden.

»Wen?«

»Meine Großmutter. Sie … wird vermisst. Die Polizei hat sie bereits aufgegeben, aber ich nicht. Sie hat sich öfter mal im Wald verlaufen, weil sie vom Weg abgekommen ist. Also bin ich …«

»Du hast ebenfalls den Weg verlassen und bist Dante begegnet«, schlussfolgerte ich, woraufhin er nickte.

»Meinst du, Dante hat … hat er …«

Ich sah aus dem Fenster und zuckte die Schultern. Dante war ein Wichser, aber tötete er jetzt auch hilflose Großmütter?

»Wenn du mich aus dem Wald bringst, dann kann ich … keine Ahnung. Ich muss sie einfach finden.«

Red ließ den Kopf hängen und sah plötzlich so viel jünger aus. Ein merkwürdiges Gefühl breitete sich in meiner Brust aus, welches da definitiv nichts zu suchen hatte. Ich könnte ihn mit durch den Wald nehmen, doch aus irgendeinem Grund war ich noch nicht dazu bereit, mich von ihm zu trennen. Ich lebte schon viel zu lange allein in den Wäldern Kanadas und mit ihm vergaß ich fast, vor was ich eigentlich davonlief. Red löste irgendetwas in mir aus. Ein Gefühl das weiter reichte als das Ziehen in meinen Lenden.

»Am Sonntag, da ist Dante unterwegs. Dann nehme ich dich mit zurück«, sagte ich und verschwand im Bad. Bis Sonntag waren es noch fünf Tage. Fünf Tage waren besser als nichts.

Als ich nach einer Dusche wieder herauskam, stand Red am Herd und brannte irgendetwas an. Ich riss die Schiebetür auf und schob ihn beiseite. »Das ganze Haus ist aus Holz. Wenn du uns umbringen willst, such dir eine andere Methode. Verbrennen ist echt scheiße.«

»Ich wollte uns etwas zu Essen machen«, verteidigte er sich. Mein Blick fiel zurück auf die Pfanne und den verkohlten Klumpen darin. »Ich esse keine Holzkohle.«

Ich ließ den Klumpen in den Mülleimer fallen und stellte die Pfanne in die Spüle. Stattdessen nahm ich einen Topf heraus und füllte ihn mit Wasser. Nudeln mit Tomatensoße aß so gut wie jeder, und etwas anderes hatte ich auch gerade nicht da. Red hatte mit seiner misslungenen Kochaktion dafür gesorgt, dass das Fleisch ein zweites Mal gestorben war, was mich sehr ärgerte, da ich es hasste, Lebensmittel wegzuschmeißen.

Red

Ich stand in völliger Dunkelheit vor dem großen Fenster und starrte in den Wald. Ob er irgendwo da draußen ist?

Silver hatte nicht auf meine Frage zu Dante und meiner Großmutter geantwortet. Entweder weil er es nicht wusste, oder weil er es mir nicht sagen wollte. Letzteres könnte ich noch irgendwie hinbekommen, doch wenn er wirklich keine Ahnung hatte, wusste ich auch nicht weiter.

Aber eines wusste ich, dass ich sie finden würde. Sie hatte mich großgezogen und es war meine Schuld, dass sie ganz allein hier draußen war. Wäre ich nicht gegangen, um zu studieren, hätte sie nie hierherziehen müssen.

»Was machst du da?«, fragte Silver mit tiefer Stimme plötzlich hinter mir, doch ich drehte mich nicht um. Stattdessen verschränkte ich die Arme vor der Brust und sah weiter auf die Bäume vor dem Fenster. Es gab nur dieses Fenster im Untergeschoss, welches sich über die komplette Rückseite der Hütte zog. Okay, desto länger ich hier war, umso mehr wurde es von einer Hütte zu einem kleinen Haus.

»Er ist da«, sagte Silver leise.

»Woher weißt du das?«

»Spürst du es nicht? Er beobachtet uns.«

Ich erschauderte, als ich daran dachte, dass er da draußen war und mich anstarrte. Ich machte einen Schritt zur Seite und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Holzwand. Silvers Mundwinkel zuckten, als sein Blick mir folgte und an meinem Gesicht hängen blieb. »Was soll das?«, wollte er wissen, kam aber ebenfalls vom Fenster weg. Sobald er vor mir stand, vergaß ich das ungute Gefühl, denn seine Nähe verlieh mir Sicherheit und genau das mochte ich.

»Ich will nicht beobachtet werden«, gab ich leise zu und sah zu ihm auf.

Unsere Blicke trafen sich und seine grauen Augen schimmerten im hereinfallenden Mondschein.

Ich leckte mir über die Lippen und ließ meinen Kopf nach hinten fallen. Er machte einen Schritt nach vorn und war plötzlich so nah, dass ich seine Wärme auf meiner nackten Brust spüren konnte. »Du solltest mich nicht so ansehen«, raunte er und stützte eine seiner Hände neben meinem Kopf ab. Hell yes.

Ich wollte ihn und das nicht nur, um mich von dem Jäger abzulenken, der draußen auf mich wartete.
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»Wie sollte ich dich denn ansehen?«, fragte ich herausfordernd, streckte meine Hand aus und ließ meine Finger über seine kurze Shorts gleiten.

Er zog scharf die Luft ein, als ich meine Hand an seinen steinharten Schwanz legte und seinen Körper noch näher zu mir heranzog.

»Verdammte Scheiße. Was tust du da, Twinkie?«

»Ich lenke mich ab«, gab ich zurück, während ich meine Hand über den dünnen Stoff auf und ab bewegte.

Er ließ knurrend seinen Kopf nach vorn fallen und dann küsste er mich. Fuck. Me.

Fordernd eroberte er meinen Mund und ich keuchte auf. Ich spürte, wie auch ich hart wurde, aber ich wollte mehr schmecken als nur seine Zunge. Ich hakte meine Daumen in den Bund seiner Shorts und schob sie herunter. Lang und dick federte sein Glied nach oben und Silver gab ein tiefes Stöhnen von sich, als ich auf die Knie ging und mit meiner Zunge über seinen Schaft leckte.

Unsere Blicke trafen sich, als er seine Hand in meinem Haar vergrub und ich ihn schluckte. Ich atmete durch die Nase, um den Würgereiz zu unterdrücken. Trotzdem schossen mir Tränen in die Augen, die er mit dem Daumen fortwischte. Ich ließ meine Zunge durch seinen Spalt gleiten und schmeckte das Salz auf meiner Zunge. Silver stöhnte auf und erzitterte, als ich mit den Händen seinen Arsch umfasste. Der Griff in meinem Haar wurde fester, als er anfing meinen Mund zu ficken. Während ich eine Hand um seinen Schaft legte, schob ich die andere in meine Hose und begann mich zu wichsen.

»Du bist so schön«, stöhnte Silver. Seine Augen lagen die ganze Zeit auf mir, während ich zu ihm aufsah.

»Fuck, Red«, keuchte er. »Ich komme gleich.«

Er wollte sich aus mir zurückziehen, doch ich hielt ihn auf. Stattdessen fuhr ich mit meiner Zunge über das empfindliche V, bevor ich anfing, an ihm zu saugen. Mit der anderen Hand erhöhte ich das Tempo und spürte, wie meine Eier sich zusammenzogen. Silver kam mit einem letzten Stoß auf meiner Zunge, während ich mich auf den Boden ergoss. Sperma lief mir über das Kinn, trotzdem zog er mich auf die Füße und presste seine Lippen auf meine. »Verflucht Red. Wenn du sowas mit mir machst, kann ich dich nie wieder gehen lassen.«

Ich will gehen, doch in diesem Moment will ich bleiben.

Silver

Red lag in meinem Arm, als ich aufwachte. Dicht an mich geschmiegt ruhte sein Kopf auf meiner Brust und ganz automatisch legte ich meinen Arm um seine schmalen Schultern.

Nach dem, was heute Nacht zwischen uns passiert war, konnte ich ihn nicht unten auf dem Sofa liegen lassen. Also nahm ich ihn mit zu mir, doch jetzt wo er hier war …

Nur ein Mensch hatte bisher so mit mir in einem Bett gelegen und das war Mark. Ich schloss meine Augen und sah sein Gesicht. Das dunkle Haar, dieses kleine Lächeln, welches immer auf seinen Lippen lag. Doch dann veränderte sich das Bild und ich sah ihn mit diesem fremden Mann. Nur sie beide, eng umschlungen an die Hauswand gepresst. Ich hörte sein Stöhnen und sah seinen entsetzten Blick, als er mich entdeckte. Kopfschüttelnd öffnete ich die Augen und fuhr mir mit der Hand über das Gesicht. Ich wollte jetzt nicht an Mark denken oder daran, wie sehr er mich verletzt hatte.

»Du siehst traurig aus. Soll ich gehen?«, fragte Red und wollte von mir abrücken. Doch ich verstärkte meinen Griff und zog ihn stattdessen näher an mich heran. Ich war nicht traurig, ich war verletzt. Auch nach all den Jahren traf mich Marks Verrat noch immer. Doch aus dem anfänglichen Schmerz war Wut geworden und diese wurde schließlich zu Akzeptanz. Ich akzeptierte es, aber er war nun einmal der erste Mann, den ich geliebt hatte, und da tat so etwas wahrscheinlich besonders weh.

Ich sah zu Red, der mich beobachtete, und als er nun seine Hand an meine Wange legte, schloss ich für einen Moment die Augen. »Es ist okay, wenn man traurig ist«, sagte er leise und ich spürte seine Lippen an meinem Hals. »Bin ich auch manchmal.«

Ich kannte ihn nicht, dennoch war der Gedanke, dass ausgerechnet er litt, kaum auszuhalten. Er war so unschuldig, so zerbrechlich.

»Ich werde dir helfen, deine Oma zu finden«, hörte ich mich auf einmal sagen. Verdammt, seit wann funktioniert mein Mund unabhängig von meinem Gehirn?

»Wirklich?«, fragte er und richtete sich etwas auf. Innerlich fluchte ich über meine Dummheit, konnte bei seinem hoffnungsvollen Gesichtsausdruck aber nicht nein sagen. »Ja, von mir aus.«

Als er mich küsste, war ich zu überrascht, um zu reagieren. Es war, als hätte er einen Schalter in mir umgelegt, der mein Gehirn in den Offline-Modus versetzte.

Ganz automatisch schloss ich meine Augen und gab mich dem Gefühl seiner weichen Lippen auf meinen hin. Er küsste jeden negativen Gedanken fort und ersetzte ihn durch sich selbst. Ich wusste, dass, wenn ich ab jetzt meine Augen schloss, sein Bild davor auftauchen würde.

Red

»Du bist der schlechteste Koch der Welt«, sagte Silver lachend, als er einen Blick in den Topf warf.

Im entferntesten Sinne war dieser helle Klumpen sowas wie Nudeln. »Mach einfach Soße drüber, dann sieht man es nicht«, gab ich zurück und zuckte die Schultern.

Silver seufzte leise, schnitt sich dann aber etwas von dem Klumpen ab und lud ihn sich mit Soße auf einen Teller. Ich tat es ihm gleich und setzte mich anschließend neben ihm auf das Sofa.

»Wie lange lebst du schon hier?«, fragte ich und schob mir eine Gabel voll Pampe in den Mund. Es war widerlich.

»Ein paar Jahre. Ich habe meinen Ex erwischt und das … ich musste weg. Sonst hätte ich ihn womöglich mit dem Auto überfahren.«

»Vermisst du die Stadt nicht?«

Er würgte das Essen herunter und sah mich an. »Manchmal. Aber allein in der Stadt ist es noch einsamer als allein im Wald.«

Da hatte er Recht. Wenn andere die Einsamkeit sahen, musste man entweder eine Mauer hochziehen oder jeden belügen. Niemand würde die Wahrheit hören wollen, also lügt man.

»Jetzt gerade bist du nicht allein. Ist das besser?«

Er zog eine Augenbraue hoch und stand kopfschüttelnd auf. »Du denkst, deine nervtötende Art und dein ständiges Gebrabbel würden es besser machen? Sorry Kleiner, machen sie nicht.«

»Du Arsch«, rief ich, griff nach dem Apfel auf dem Tisch und warf diesen nach ihm. Ich traf seinen Rücken, woraufhin er leise lachte.

»Du willst also Ärger, ja? Kannst du haben.« Er kam auf mich zu, griff nach meinen Handgelenken und drückte sie über meinem Kopf in die Polster. »Du musst es nur sagen«, knurrte er und biss mir dabei sanft in den Hals. Sofort wurde mein Schwanz hart und ich seufzte leise.

»Das gefällt dir also? Worauf stehst du noch, kleiner Twink?« Fuck. Me. Now.

Ich hob mein Becken und begann mich an ihm zu reiben. Ein tiefes Stöhnen drang aus seiner Brust, als er den Druck erwiderte. »Warte hier«, befahl er leise, stand auf und kam kurz darauf nackt zurück. »Jetzt, dreh dich um.«

Ich tat es und keuchte, als er mir die Hose herunterzog und ich seine Finger an meinem Eingang spürte. Er neckte mein Loch, umkreiste es so lang, bis es vor Verlangen schmerzhaft pochte. Erst als ich mich unter ihm wandte, drang er mit den Fingern in mich ein. »O Gott«, keuchte ich und streckte mich ihm noch weiter entgegen.

»Gefällt dir das, Twinkie?«

»Scheiße und ob.«

Seine Lippen fanden meinen Rücken, als seine Finger verschwanden und er in mich eindrang. Ich nahm ihn auf, bis er sich ganz in mir versenken konnte. »Heilige Mutter«, fluchte Silver und griff nach meinen Hüften. »So gut.«

Ich schob meine Hand nach unten und begann mich zu pumpen, während er sich immer wieder in mich rammte.

Seine Hände fuhren über meinen Rücken und dann küsste er jeden Zentimeter davon. Sein rauer Bart kratzte leicht, was mich nur noch mehr anmachte. Ich veränderte meine Position und als er meine Prostata traf, schrie ich auf.

»Du fühlst dich so gut an«, sagte er und stöhnte laut. »Fuck, so verdammt gut.« Sein Griff wurde fester, die Stöße härter und tiefer.

Er füllte mich komplett aus und genau so brauchte ich es. Ich kam, als er seine Hand um meinen Schwanz legte. »Verdammt, Twinkie«, rief er und folgte mir.

»Ich glaube, ich werde dich behalten«, sagte Silver leise und küsste meine Schulter.

»Ich glaube, damit komme ich klar«, gab ich zurück und presste meine Lippen auf seine.

Silver

»Okay, wie gehen wir vor?«, fragte Red, während ich meine Waffen auf dem Küchentresen ausbreitete. Sollte Dante ruhig sehen, dass wir kamen.

»Wir gehen zu ihm«, sagte ich, woraufhin Red mich anstarrte.

»Zu dem Jäger?«

»Jap. Mir ist … ich hab so ein Gefühl.« Ich wollte ihm nicht sagen, dass mir mein letztes Gespräch mit Dante wieder eingefallen war. Er erzählte etwas von einer ungewöhnlichen Beute, die ihn sehr zu erfreuen schien. Ich hatte mir nichts dabei gedacht, doch umso mehr ich darüber nachdachte und mit dem Zeitraum von einem Monat, den Red mir genannt hatte, würde es ziemlich gut passen.

Ich packte alles in einen Rucksack, steckte mir mein Messer in den Hosenbund und hängte mein Gewehr um.

Red folgte mir schweigend, als wir das Haus verließen und von der Lichtung in den Wald traten.

Jetzt war es hell und ich erkannte die umgeknickten Äste an den Stellen, wo Dante sich aufgehalten hatte. Er war nah an meiner Hütte gewesen, den Blick direkt auf das Fenster gerichtet. Sonst konnte ich damit leben, ich hatte nichts zu verbergen und irgendwann wurde ihm langweilig, doch jetzt … gab es Red. Die Vorstellung, dass er ihn beobachtete, ließ heiße Wut in mir auflodern.

»Sie ist tot, oder?«, fragte er hinter mir und zwang mich, stehen zu bleiben. Ich drehte mich zu ihm um und nahm sein Gesicht zwischen meine Hände. Seine grünen Augen glänzten, und die Farbe unterschied sich mit der Angst darin kaum von der, die die Blätter färbte.

»Ich weiß es nicht«, sagte ich ehrlich, woraufhin er nickte. »Aber wir werden es herausfinden.«

Er nickte wieder, ich griff nach seiner Hand und zog ihn weiter. Dantes Hütte lag am Eingang des Waldes und es war ein langer Weg bis dorthin. Ich hatte gerne meine Ruhe und wusste, dass mich hier draußen niemand stören würde. Einmal die Woche, manchmal alle zwei Wochen, fuhr ich in die Stadt und besorgte Lebensmittel. Es war kein Luxusleben, doch ich hatte fließend Wasser und Strom. Mehr brauchte ich nicht.

Es dauerte ein paar Stunden, bis wir in der Nähe seiner Hütte ankamen. Für mich war diese Entfernung normal, ich streifte auch sonst stundenlang durch den Wald. Doch Red sah inzwischen ziemlich fertig aus.

»Du bleibst die ganze Zeit hinter mir und machst, was ich dir sage. Wenn ich sage ›Lauf!‹, dann läufst du. Wenn ich sage ›Versteck dich!‹, dann tust du auch das. Hier.« Ich zog einen Schlüssel aus meiner Tasche und reichte ihn Red. »Mein Dodge steht die Straße runter auf einem verlassenen Hof. Wenn ich dir ein Zeichen gebe oder es dir befehle, wirst du dorthin rennen und von hier verschwinden.«

Red sah nicht zufrieden damit aus, dennoch nickte er.

»Okay, dann los.« Ich lud meine Waffe durch und überlegt kurz, ihm auch eine zu geben. Doch wahrscheinlich würde er sich damit nur selbst erschießen, deshalb verwarf ich den Gedanken so schnell, wie er gekommen war.

Dantes Grundstück lag genauso verlassen da, wie ich erwartet hatte. Nicht nur er beobachtete mich. Ich hatte mir ebenfalls ein Bild über ihn gemacht und wusste, dass er freitags nicht hier war. Wo er sich herumtrieb, interessierte mich nicht, wie lange er wegblieb, schon. Die letzten Monate war er jeden Freitag gegen Mittag weggefahren und erst nachts wieder gekommen. Jeden verdammten Freitag.

Red folgte mir, während ich mich auf dem großen Gelände umsah. Dante hatte neben seinem heruntergekommenen Haus noch zwei Lagerhallen und einen alten Schuppen. Ich lotste Red direkt zu dem Schuppen, weil ich mir vorstellen konnte, dass Dante dort wehrlose Omas am liebsten versteckte.

Doch sie war nicht da.

»Glaubst du, wir finden sie hier?«, fragte Red, als wir dabei waren, eine der Lagerhallen zu durchkämmen. Bis auf Staub und eine beunruhigende Menge ausgestopfter Tiere war auch dort keine Spur von Oma. Weder tot noch lebendig.

»Ich weiß es nicht, aber irgendetwas sagt mir, dass er mit der Sache zu tun hat.«

»Hab ich das, ja?«

Wir fuhren herum und ich schob Red hinter meinen Rücken. Dante stand da, lässig gegen die Wand gelehnt und seine Waffe auf uns gerichtet.

»Warum kommst du nicht her und wir klären das, wenn du dir so sicher bist, Silver.«

Shit, ich hasse diesen Kerl so sehr.

»Hast du sie?«, knurrte ich, woraufhin Dante lachte und eine Reihe seiner gelben Zähne entblößte.

»Sie kam zu mir, ich hatte nichts damit zu tun.« Er stieß sich von der Wand ab und kam einen Schritt auf uns zu. Automatisch stellte ich mich noch weiter vor Red, um ihn von Dante abzuschirmen. Mir gefiel nicht, wie er den kleinen Twink ansah. Als wäre er das Dessert nach einem guten Essen.

»Bleib stehen oder ich mache dich kalt«, drohte ich, doch Dante lachte nur.

»Na na, hat sich da etwa jemand endlich von dieser Sache mit … wie hieß er noch … Mark erholt? Wurde auch langsam Zeit, ich dachte schon du trauerst diesem Idioten auf ewig hinterher.«

»Sei still.«

»Es war nur eine verdammte Nacht, Finley. Eine. Verdammte. Nacht. Wer konnte wissen, dass du ihn daraufhin gleich in den Wind schießt und mich auf deine schwarze Liste setzt.«

Es reicht.

Ich hob meinen Arm und schoss. Dante schrie auf und ging zu Boden. Mit dem Fuß trat ich seine Waffe weg und beugte mich über ihn. »Es ist nur deine Schulter. Es war nur ein verdammter Schuss. Stehe ich jetzt auf deiner schwarzen Liste?«

»Jetzt werde ich dich umbringen«, zischte Dante zurück, doch ich zuckte bloß mit den Schultern. »Viel Erfolg dabei. Bis es soweit ist, führen wir unsere Oma-Rettungsmission fort. Wenn du mir sagst, wo sie ist, schieße ich beim nächsten Mal nur in dein Bein. Wenn nicht, zerschmettere ich dir auch die andere Schulter.«

Dante spuckte mir vor die Füße. Ich schoss erneut.

Red wurde immer blasser, was für mich ein Zeichen war, dass wir uns lieber beeilen sollten.

Dante sackte wimmernd in sich zusammen und wurde schließlich ohnmächtig. Ich griff nach seinen Armen und lud ihn mir auf die Schulter. »Ich bringe noch schnell den Müll weg, dann können wir deine Oma retten.«

Red starrte mich an, während ich Dante in den Brunnen vor seinem Haus warf. Da würde er allein nicht herauskommen.

»Was passiert jetzt mit ihm?«, fragte Red und schlang sich die Arme um den Oberkörper.

»Keine Ahnung. Entweder wir lassen ihn dort verrecken oder wir rufen die Cops.«

»Cops. Bitte.«

Ich nickte, hielt mir mein Telefon ans Ohr und erzählte meinem Bekannten vom Revier, wo wir waren und warum.

»Sie sind auf dem Weg. Zufrieden?«

»Danke.«

Red

»Grandma!«, rief ich, als wir das Haus betraten. Mein Herz schlug mir mit solcher Wucht gegen die Rippen, dass ich dachte, sie würden brechen. »Grandma!«, rief ich noch einmal und rannte durch die kleine Küche ins Wohnzimmer.

»Ich seh oben nach«, sagte Silver und nahm die Treppe.

Unaufhörlich drehten sich meine Gedanken im Kreis. War sie hier? Lebt sie noch? Was hat er ihr angetan?

Wenn ihr etwas zugestoßen war, würde ich mir das nie verzeihen.

»Twinkie!«, erklang plötzlich Silvers Stimme und ich erstarrte. Wollte ich wirklich wissen, was er mir zu sagen hatte?

»Verdammt, Red! Deine Oma pennt, also beweg deinen Arsch hierauf!«

Zögerlich ging ich zur Treppe und sah zu ihm hoch. »Schläft sie wirklich, oder … für immer?«, presste ich hervor und ballte meine Hände an den Seiten zu Fäusten.

Silver schien zu verstehen, denn er kam die Treppe herunter und griff nach meiner Hand. »Sie schläft und schnarcht wie ein verdammter Bär. Ihr scheint nichts zu fehlen. Komm jetzt.«

Dieses Gefühl, welches mich in diesem Moment durchflutete, würde ich nie vergessen.

Tränen schossen mir in die Augen, als ich das kleine Zimmer betrat und Grandma friedlich in einem Bett schlafen sah. Dante hatte ihr ein richtiges Zimmer eingerichtet. Wollte er sie etwa behalten?

Ich ging zu ihr herüber und als ich mich neben sie setzte, öffnete sie blinzelnd die Augen. »Red? Da bist du ja, ich habe schon auf dich gewartet.«

»Jetzt bin ich hier«, flüsterte ich und griff nach ihrer Hand. Lächelnd nickte sie und wir unterhielten uns, während wir auf den Krankenwagen warteten.

Silver fuhr mich mit seinem Wagen hinterher.

»Jetzt hast du sie gefunden«, sagte er, als wir auf dem Parkplatz vor dem Krankenhaus standen.

»Jetzt habe ich sie gefunden«, stimmte ich zu und schob mir die Hände in die Taschen.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte er und ich sah erst zurück zu dem Krankenhaus und dann zu ihm. Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen, als ich mich vorbeugte und mit den Fingern durch seinen Bart strich.

»Ich würde gerne eine Weile bleiben, wenn du Platz für mich hast.«

Silver schlang seine Arme um meinen Rücken und zog mich an sich.

»Willst du wirklich beim großen, bösen Wolf bleiben? Hast du gar keine Angst?«

Ich legte meine Hände um sein Gesicht und zog ihn zu mir herunter. So nah, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüren konnte. »Ich habe nie Angst vor dir gehabt. Du warst immer der Gute in dieser Geschichte.«

Ein Lächeln legte sich auf seine Lippen, als er meine Nasenspitze streifte. »Ich will, dass du bleibst, Red. Bei mir.«

»Ich habe gehofft, dass du das sagen würdest, Finley.«

Er lachte leise und dann – küsste er mich.

Doch diesmal küsste er mich nicht als Silver. Diesmal küsste er mich als Finley und das war noch so viel besser.
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Lasst euch diese Passage märchenhaft vorlesen

In »Dornenherz« nimmt euch Daeny Levi mit in ein verwunschenes, von Dornen umranktes Schloss, das seit Jahren kaum jemand mehr betrat …

Was glaubt ihr, wen ihr dort vorfindet? Traut ihr euch einzutreten?

Über den Autor kann ich euch vorab Folgendes verraten.

Vita

Daeny Levi wurde 1998 in Finsterwalde geboren, wo er schon als Kind in den Wäldern nach magischen und düsteren Geschichten suchte.

Seit 2017 lebt er in Leipzig. Neben dem Vollzeitjob als Bediensteter eines Plüschdämons studiert er Germanistik und Buchwissenschaft, ist begeisterter Pen&Paper-Spieler und in einer queeren Jugendgruppe aktiv.

Daeny Levi schreibt die Geschichten, die er immer lesen wollte, aber nie finden konnte. Dabei setzt er sich vor allem für die Repräsentation queerer Menschen und Themen ein.


Dornenherz
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Dorian schritt die steinernen Gänge entlang. Dabei tänzelte er geschickt um die Dornenranken der wilden Rosen und Brombeeren, die sich nicht nur des Gartens, sondern ebenfalls des Schlosses bemächtigt hatten.

Den schweren Duft, den die zartrosa Blüten und die prallen, schwarzglänzenden Früchte auslösten, nahm Dorian nicht mehr wahr. Zu lange schon war das überwucherte Schloss sein Zuhause. Sein Reich. Sein Gefängnis.

Die marmornen Statuen reihten sich in das ihm so bekannte Bild ein. Jedes weitere Jahr, das verstrich, erschienen sie ihm ein bisschen weniger menschlich. Jedes Jahr verblasste die Erinnerung an die Menschen, die sie einmal gewesen waren, ein wenig mehr. Doch Dorian wusste, dass der Schein trügerisch war. Er musste nur einmal nicht aufpassen, einen Schritt zu weit gehen und die Grenze überschreiten oder einen Eindringling zu weit vordringen lassen und das Leben würde in die Statuen zurückkehren. Sein Reich würde fallen, seine Macht versiegen. Nein. So weit durfte er es nicht kommen lassen. Hundert Jahre war es her, dass er den ewigen Schlaf über dieses Schloss und seine Bewohner gebracht hatte. Hundert Jahre, in denen sich Wut und Rachsucht in den Herzen der Statuen hatten sammeln können. Wenn sie erwachten, würden sie ihn zur Rechenschaft ziehen. Das konnte er nicht zulassen. Nicht nach all dem, was sie ihm angetan hatten.

Schon oft hatte er versucht, eine der Statuen zu zerstören. Vergeblich. Flüche waren tückisch: Egal wie mächtig sie sein mochten, den Verfluchten ließen sie immer eine Möglichkeit, ihrem Schicksal zu entrinnen. Selbst wenn sie dieses verdient hatten.

Etwas ließ Dorian hochschrecken. Es war kein Geräusch, keine Bewegung, die er wahrgenommen hatte; es war ein Gefühl. Ein Gefühl, das dafür sorgte, dass sich die feinen Härchen auf seinen Unterarmen und im Nacken aufstellten. Ein Gefühl, das ihm einen kalten Schauer den Rücken hinunter jagte und gleichzeitig ein Kribbeln in seinem Magen auslöste. Dorian kannte dieses Gefühl zu gut.

Er streckte eine Hand nach den Dornenranken aus, die seine Einladung verstanden. Feine grüne Triebe schlangen sich um sein Handgelenk und seine Finger, winzige Dornen durchstachen seine Haut und ließen Blut hervorquellen.

Sein Bewusstsein verband sich mit dem des Dornengestrüpps, das seine Aufmerksamkeit auf den Schlossgarten lenkte. Er spürte ihn, den Eindringling. Jemand hatte den Schmerzen der sich in die Haut bohrenden Dornen getrotzt und sich an den Dornenranken der Mauer emporgezogen, um in den Garten zu gelangen.

Die Ranken warnten Dorian und warteten seinen Befehl ab. Sollen wir ihn töten?

Er spannte die Hand an. Ja.

Dieser Fremde war nicht der Erste, der versuchte, das Schloss zu erreichen. In den hundert Jahren, seit die tödlichen Pflanzen es eingenommen und dessen Bewohner in den Fluchschlaf geschickt hatte, hatten einige Wagemutige versucht, hinter die Dornenranken zu gelangen. Sie alle waren gescheitert und hatten den frevelhaften Versuch mit ihrem Leben gezahlt. Dafür hatte Dorian gesorgt. Dieser Eindringling würde schnell sein Ende finden. Dorian hatte zu viel zu verlieren, um ihn unbehelligt das Schloss erreichen zu lassen. Wer dieser Narr war, kümmerte ihn nicht. Nur eines war er sich gewiss: Wer auch immer gerade sein Reich betreten hatte, würde es nicht lebendig verlassen.

In einer langsamen und fließenden Bewegung entzog Dorian seine Hand den Ranken. Sobald der Fremde sie berührte, würden sie ihn nun als Beute ansehen, seinen Körper umschlingen und ihm die Luft aus der Lunge pressen, während Dornen seine Haut zerreißen und die Erde mit seinem Blut tränken würden.

Dorian lag ausgestreckt auf dem großen Samtsofa in der Bibliothek und genoss die Sonnenstrahlen, die durch die Überreste des Buntglasfensters auf seine Haut fielen. Er ließ sein Buch sinken und griff nach den bunten Lichtflecken, obwohl er wusste, dass er sie doch nicht berühren konnte. Er spürte sie nicht einmal mehr so intensiv wie früher. Das war ein weiterer Preis, den er hatte zahlen müssen.

Der ihm bekannte kalte Schauer riss ihn aus seinen Gedanken. Erneut stellten seine Härchen sich auf, jedoch fehlte diesmal das Kribbeln. Die Dornenranken waren unruhig.

Dorian erhob sich und eilte zu den Ranken, die das Buntglasfenster durchbrochen und so ihren Weg in die Bibliothek gefunden hatten, wo sie sich über Bücherregale bis hinauf zu den kristallenen Kronleuchtern wanden.

Erneut verband er sein Bewusstsein mit dem der Pflanzen und erstarrte. Sie hatten den Eindringling nicht aufhalten können.

Wie war das möglich? Dorian biss die Zähne zusammen. Verdammt. Wie war er den Dornenranken entkommen?

Verzeihung, spürte er die Gefühle der Ranken. Wir haben nach ihm gegriffen, als er uns berührte. Aber im Gegensatz zu den anderen, ist er nicht der Panik verfallen. Er hat nicht um sich geschlagen, sich nur vorsichtig unserem Griff entzogen. Ohne Angst in seinem Herzen haben wir allein keine Macht über ihn.

Dorian konnte es nicht glauben. Nie hatte ein Eindringling es geschafft, sich den Dornenranken zu entziehen. Sie alle verfielen in Panik, wenn sie merkten, dass die Ranken Jagd auf sie machten.

Was ist geschehen? Wo ist er jetzt? Dorians Herz schlug einen schnelleren Takt an. Wie weit war der Fremde vorgedrungen?

Er ist noch immer im Garten. Jetzt da er weiß, was wir tun, meidet er uns und kommt nur langsam voran.

Erleichtert atmete Dorian auf. Zum Schloss hin wurde das Dornengestrüpp immer dichter. Dort würde der Fremde schon merken, dass es kein Durchkommen gab und aufgeben. Aber sollte er sich darauf verlassen? Wenn er den Dornenranken einmal entkommen war, würde es unmöglich werden, ihn aufzuhalten. Dorian durfte nicht auf sein Glück setzen. Er trennte die Verbindung zu den Ranken und lief, so schnell seine Füße ihn trugen, die Gänge des Schlosses entlang, vorbei an Dornengestrüpp mit Blüten und Früchten sowie Dutzenden Marmorstatuen, die von ihnen umschlungen wurden.

Vor dem überwucherten Portal kam er zum Stehen. Er legte eine Hand auf die Ranken. Bitte, gebt diese Tür frei.

Die wachsamen Pflanzen kamen seiner Bitte nach und Dorian stieß die schwere Holztür auf.

Vorsichtig schlich er sich durch den Schlossgarten, immer darauf bedacht, sich im Schutz des Dornengestrüpps zu bewegen.

Die Ranken wiesen ihm den Weg, weshalb es nicht lange dauerte, bis er den Eindringling, gelehnt an den Stamm eines Apfelbaumes, entdeckte. Verborgen verharrte er und musterte sein Ziel: Ein junger Mann von athletischer Figur.

Ein durchaus ansehnlicher Kerl, wie Dorian zugeben musste, nichtsdestotrotz ein Eindringling und eine Gefahr.

»Wer ist da?« Alarmiert sprang der junge Mann auf und zog blitzschnell sein Schwert aus der Scheide an seinem Gürtel. Den Rücken an den Apfelbaum gepresst suchte er das Dornengestrüpp mit den Augen ab. Dorian hielt den Atem an; er war geräuschlos durch das Gestrüpp geschlichen, trotzdem hatte der Fremde ihn bemerkt. Es war kein Zufall, dass er der tödlichen Umarmung der Dornenranken hatte entgehen können. Bis jetzt zumindest.

»Was willst du hier, Fremder?«, fragte Dorian, obwohl er die Antwort kannte. Dabei nutzte er seine Verbindung mit den Pflanzen, um seine Stimme von diesen widerhallen zu lassen.

Der Trick verfehlte seine Wirkung nicht: Der Fremde sah sich einmal mehr um, ohne ausmachen zu können, woher die Frage kam.

»Ich bin auf der Suche nach der Prinzessin, die angeblich seit einhundert Jahren in diesem Schloss schlafen soll«, antwortete er zögernd. »Ihr Name ist über die Jahre in Vergessenheit geraten, von den meisten wird sie Dornröschen genannt. Weißt du, wo sie ist?«

Seine Stimme hatte einen weichen Klang. Für Dorian, der seit Jahrzehnten keine menschliche Stimme mehr vernommen hatte, hörte sie sich beinahe wie eine Melodie an.

Dennoch verdrehte er die Augen. »Dornröschen ist tot«, entgegnete er schroff. »Du bist vergeblich hierher gekommen, verschwinde, bevor es zu spät für dich ist!«

Der Fremde schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Nicht, bevor ich Dornröschen gefunden habe.«

Bittere Wut stieg in Dorians Magen empor. Es war immer dasselbe. Selbst nach all den Jahren kamen Männer in dieses Schloss, die von der ach so liebreizenden Prinzessin hörten, und wollten sie sich zu eigen machen. Widerlich.

Dorian krallte seine Hand in die erste Dornenranke, die er erreichen konnte, spürte den Schmerz der Dornen, die sich in seine Haut bohrten, bis er stärker war als die Wut in ihm. »Ich habe dich gewarnt«, zischte er und ließ die Ranken auf den Eindringling los. Wie grüne Schlangen wandten sie sich in die Richtung des Fremden, der geschickt vor ihnen zurückwich. Sie bäumten sich auf und peitschten nach ihm, bereit, ihn in ihre tödliche Umarmung zu ziehen. Doch der Fremde reagierte schnell. Mit gezielten Hieben seines Schwertes zerschlug er die Ranken, die nach ihm griffen. Jedes Mal, wenn er eine von ihnen durchtrennte, spürte Dorian den Schnitt. Lange würde er das nicht aushalten.

Der Fremde holte zu einem kräftigen Stoß aus, der Dorian vor Schmerz zusammenzucken ließ. Als der junge Mann sah, dass die Dornenranken innehielten, nutzte er die Gelegenheit, drehte sich um und floh. Nein, er zog sich zurück. Aus seiner Stimme hatte Dorian eine Entschlossenheit herausgehört, die keine Zweifel zuließ: Dieser Mann würde sich nicht geschlagen geben.

Dorian besah sich seine Hand, an der das Blut in feinen Rinnsalen herabrann und auf die verwilderte Wiese zu seinen Füßen tropfte. Ein grimmiges Grinsen stahl sich auf seine Lippen. Der Fremde wollte spielen? Das konnte er haben! Dorian würde nicht verlieren, und wenn er dafür alles setzen musste; er würde siegen.

Einmal mehr nahm er die Verbindung zu dem Dornengestrüpp auf. Er befahl ihm, sich um den Stamm und durch das Geäst des Apfelbaumes zu ranken und zu den prallen Äpfeln in der Baumkrone gesellten sich Blüten und Brombeeren.

Dorian zog sich mithilfe der Dornenranken am Baum hinauf und ließ sich auf einem Ast nieder. Er wischte seine blutigen Hände am Saum seines Hemdes ab. Die Kratzer würden heilen und zu weiteren feinen Narben werden, von denen bereits so viele seinen Körper zierten.

Was den Fremden betraf, hatte Dorian das Gefühl, dass er zu dieser Stelle des Gartens zurückkehren würde. Woher es stammte, vermochte er nicht zu sagen, aber der Gedanke ließ sein Herz ein wenig schneller in seiner Brust schlagen. Sollte er sich irren und der Fremde versuchen, an einer anderen Stelle zum Schloss durchzudringen, würden die Pflanzen es Dorian verraten. Er ging jedoch nicht davon aus, dass das nötig sein würde.

Eine Armlänge von ihm entfernt hob sich rot leuchtend ein reifer Apfel gegen den zarten Rosaton der Wildrosenblüten ab. Dorian griff danach und pflückte ihn. Bedächtig drehte er die Frucht in seiner Hand. Früher hatte er es geliebt, unter den Apfelbäumen des Schlossgartens zu liegen und gelegentlich auf sie hinauf zu klettern und einen der Äpfel zu pflücken. Seine Zofe hatte dafür stets mit ihm geschimpft. Das gehört sich nicht für eine junge Dame, du ruinierst dir dein Kleid!, hörte er die schrille Stimme der alten Natter in seinem Kopf und verzog die Lippen bei dem Gedanken.

Er biss in den Apfel und musste würgen. Die Frucht schmeckte genauso sauer wie die Erinnerung. Mit angewiderter Miene spuckte er das Apfelstück aus und ließ die restliche Frucht fallen.

»Au!«

Der Aufschrei ließ Dorian zusammenzucken. Er sah nach unten und begegnete dem Blick des Fremden, der genauso erschrocken wirkte, wie er selbst. Aus dieser Nähe erkannte er, dass sich Sommersprossen auf der Nase und den Wangen des jungen Mannes abzeichneten. Zusammen mit seinen dunklen Augen war das ein Anblick, der Dorian den Atem raubte.

Der Fremde war es, der zuerst seine Verwunderung überwand. »Wer bist du?«, fragte er.

Dorian ließ die weiche Stimme einen Augenblick in seinem Inneren nachklingen, ehe er antwortete: »Mein Name ist Dorian. Wie lautet deiner?«

Das war töricht! Er sollte nicht mit dem Fremden plaudern, sondern sein Leben beenden, bevor er zum Schloss vordrang und alles ruinierte. Andererseits war er so lange allein gewesen, eingesperrt von einem selbst geschaffenen Dornengestrüpp, das ihn von der Welt außerhalb trennte. Wieder mit einem Menschen zu reden, seine Stimme zu hören, beschleunigte seinen Puls. Normalerweise töteten die Dornenranken jeden Eindringling, sobald Dorian ihnen den Befehl dazu gab. Bei diesem hatten sie versagt.

»Ich heiße Lysander«, erklärte der Fremde, bevor er mit großen Augen fragte: »Bist auch hier, um Dornröschen zu finden?«

Dorian lachte verächtlich. »Nein, bestimmt nicht. Wie ich bereits sagte: Die Prinzessin ist tot. Gibt es außerhalb dieses Schlosses keine heiratswilligen Frauen mehr oder was wollt ihr alle von Dornröschen?«

Der Fremde, Lysander, stutzte. »Kommen etwa oft Leute ihretwegen hierher?«

Seine Worte ließen Dorian aufhorchen. Hatte sich außerhalb des Schlosses nicht herumgesprochen, wie viele das Dornengestrüpp betreten und nie zurückgekehrt waren?

»Viele Männer, ja«, sagte Dorian. »Sie alle haben jedoch ihren Tod in den Dornen gefunden, bevor sie Dornröschen überhaupt zu Gesicht bekommen haben.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Tatsächlich haben es in den letzten Jahren auch schon ein oder zwei Frauen versucht, sind aber genauso gescheitert. Vielleicht besser für sie.«

Lysander runzelte die Stirn. »Was meinst du mit besser für sie?«

Wie hatte ausgerechnet ein solcher Naivling sich den Dornenranken entziehen können? Dorian seufzte. »Ich meine damit, dass es wahrscheinlich besser für sie war, direkt zu sterben als nach der langen Qual, die die Strafen für Unzucht mit demselben Geschlecht mit sich gebracht hätten.« Allein der Gedanke daran ließ bittere Wut in Dorian aufsteigen. Ja, der König und seine verdammten Stiefellecker hatten es verdient, ihr Dasein als Marmorstatuen zu fristen.

»Würde eine Frau in der Hoffnung hierherkommen, Dornröschen wachzuküssen, würde das dem König reichen, um sie dafür als unzüchtig zu bestrafen«, erklärte er dem begriffsstutzigen Fremden.

»Das ist doch Unsinn!«, rief dieser und schüttelte den Kopf. »Dieses Gesetz wurde bereits vor Jahrzehnten abgeschafft! In der Bevölkerung können auch Männer Männer heiraten, Frauen Frauen und so weiter. Natürlich, die Adligen sehen das noch skeptisch, weil sie daran interessiert sind, ihre Familienlinien fortzusetzen, aber …« Er hielt inne und musterte Dorian. »Du wusstest das nicht«, sprach er das Offensichtliche aus.

In Dorians Gedanken klangen Lysanders Worte nach. Vor Jahrzehnten abgeschafft. Die Welt da draußen hatte sich verändert. War das nicht logisch? Dort lief die Zeit weiter und die Menschen schienen dazuzulernen.

Lysanders Stimme riss ihn aus seinen Gedanken: »Wenn du das nicht mitbekommen hast, bedeutet das …« Er blinzelte kurz, als er zu verstehen schien. »Wie lange bist du schon hier?«

Dorian neigte den Kopf und sah von seinem Ast zu Lysander herab. »So um die hundert Jahre. Ich habe früher auch in diesem Schloss gelebt.«

»Warum bist du dann nicht ebenfalls in den Fluchschlaf gefallen, von dem angeblich alle Schlossbewohner betroffen sind?«

Dorian antwortete nichts darauf. Er streckte seine Hand nach der Dornenranke neben ihm und gab den Befehl zum Angriff. Dutzende grüne Geißeln preschten auf Lysander ein.

Dieser reagierte schnell und schaffte es unter Stöhnen, einige von ihnen zu parieren, während andere tiefrote Schlieren auf seiner Haut hinterließen.

Dorian ignorierte den Schmerz, den er durch die Verbindung zu den Ranken genauso spürte.

»Diese Ranken …«, presste Lysander zwischen zwei Schwerthieben hervor. »Du kontrollierst sie! Wer – was bist du?« Blut lief an seiner Schläfe hinunter.

Dorian atmete inzwischen selbst schwer. »Ich war einst ein Mensch, doch nun fließt Feenblut durch meine Adern.« Die Treffer seines Gegners ließen ihn zwar nicht bluten, doch der Schmerz zehrte an seinen Kräften.

»Feenblut?«, fragte Lysander, ohne seine Deckung zu vernachlässigen. »Dann bist du derjenige, der Dornröschen und diejenigen, die dieses Schloss bewohnen, verflucht hat!«

Ein verbittertes Lächeln stahl sich auf Dorians Lippen. »Ja, ich habe das Schloss und die Menschen darin verflucht. Aber Dornröschen?« Er lachte freudlos auf. »Die Prinzessin war seit dem Tag ihrer Geburt verflucht!«

Lysander runzelte die Stirn. »Was meinst du damit? Komm gefälligst von dem Baum runter und erklär dich!«

»Komm du doch rauf«, erwiderte Dorian und grinste.

Wie erwartet kam sein Gegner der Aufforderung nicht nach. Lysander zog sich zurück, ohne die Ranken aus den Augen zu lassen. Erst als er einen sicheren Abstand zu ihnen gewonnen hatte, drehte er sich um und lief davon. Eine leichte Enttäuschung überkam Dorian. Nach all den Jahren war es durchaus angenehm, wieder einige Worte mit jemandem wechseln zu können. Zu gern hätte er mehr über die Welt außerhalb des Schlosses erfahren.

Was sich dort wohl noch verändert hatte? Vielleicht hätte er Lysander nicht angreifen sollen. Aber er konnte nicht riskieren, dass dieser faszinierende Fremde zu weit vordrang. War er klug, würde er verschwinden und es nicht länger versuchen. Wahrscheinlicher war allerdings, dass er erneut zurückkommen würde. Unwillkürlich zuckten Dorians Mundwinkel nach oben.

In der Nacht schlief Dorian unruhig. Nicht, weil er auf einem breiten Ast des Apfelbaumes lag; die Dornenranken sicherten ihn und vermieden, dass er hinunterfiel. Nein, es waren seine Träume, die ihn quälten. Erinnerungen, die er längst hätte vergessen wollen. Der König, der ihm vorwarf, schon immer eine Enttäuschung gewesen zu sein und selbst durch die angesehenste Hochzeit niemals ein würdiger Thronfolger zu werden. Die Königin, die stumm danebenstand und seinen Blick mied. Die Dienerschaft des Schlosses, die ihm heimlich hinterher sah und hinter vorgehaltener Hand tuschelte. Der Schmerz, als sich das Blut der Fee mit seinem vermischte und seinen Körper veränderte. Stein, der von Gesichtern und Gliedmaßen abblätterte. Marmorstatuen, die zum Leben erwachten.

Dorian schreckte hoch, Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er legte den Kopf in den Nacken und sah durch die Krone des Apfelbaumes hinauf zum Vollmond. Es war nur ein Traum, rief er sich ins Gedächtnis. Die Statuen schlafen und dürfen nie wieder erwachen.

Ein ihm inzwischen wohlbekanntes Gefühl überkam Dorian. Er musste sich nicht erst mit den Ranken verbinden, um eine Bestätigung zu bekommen. Im hellen Mondlicht erkannte er eine Silhouette, die sich der lichteren Stelle des Dornengestrüpps unweit des Apfelbaumes näherte. Lysander. Dorian grinste. Natürlich war er zurückgekommen. »Was soll das denn werden?«, rief er der Schattengestalt zu.

Ertappt zuckte diese zusammen und wirbelte herum.

Inzwischen hatte Dorian sich erhoben und stand auf dem Ast, eine Hand an die Dornenranken gelegt; bereit, jederzeit die Verbindung mit ihnen einzugehen und einen Angriff zu befehlen. »Wieso bist du zurückgekehrt?«

Langsam wanderte Lysanders Hand in Richtung seines Schwerts. »Das sagte ich bereits: Ich muss Dornröschen finden.«

»Und ich sagte dir bereits, dass sie tot ist«, erwiderte Dorian. Er konnte es nicht mehr hören. Er sollte kurzen Prozess mit dem Eindringling machen. Weil das bisher ja so einfach war, schalt er sich selbst in Gedanken.

»Wieso sollte ich dir das glauben?«, fragte Lysander, zog sein Schwert und näherte sich bedächtig dem Apfelbaum.

»Weil ich sie getötet habe«, antwortete Dorian, ohne mit der Wimper zu zucken.

Lysander zögerte kurz, bevor er nachhakte: »Kannst du das beweisen?«

Der gab wohl nie auf. Doch da kam Dorian eine Idee. »Wie wäre es mit einem Waffenstillstand? Wenn du es bis zum Morgengrauen schaffst, mich davon zu überzeugen, dass es dir wirklich wichtig ist, werde ich dir zeigen, was mit Dornröschen geschehen ist.«

»Und wenn ich es nicht schaffe?«

»Dann verschwindest du von diesem Ort und kommst nie wieder.«

Ohne Dorian aus den Augen zu lassen, kam Lysander einige Schritte näher. »Woher weiß ich, dass du mich nicht angreifst, sobald ich mein Schwert ablege?«

»Weil in meinen Adern Feenblut fließt«, erklärte Dorian. »Schließe ich einen Vertrag, bin ich an ihn gebunden.« Um seine Worte zu unterstreichen, sprang Dorian vom Ast herunter.

Augenblicklich richtete Lysander das Schwert auf ihn, doch er ließ sich nicht beirren und griff nach einer Dornenranke. Diesmal verband er sein Bewusstsein nicht mit dem Gestrüpp, sondern streckte die blutige Hand Lysander entgegen.

Langsam ließ dieser sein Schwert sinken und steckte es zurück in die Scheide. Dafür zog er einen Dolch hervor, mit dem er sich selbst in die Handfläche schnitt, ehe er Dorians Hand ergriff. Eine Gänsehaut überkam Dorian. Das Blut des jungen Mannes fühlte sich, genau wie seine Hand, warm an. Im Gegensatz zu den Sonnenstrahlen heute Morgen, konnte er die Wärme deutlich spüren, was seinen Herzschlag beschleunigte.

Kaum hatten sie die Abmachung besiegelt, entspannte Lysander sich ein wenig.

Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her durch den Schlossgarten, den die Wildrosen und Brombeeren komplett eingenommen hatten. Verdorrte Zuchtrosenbüsche und vermoderte Teiche waren die letzten Überbleibsel des einst penibel gepflegten Gartens, dem Dorian nie etwas hatte abgewinnen können.

Sie passierten vereinzelte, umrankte Marmorstatuen, denen Lysander immer wieder Seitenblicke zuwarf. Ob er ahnte, dass unter der steinernen Fassade lebendige Menschen steckten? Er wusste von dem Fluchschlaf; möglich war es.

Der junge Mann war derjenige, der das Schweigen zwischen ihnen brach: »Du sagtest, du bist seit hundert Jahren hier in diesem Schloss. Bist du hier ganz allein?«

»Ja, die Menschen, die hier einst lebten, sind alle in den Fluchschlaf gefallen.« Dorian nickte zu einer der Statuen. »Tiere spüren die Magie, die von den Dornenranken ausgeht, und fürchten sie.«

»Deswegen ist es hier so ruhig«, stellte Lysander fest. »Ich hatte mich schon gefragt, ob der Fluchschlaf auf jedes Lebewesen übergeht, das diesen Ort betritt. Immerhin ist angeblich nie jemand, der ihn betreten hat, zurückgekommen.«

Dorian erwiderte nichts darauf. Er spürte, wie Lysander ihn von der Seite ansah.

»Du hast sie getötet, nicht wahr?«, fragte er leise.

Ein feiner Schmerz durchzuckte Dorians Herz. Natürlich verurteilte Lysander ihn dafür. »Ich hatte keine Wahl«, nuschelte Dorian. »Auch wenn du es nicht verstehst.«

»Dann erklär es mir.«

Sein Blick schnellte zu Lysander, in dessen Augen das Mondlicht glänzte. Es war hell genug, dass er sogar die Sommersprossen im Gesicht des jungen Mannes erkennen konnte. Zu seiner Überraschung lag ehrliches Interesse in seinem Blick.

Als Dorian keine Anstalten machte, zu antworten, fügte Lysander hinzu: »Ich dachte, die Fee, die für diesen Fluch verantwortlich ist, müsste ein Monster sein. Aber du bist nur ein junger Mann, so wie ich. Außerdem sagtest du, du hättest früher in diesem Schloss gelebt und bist nun sein Gefangener. Es wählt doch niemand ein Leben in Einsamkeit, nur um andere einfach so zu quälen. Ich glaube, da steckt mehr dahinter.«

Lysanders Worte lösten einen Sturm sowohl in Dorians Gedanken als auch seinem Herzen aus. Lysander glaubte, er sei einsam. War er das? Er kannte es nicht anders.

Und wichtiger: Lysander versuchte – nein, er wollte ihn verstehen. Er sah in ihm nicht nur ein Monster, sondern zog zumindest die Möglichkeit in Betracht, dass er seine Gründe hatte. Etwas in Dorian begann sich zu regen.

»Ich habe dieses Schloss verflucht, weil die Menschen es nicht anders verdient hatten.« Dorian versuchte, ruhig zu klingen, konnte aber ein leichtes Zittern seiner Stimme nicht unterdrücken.

»Was haben sie denn getan?«, wollte Lysander wissen.

Dorian schnaufte verächtlich. »Im besten Fall? Nichts. Im schlimmsten Fall? Mich dafür bestraft, wer ich bin. Am Anfang waren es nur Schläge – als sie mich damit nicht brechen konnten …« Seine Stimme versagte. Er hatte die Fäuste geballt und zitterte. Tränen traten ihm in die Augen.

»Dorian«, sanft legte Lysander ihm die Hand auf den Arm.

Er konnte sich nicht dazu überwinden, ihn anzusehen. »Irgendwann wollte ich nur noch, dass es aufhört. Ich bat meine Patin, eine mächtige Fee, um Hilfe und sie gab mir die Macht, die ich benötigte, um mich zu wehren.«

Lysander stellte sich vor ihn und griff nach seinen Händen. »Es tut mir leid, dass Menschen dir etwas so Schreckliches angetan haben, dass du ein Leben in Einsamkeit gewählt hast, um dem zu entkommen.«

Die Wärme, die von Lysanders Händen ausging, veränderte das Gefühl in Dorians Herzen. Der Schmerz verblasste und machte einem Flattern Platz, das es zu sprengen drohte, als der junge Mann ihn in eine Umarmung zog.

»Komm mit mir«, flüsterte Lysander an sein Ohr. »Sag mir, was mit Dornröschen geschehen ist, und wir verlassen diesen verfluchten Ort zusammen.«

Lysanders Geruch stieg Dorian in die Nase: leicht herb, aber angenehm. Er fühlte die Wärme seines Körpers, spürte seinen gleichmäßigen Atem. Er beschleunigte sich. Eine Gänsehaut überkam Dorian.

Einhundert Jahre war es her, dass er einem anderen Menschen so nah gewesen war. Über die Zeit hatte er beinahe vergessen, wie sich das anfühlte. Jetzt plötzlich diesen warmen Körper zu spüren, holte die Erinnerung schmerzhaft abrupt zurück, schnürte ihm die Kehle zu.

Erneut schloss Dorian die Augen, nahm Lysanders Geruch und das Gefühl seiner Nähe in sich auf. Auch sein Körper reagierte darauf.

Ich kann diesen Ort nicht verlassen, wollte Dorian sagen, brachte jedoch kein Wort heraus.

Ohne darüber nachdenken zu wollen, gab er dem nach, wonach er sich mit Körper und Seele sehnte. Er löste sich aus der Umarmung, nur ein winziges Stück, und legte seine Lippen auf Lysanders.

Mit ganzem Herzen wollte Dorian bei diesem Kuss sein, da er sicher war, Lysander würde zurückweichen oder ihn von sich stoßen. Doch statt sich von ihm zu lösen, drückte dieser ihn weiterhin fest an sich. Er erwiderte den Kuss!

Die Erleichterung darüber ließ Dorian in den Kuss hineinseufzen. Lysander nutzte die Chance und suchte mit seiner Zunge Dorians, um sie zärtlich zu umspielen.

Hatte er sich in den vergangenen einhundert Jahren nie nach der Nähe eines anderen Menschen gesehnt, suchte Dorian sie jetzt umso mehr. Er schob seine Hände unter Lysanders Hemd und strich mit den Fingerspitzen über weiche Haut, unter der feste Muskeln zu spüren waren.

Kurz darauf löste Lysander sich von Dorian, dessen Herz einen Schlag lang aussetzte. Hatte er etwas falsch gemacht? Augenblicklich ließ er von dem jungen Mann ab. Mit einer schnellen Bewegung streifte dieser sein Hemd über den Kopf und bedachte Dorian mit einem Blick, der eine weitere Hitzewelle durch seinen Körper jagte.

Bereitwillig reckte Dorian sich Lysander entgegen, als dieser ebenfalls nach seinem Hemd griff.

Er genoss Lysanders Lippen auf seinen und auf seinem Hals, von wo sie weiter wanderten über Brust und Bauch bis hinunter zum Hosenbund.

Es dauerte nicht lange, bis sie sich dem Rest ihrer Kleidung entledigt hatten.

Jede Berührung Lysanders kam Dorian vor, wie die intensivste, die er je gespürt hatte. Er wusste nicht, ob seine Empfindlichkeit der langen Zeit geschuldet war, in der niemand ihn berührt hatte … und wollte es auch gar nicht wissen. Lieber kostete er jede Berührung bis zum Äußersten aus; zu lange hatte er geglaubt, überhaupt nichts mehr spüren zu können.

Die Dämmerung kündigte sich an, als sie sich schwer atmend und völlig ausgelaugt voneinander lösten.

Zu erschöpft, um aufzustehen, rollte Dorian sich auf die Seite und betrachtete Lysanders Gesicht. Der junge Mann lag auf dem Rücken und hatte die Lider geschlossen. Ein Anblick, der in Dorian ein Gefühl auslöste, das er nie gekannt hatte.

Früher hatte es sich nie wirklich gut angefühlt, einem Mann auf diese Weise nahe zu sein. Zu groß war dabei die Angst, seine Eltern könnten dahinterkommen, wollten sie ihn doch um jeden Preis jungfräulich verheiraten. Damit der Ehemann, den sie ausgesucht hatten, sich in der Hochzeitsnacht an ihm vergehen konnte. Bei dem Gedanken daran spürte Dorian bittere Galle seinen Magen hinaufsteigen und grub seine Finger in das Gras unter ihm, bis sie schmerzten.

»Ist alles in Ordnung?« Lysander hatte ihm den Kopf zugewandt und musterte ihn.

Echte Sorge stand in seinem Blick, die eine Wärme in Dorians Innerem erzeugte. Diesmal war es kein brennendes Feuer, wie eben als sie sich eng umschlungen und voller Leidenschaft im Gras gewälzt hatten. Es war eine sanfte Wärme, wie sie von der Glut eines kaum erloschenen Kamins ausging.

»Mir geht es so gut wie lange nicht mehr«, antwortete Dorian. Er setzte sich auf und lehnte sich an den Stamm des Apfelbaumes. Kurz zuckte er zusammen, als er die winzigen Dornen einer einzelnen Ranke spürte, die in seinen Rücken stachen. Als er zu Lysander sah, vergaß er den Schmerz jedoch augenblicklich. Die Sonne schob sich über den Horizont und flutete den Schlossgarten mit einem warmen orangefarbenen Licht, das die Sommersprossen auf Lysanders Gesicht tanzen ließ.

Der junge Mann fing Dorians Blick auf und lächelte. Nie hatte Dorian ein Lächeln gesehen, das ihn mit einer derartigen Wärme erfüllte, wie Lysanders es in diesem Moment tat.

»Konnte ich dich überzeugen?«, fragte dieser mit so sanfter Stimme, dass sie nicht mehr als ein Flüstern war.

Dorian schluckte. Nur mit Mühe fand er seine Stimme. »Du würdest wirklich wollen, dass ich mit dir komme? Trotz dem, was mit Dornröschen geschehen ist?«

Lysander nickte.

»Auch, wenn dadurch das Schloss und die, die es bewohnen, aus dem Fluchschlaf erwachen und mich verfolgen?«

Sein Blick wurde ernster, doch der junge Mann nickte erneut. »Du sollst die Vergangenheit hinter dir lassen können. Für ein neues Leben in Freiheit lohnt es sich zu kämpfen.«

Freiheit. Dorian hatte gehofft, sich befreien zu können, indem er all diejenigen, die ihm Unrecht getan hatten, verfluchte. Doch letztlich hatte er damit sich selbst eingesperrt und nie einen Versuch gewagt, dem zu entkommen. Lysander hatte ihm die Augen geöffnet. Nun war er selbst an der Reihe. Er atmete tief ein und sah Lysander in die Augen. »Du willst die Wahrheit über Dornröschen wissen?«

Lysander nickte.

»Ich habe sie getötet«, sagte Dorian bestimmt. »Die Prinzessin musste sterben, damit Dorian leben konnte. Ich bin Dornröschen.«

Er hatte erwartet, dass Lysander sich freuen würde. Ja, mit einer kurzen Verwirrung hatte Dorian gerechnet, aber danach würde die Freude siegen, dass er bekommen hatte, weswegen er hierhergekommen war. Doch da war keine Freude, Lysander sah ihn nur reglos an.

Dorians Herz schien zu erstarren. Warum sagte er nichts?

Endlich kam Bewegung in den jungen Mann. Er stand auf und klaubte seine Sachen vom Boden, bevor er zu Dorian kam. Lysander kniete sich vor ihn, um ihm direkt in die Augen zu sehen.

Dorian schluckte; im Blick des jungen Mannes erkannte er Trauer.

»Bitte verzeih mir, Dorian.« Lysander ließ das Kleidungsknäuel fallen. In seiner Hand hielt er seinen Dolch.

»Was?«, krächzte Dorian. Sein Herz schien für einen Moment still zu stehen.

Er hörte Bedauern aus Lysanders Stimme heraus, als dieser sagte: »Ich hätte dir wirklich gerne die Welt außerhalb dieses Schlosses gezeigt. Als du mir sagtest, die Prinzessin sei tot, konnte ich es nicht glauben; das war zu schön, um wahr zu sein. Die Welt da draußen ist im Wandel; es gibt keine Herrschenden mehr, sondern Volksvertreter, die sich für die Interessen aller einsetzen. Es herrscht Frieden, den sich die Generationen vor mir hart erkämpfen und hoch bezahlen mussten. Wir haben uns geschworen, dass es niemals wieder eine Monarchie geben darf. Doch dafür muss Dornröschen, die letzte Monarchin, sterben.« Eine Träne lief über die Sommersprossen seine Wange hinab. »Ich kann nicht zulassen, dass du dein Herrschaftsrecht einforderst.«

»Ich will über niemanden herrschen«, wisperte Dorian. Seine Stimme zitterte.

Lysander schüttelte den Kopf. »Ich habe gesehen, wozu du fähig bist. Du hast sämtliche Menschen dieses Schlosses verflucht und damit handlungsunfähig gemacht, du hast Dutzende getötet, die auch nur den Schlossgarten betreten haben. Deine Macht ist eine Gefahr für alles, was mir wichtig ist.«

Dorian blinzelte die Tränen, die ihm in die Augen stiegen, beiseite. Er ignorierte den stechenden Schmerz in seinem Herzen. »Ich verstehe.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Gibst du mir noch einen letzten Kuss?«

Lysander senkte den Blick, nickte aber. Dann beugte er sich zu Dorian und küsste ihn.
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Das Gefühl von Lysanders weichen Lippen versetzte Dorians Herz einen weiteren Stich. Die Dornen in seinem Rücken waren nichts dagegen.

Ihr Kuss endete mit einem Keuchen Lysanders, als eine Dornenranke sich mitten in sein Herz bohrte. Warmes Blut spritzte auf Dorians Brust und sein Gesicht.

Tränen mischten sich mit dem Rot auf seinen Wangen, sein ganzer Körper zitterte, als er die Genugtuung der Dornenranken spürte.

Aus weit aufgerissenen Augen starrte Lysander ihn an. »Bitte Dorian«, keuchte er. »Bitte … diese Welt bedeutet mir alles … du darfst nicht …«

Mit einem Ruck zog die Dornenranke sich aus seinem Körper. Ein klaffendes, blutiges Loch blieb in seiner Brust zurück. Lysander kippte vornüber und fiel mit dem Gesicht in Dorians Halsbeuge, wo er reglos verharrte.

Dorian konnte sich nicht rühren; er zitterte am ganzen Körper, während stumme Tränen seine Wangen hinab rannen.

Schweigend schritt er den steinernen Gang entlang. Die rankenumschlungenen Marmorstatuen mit ihren ausdruckslosen Gesichtern schienen ihn zu verhöhnen. Er beschleunigte seinen Schritt, wurde immer schneller, bis er rannte. Hinaus aus dem Schloss, weg von diesen steinernen Richtern, deren verurteilende Blicke er nicht länger ertragen konnte.

Erst als seine Lunge brannte und seine Beine nachzugeben drohten, hielt er inne. Vor ihm stand der Apfelbaum. Lysanders Grab.

Dorians Herz zog sich zusammen und er sank auf die Knie. In all den hundert Jahren hatte ihn die Einsamkeit, die sein verfluchtes Leben mit sich brachte, nie gestört. Doch seit er Lysander nahe gewesen war, nagte sie jeden Tag an ihm, drohte, ihn zu verzehren.

Den Anblick der Marmorstatuen, der ihm vorher solche Genugtuung verschafft hatte, ertrug er nicht länger. Ihre strafenden Blicke verfolgten ihn bis hinein in seine Träume.

In seiner Verzweiflung hatte er mehr als einmal auf sie eingeschlagen. Erst mit den Fäusten, bis seine Knöchel bluteten. Dann mit Dolchen und Schwertern, bis diese abstumpften oder brachen. Genutzt hatte es nichts; das verfluchte Gestein hatte nicht einen Kratzer davongetragen. Nicht einmal der Schmerz in seinem Inneren war davon vergangen.

Die Gegenwart des Dornengestrüpps, das ihm zuvor das Gefühl von Sicherheit und Macht gegeben hatte, jagte ihm kalte Schauer über dem Rücken und schnürte ihm die Kehle zu, bis er glaubte zu ersticken.

Dorian ertrug es nicht länger, an diesem Ort gefangen zu sein. Keinen einzigen Tag mehr.

Eine Erkenntnis flammte in ihm auf. Er blickte zu Lysanders Grab. Tonlos formte er mit den Lippen ein Wort: Danke.

Dorian wusste, was er tun musste.

Sein Herz raste. Die Dornenranken spürten seine Nervosität, als Dorian sein Bewusstsein mit ihrem verband und befahl, das Schlosstor freizugeben.

Er wollte diese neue, ihm unbekannte Welt kennenlernen, die Lysander so geliebt hatte und für die er letztlich gestorben war.

Wenn er recht hatte, musste Dorian das Erwachen der Statuen nicht fürchten; die Menschen dieser neuen Welt würden ihnen Einhalt gebieten, bevor der König und sein Gefolge ihn einholen konnten.

Auf ihn wartete eine Welt, in der er er selbst sein konnte und in der er nicht mehr einsam sein musste.

Dorian atmete tief ein und trat zum ersten Mal seit hundert Jahren aus dem Schlosstor hinaus.

Hinter ihm verdorrten die Ranken: Schwarzglänzende Brombeeren fielen zu Boden und zerplatzten, blassrosa Blüten welkten.

Das Schloss erwachte aus seinem Schlaf.

Dorian ging, ohne einen Blick zurückzuwerfen; seine Vergangenheit ließ er hinter sich.

Es gab keine Prinzessin mehr, Dornröschen war tot.

Doch Dorian war frei.


Chris Jeremy
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Lasst euch diese Passage märchenhaft vorlesen

In »Scumborn – Eine Erzählung aus Hierroshai« beschreibt Chris Jeremy das Schicksal einer Figur, wie ihr es so sicher noch nicht gelesen habt.

Habt ihr eine Idee, um welches Märchen es geht?

Passt auf euer Herz auf, es wird düster.

Vorab erfahrt ihr natürlich auch noch etwas über den Autor.

Vita

Chris Jeremy, 1982 in Niedersachsen geboren, schreibt seit früher Kindheit Storys in allen möglichen Formen und Varianten, bevorzugt im Genre der Phantastik. Ersten Veröffentlichungen in Literaturzeitschriften sowie einem Siegerplatz bei einem Krimi-Wettbewerb folgten mehrere Jahre als Filmkritiker. 2021 kehrte Jeremy zum literarischen Schreiben zurück und arbeitet seitdem an Geschichten und Büchern aus der Welt Hierroshai.


Scumborn
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[image: ]



Und als das Feuer erlosch, das letzte Glimmen der Glut zu schwarzer und grauer Asche verging, begann ein eisiger Nordostwind durch die Senke zu ziehen. Aus dem anfänglichen Hauch gebar ein Heulen, als würde ein Wesen durch die beißenden Ströme streifen, kein Tier nach Menschenverstand, eine Kreatur gar, tobend vor Wut. Und Angst. Ihr Grollen die Nacht in dunkelster Stunde, ihr Schmerz der Stich der hellsten Sonnenringe. Das Wesen im Wind begann, die Asche aufzuwühlen, sie in Türmen aus Wirbeln mit sich zu tragen. Mit ihnen das Geschehene. Das Leid und die Schreie. Was blieb, war die Erinnerung, als der Wind längst weiter gezogen war.

In der Senke zurück, bedeckt von Weiß und Grau, das der Wind nicht hatte von ihm nehmen können, blieb nun ein Mann. Nein. Ein Männlein nur. Gebeugt und gedrungen, der Körper auf gebrochenen Beinen, die es nicht mehr zu tragen vermochten. Das Gesicht erstarrt, umgeben von angesengten, struppigen Haaren, erstarrt zu einer Maske aus Ruß, Blut und Tränen. Kaum dass es überhaupt noch ein Gesicht war. Keines, in das sich Kronsherrscherinnen in ihren prachtvollen Schlössern je verlieben würden. Keines, das Einlass in die edelsten Häuser des Reiches nur dadurch erwirken konnte, eben ein ausnehmend schönes Gesicht zu sein. Nur noch der Tod hätte dieses Gesicht mit Wohlwollen begrüßt.

Doch der war es nicht, der nach dem Wind die Senke betrat. Der Mann in dem tannennadelgrünen Mantel wirkte ganz und gar irdisch und doch anders, als er in Stiefeln, die sich geräuschlos in die Asche schmiegten, an die Seite des Männleins trat. »Es ist vorbei, mein Freund. Ihr solltet nicht hierbleiben.«

Das Männlein reagierte zunächst gar nicht, dann zögernd. Es löste sich aus seiner Starre, der Blick aus umwässerten, morastbraunen Augen erklomm den Mann. Dessen Antlitz lag im Schatten einer breiten Hutkrempe. »Was weißt du, wo ich bleiben sollte?«, krächzte das Männlein.

»Eure Stimme klingt so hohl, wie Euer Herz es sein muss, nach dem, was Ihr erlebt habt«, stellte der Mann fest, klang selbst weder mitleidig noch bedauernd. Es war bloß das: eine Feststellung.

Ein Bröckchen verbliebenen Stolzes, nicht seine gänzlich aufgezehrte Kraft, ließ das Männlein die Fäuste ballen. »Hast du zugesehen? Haben sie alle zugesehen? Haben sie gelacht und sich an dem Schauspiel erfreut? Hat es ihnen besser gefallen als unser Bühnenstück? War es ihnen den Eintritt wert, meine Liebe brennen zu sehen?« Es schluchzte einen langen, unwirklichen Ton.

»Nein«, erwiderte der Mann mit einer Ruhe, die er aus einer Ewigkeit an Leben zu nehmen schien. »Niemand ist geblieben. Niemand hat es sich angesehen. Denkt nicht von allen Menschen schlecht, nur weil Ihr den schlechtesten begegnet seid.«

»Schweig!« Das Männlein holte nach ihm aus, doch seine Beine hoben es nicht vom Boden und so stürzte es vornüber, krachte auf sein zerschundenes Gesicht und blieb mit einem Wimmern liegen. Speichel und Tränen rannen auf Erde und Asche.

»Ich bin nicht hier, um über Euch zu urteilen und auch nicht um Euch zu verhöhnen oder Euer Leid aus selbstvergessenen Zwecken auszukosten«, sagte der Mann und für jedes Wort ließ er sich Zeit. »Ich bin gekommen, um Euch zu helfen, Herr Scumborn vom Wegesrand.«

Das Männlein zuckte. »Du … du kennst meinen Namen?«

»Den kenne ich. Und er erscheint mir schmeichelhafter als Euer Bühnenname. Auch wenn sie nun beide befleckt sind mit Geschichten, die Euch besser erspart geblieben wären.«

»Und dein … dein Name?«

»Lautet Alberghas, Herr vom Wegesrand. Seid Ihr bereit, meine Hilfe entgegen zu nehmen, jetzt, da wir einander vorstellig geworden sind?«

Das Männlein erteilte keine Zustimmung und damit nahm Alberghas sie als gegeben an. Er warf die lederverstärkten Beschläge seines Mantels nach hinten, kniete sich neben ihn und wand seine Arme unter den verkümmerten Körper. Unmerklich stöhnte Scumborn, dann schrie er doch auf vor Qual in den zertrümmerten Beinen, aber ließ sich von Alberghas aus der Senke tragen. Nicht ein Krümel Asche beschmutzte den hochgewachsenen Mann, doch Scumborn nahm sie mit sich und mit ihr die Erinnerung, die Schreie, das Leid …

Jedes Empfinden von Zeit und über das Wo im Wann gingen Scumborn vom Wegesrand auf Alberghas‘ Karren endgültig verloren. Umgeben von größeren und kleineren Fässern und Kisten verharrte das Männlein in eine Decke gewickelt und wusste nicht, wohin sein merkwürdiger Retter das Gefährt von einer Stutenherde ziehen ließ. Aber selbst wenn er es gewusst hätte, ob tiefster Meeresgrund, höchste Bergspitze oder der außergewöhnlichste Ort der ganzen Welt – für Scumborn hätte es keinen Unterschied gemacht. Alles, was er noch mit sich trug, war eine ausgestoßene Leere, dort, wo sein Herz hätte schlagen sollen. Wohin er auch ging, was er auch betrachtete, das Pochen bliebe fortan stumm und die Leere überall.

Die süßlichen Gerüche von Doolt- und Himbeeren und kräftiger Würzmischungen, die aus den Fässern drangen, konnten jene von Feuer und Fleisch nicht durchdringen. Das beinahe melodische Klimpern aus den Kisten und das helle Zwitschern einer Vogelschar übertönte nicht die Schreie. Die Wärme der Decke war nichtig im Vergleich zu der sengenden Hitze, die sich für immer auf seine Haut, um seinen Verstand gebrannt hatte. Die Welt, die ihn umgab, starb vor seinen Sinnen, so wie seine Welt vor ihm gestorben war. Verzehrt und verschlungen von den Flammen.

»Ausverkauft, liebster Scumborn«, sagte sie, »alle einhundert Plätze sind besetzt, stell dir nur vor.« Ihr Kuss auf seine Stirn, er war so wertvoll wie eine Taanenweihe, ihr Kuss auf seinen Mund, er schmeckte so rein wie der erste Tropfen Morgentau im Frühling. Jetzt hing er an seinen Lippen und brannte, dieser letzte Kuss, und sein Geschmack rann ihm wie ein Lavastrom die Kehle hinab, höhlte sein Innerstes aus. »Cossaly«, wimmerte er. »Kennori …«

Alberghas lenkte den Karren mit Geschick und auf sicheren Pfaden; langsam, als wären der Fortgang der Dinge, das tägliche Mühen von Menschen und Geschöpfen um Erledigung ohne jede Bedeutung. Kein Ruckeln, kein Stocken fuhr durch die robusten Idunenholzplanken. Ein marmorierter Himmel quälte sich über Scumborn dahin, verdurstendes Licht, keine Zuversicht in den Gebirgen aus Wolken.

Durch das Dröhnen seines Schädels geisterten Worte in einer unbekannten Sprache, ein schauriges Gebet und Scumborn begriff, dass es Alberghas war, der die Worte vom Kutschbock aus säuselte. Tröstend klangen sie kaum. Die Zeit, sie war und blieb bedeutungslos, nun für sie beide; und für Scumborn nur ein Vergehen, wie Seide in der Witterung. Auch als Alberghas ihn in eine schlichte Hütte trug, in einen kargen Raum mit milchigem Fenster, als Wochen, Monate womöglich, in einem Bett vergingen, war sein Leben nur noch ein Voranzerren gekappter Fäden.

»Ihr seid ein Diener Shadagans«, sagte er an einem Tag, als er rabenschwarze Truhen, beschlagen mit rotem Eisen, entdeckte und Scheußlichkeiten daraus hervorkommen sah, die er nicht verstand. Abgestorbene Pflanzen. Tierreste. Unaussprechliches.

»Aus Miyrdag«, gab Alberghas preis, als wäre ganz und gar nichts Ungewöhnliches daran. Nichts Verachtenswertes. »Und Ihr seid ein Gantlinger, und ein ganz besonders geringes Exemplar noch dazu, wenn Ihr mir die Anmerkung gestattet.«

Und Scumborn ließ den Ira’ghan aus Miyrdag wirken, erduldete seine Obhut, seine Behandlung mit stinkenden Kräutermischungen und Tränken, Schöpfungen aus Schatten und Tod und er heilte äußerlich, doch niemals im Inneren.
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Eines Tages sagte Alberghas schließlich: »Auf, Herr vom Wegesrand. Das Bett wird Eurer müde, wenn Ihr es nicht gelegentlich verlasst. Und nach beinahe einem Jahr darf Ähnliches auch von meiner Geduld mit Euch behauptet werden.«

»Was verlangst du?«, fragte Scumborn und blinzelte ihm aus trüben Augen entgegen.

»Einen Dienst im Austausch für den meinen, aber ganz in Eurem Sinne, möchte ich betonen.«

»Du hast den Falschen gerettet, wenn du glaubst, ich könne für dich von Wert sein. Das war ich noch für niemanden.«

»Für Cossaly schon.«

Zorn stieg in dem Männlein auf. Umso stärker und verschlingender, da es ewig nichts mehr gefühlt hatte. »Niemals hast du ihren Namen ausgesprochen«, zischte es. »Und ich wünsche nicht, dass du es jemals wieder tust, Ira’ghan.«

Doch Alberghas grinste. »Weniger dem Selbstmitleid verfallen, als es meist scheint. Nützlich, dass Ihr noch zu fühlen fähig seid. Aber seid gewarnt. Nicht, was ich bin, sollte das Ziel Eures Hasses sein, sondern was ich Euch anbiete. Vergeltung an jenen, die Euch wieder zu hassen gelehrt haben. Denn Ihr wisst, Herr vom Wegesrand, was war das einst, Euer Hass?«

»Die Liebe«, sprach Scumborn mit versteinerter Miene und nichts als Rost und Kälte in den Adern. »Was ist Hass, wenn nicht Liebe, die einem entrissen wurde? Und was ist Liebe, wenn nicht das Vergessen, hassen zu können?«

»Dann nutzt, was Ihr zurückbekommen habt, wenn schon die Liebe verloren ist. Hört Euch an, was ich Euch anzubieten habe. Es gibt einen Schmied. Arm an Besitz, arm an Verstand. Nur drei Dinge von Wert beansprucht er als sein Eigen. Eine fürwahr wunderschöne junge Tochter und den Schmuck, den sie trägt.«

Da horchte Scumborn auf.

»Nehmt dem Gnomenweibe ab, was es am Körper trägt«, hatten sie gerufen. Finsteres, höhnisches Lachen und Habgier waren aus ihren Mäulern geronnen. »Nehmt die Kleider, nehmt das Geschmeide.«

»Was für ein Schmuck?«, fragte Scumborn.

»Zwei ganz besondere Dinge trägt die schöne Schmiedstochter«, fuhr Alberghas fort. »Eine Kette um den Hals, besetzt mit einem dreifarbigen Edelstein. Und einen Ring, mit einer nach innen gewölbten Oberfläche.«

Das Blut, das ihm klumpig und träge durch den Körper gesickert war, widerwillig seinem Kreislauf nachgehend und ihn ohne Mut ans Leben bindend, raste plötzlich pumpend voraus. Mit dem Daumen fuhr er über den Ring an seiner Hand, über die nach außen gewölbte Oberfläche. »Womit suchst du meinen Hass da zu nähren?«

»Mit einem Ansinnen, mein Freund.« Alberghas‘ dunkle Augen funkelten im Schatten seines Hutes. »Ihr müsst nicht gelitten haben, um in einem fort weiter zu leiden. Schließt einen Pakt mit mir und ich offenbare Euch den Weg der Milderung. Ihr könnt Eure Lieben dem Totenstrom nicht entreißen. Und Eure erloschene Liebe nützt ihnen hier unten nichts mehr.« Er ließ seine Finger vor Scumborns Gesicht schwirren und der Gantlinger wich zurück vor den eingerissenen Nägeln, dem kalten, moosigen Geruch. »Aber in ihrem Namen könnt Ihr Rache üben. Jener Schmied war dort. Er nahm den Schmuck an sich, den nun seine Tochter mit vor Stolz erhobener Nase trägt. Feinstes Gant-Epik aus den Schmieden des Schlunds.«

»Dieser Bastard«, grollte Scumborn.

Der Ira’ghan richtete sich kerzengerade auf, als wolle er zu einer Festrede ansetzen. »Doch nun wird die Geschichte abenteuerlich, mein Freund. Der Schmied ging mit dem Schmuck zum Serkisgaal und versicherte dem Hohen Herren, seine Tochter trüge ihn nicht bloß, sie habe ihn gefertigt. Eine bessere Schmiede und Werkzeug, heißt es, wolle er sich erschleichen mit der Lüge, seine Tochter könne schmieden wie ein Gantlinger.« Seine Stimme senkte sich verschwörerisch. »Der Narr hat nicht kommen sehen, was der Serkisgaal nun fordert: einen Beweis der behaupteten Fertigkeiten. Die schöne Tochter soll für ihn schmieden, ein Zeremonienschwert wünscht er sich von ihr.«

»Und wenn sie es ihm nicht liefert?«

»Dann, so versprach er dem Schmied, wird die Göre sterben, und auch der Knecht selbst wird für seine Lüge nicht unversehrt davonkommen.«

»Dann soll der Hohe Herr sie töten«, sagte Scumborn und fast lächelte er.

Alberghas‘ Mantel raschelte, als er ein Kichern ausstieß, grell und unangenehm. »Den Gedanken kann man Euch nicht verübeln, aber denkt nicht wie ein gewöhnlicher Mörder, denkt wie ein Mann der Vergeltung. Der Durst eines Mörders kann mit einem schnellen Schluck gestillt werden. Doch nur klamme Bordellbesucher begnügen sich mit dem Mund des Freudenluders, sagt ein altes Sprichwort.«

Scumborns Stirn wölbte sich. »Die Gewohnheiten von Mördern, Freiern und Huren kommen mir nicht hilfreich vor. Bleib bei der Sache. Was führst du im Schilde?«

»Euer Durst, mein lieber Herr vom Wegesrand.« Er deutete eine entschuldigende Verbeugung an. »Euer Durst verdient ein stetiges Träufeln, eine Genugtuung dem Verluste angemessen. Sucht die Tochter des Schmieds auf. Seit zwei Tagen müht sie sich an den Feuern und Öfen des Serkisgaals, um seinem gewöhnlichen Eisen das goldene Schimmern echten Gant-Epiks zu verleihen. Nach dem dritten Tag wird sie sterben, hat sie bis dahin nichts anzubieten. Sucht sie auf, schmiedet für sie und verlangt eine Gegenleistung. Und was ihr wie ein Handel vorkommt, der ihr das Leben rettet, bringt in Wahrheit in Euren Besitz zurück, was Euch genommen wurde. Und wenn der Serkisgaal mit ihrer Leistung zufrieden ist, die in Wahrheit die Eure ist, wird er mehr verlangen. Und Ihr werdet mehr fordern. Bis die Schuld ihres Vaters in Eurem Herzen abgegolten ist.«

»Das wird niemals passieren. Selbst wenn ich blind wäre und er sich seine Augen herausreißt, um sie mir zu überlassen, wäre seine Schuld nicht vergessen. Wenn ich ihm befehle, seine eigene Tochter aufzufressen, wäre mein Leid nicht nachempfunden. Aber dein Vorhaben … dem will ich Tücke und eine Spur von Genugtuung nicht absprechen, Ira’ghan aus Miyrdag.«

»Womit es beschlossen wäre«, feierte Alberghas. »Bereitet Euch vor, Scumborn vom Wegesrand. Wenn der Morgen sich zu recken beginnt, brechen wir in die Stadt auf.«

Frostböen peitschten durch die Weidensträucher entlang der Straße und Alberghas nahm eine Hand von den Zügeln, zog seinen Mantel enger um Hals und Kinn. Ihr Ziel schälte sich aus bräunlichen Nebelschuppen, als Scumborn hinter dem Kutschbock unter seiner Decke hervorlugte. Er kannte die Stadt nicht, nicht ihre hohen Mauern, nicht die weiten Tore, nichts von dem, was dahinter lag, nimmermals wollte er ihren Namen hören. Den mochte Alberghas ihm genannt haben, doch Scumborns Gedanken waren andernorts. Seine Gegenwart nur ein Schatten blasser Bilder, deren Bewegung er kaum wahrnahm, die Vergangenheit ein Lodern, ein Brennen von Schmerz und Verlust, die Zukunft aber … da lag ein Funkeln vor ihm, ein Schimmern von goldenem Schmuck, von geschmiedeter Wehr und süßer Rache.

Alberghas passierte die Tore, ohne dass ein halbes Dutzend Stadtwachen ihm besondere Beachtung schenkte, und nur kurz fragte Scumborn sich, in welchem Teil des Landes ein Ira’ghan aus Miyrdag als ein Gast gelten mochte, den man fraglos einließ. Dann scherte es ihn nicht mehr. Ihre Allianz war keine der Überzeugungen, nur eine der Notwendigkeiten.

»Ein paar Straßen nur bis zur serkisgaalen Schmiede«, raunte Alberghas. »Dort schlüpft Ihr hervor und betretet sie durch die Rüsthallen.«

»Du garantierst, dass niemand dort ist?«, zischte Scumborn.

»Ich garantiere gar nichts, nur dass wir uns nicht im Krieg befinden und die Rüsthallen daher ungenutzt dastehen sollten. Der Serkisgaal ist nicht dafür bekannt, seine Soldaten ohne Grund einzukleiden und mangels Anlass nur des Stolzes wegen vorzuführen.«

»Ergreifst du das Wort für mich, sollte ich dennoch entdeckt werden?«, fragte Scumborn und war sich der Antwort gewiss.

»Selbstverständlich nicht«, lachte Alberghas und tat, als würde seine gute Laune einer Gruppe vorbei flanierender Damen gelten. Er tippte sich an den Hut und sie reagierten höflich, aber mit Unbehagen, soweit Scumborn es erkennen konnte. Wohl das mildeste, was man einem Ira’ghan nach Gleichgültigkeit entgegenbringen konnte. »Euer Wohl ist lange genug mein Anliegen gewesen«, sagte er schließlich. »Wenn Ihr scheitert, finde ich andere Wege. Aber Ihr müsst wissen, ein leises Bedauern würde ich schon empfinden. Auf ein lautes Aufbegehren zu Euren Gunsten jedoch würdet Ihr vergebens warten.«

»Ich wäre nicht hier mit dir, hätte ich darauf jemals vertrauen können.«

»Das ist wahr, Herr vom Wegesrand, und nun streift die Selbstmitleidigkeit ab, wir sind bald an Ort und Stelle.« Er deutete unauffällig nach vorne, wo mehrere breite Straßen auf einem gepflasterten Paradeplatz zusammen liefen, ausschweifender als jeder Platz, den Scumborn zuvor erblickt hatte. »Da«, sagte Alberghas und wies auf die geöffneten Pforten einer steinernen Halle. »Das Rüsthaus. Labt Euch an der Bauweise. Sollte selbst die meisten Gantlinger noch zu beeindrucken vermögen. Aber gut, Euch vermutlich nicht mehr. Schlüpft hinein, wenn ich vorbeifahre, und findet den Durchgang zur Schmiede.«

Wülste aufsteigender Rauchschwaden westlich des Rüsthauses verschafften Scumborn Orientierung. Die Sonnenringe hingen morgendlich tief am Himmel und die Halle war voller Dunkelheit und schattiger Winkel zwischen Waffen und Rüstungen, die aufgereiht in verriegelten Käfigen und auf gepolsterten Gestellen einen Teil der Heeresstärke der Stadt ausstellten.

»Jetzt, husch, husch, auf, auf«, trieb Alberghas die Pferde in einer Bogenrunde längs am Rüsthaus vorbei. Geduckt, sich aus der Decke wickelnd, huschte Scumborn vom Karren, durch das Rauschen von Winden in den Schutz der Mauern. Der blank polierte Stahl der Rüstungen und Waffen, Vorboten noch ungeschlagener Schlachten, strahlte Wogen von Kälte ab, als er sich bis zur Westseite an ihnen vorbei drückte. Tastend, aber mit entschlossenen, tänzelnden Schritten, die er seinen Beinen kaum noch zugetraut hatte, kam er voran. Lange Wandtafeln sonderten den trockenen Geruch von Kreideresten ab. Fünfzig, sechzig Trittchen und Scumborn erreichte schließlich einen Rundbogen, übermannshoch und breit genug für zwei von Alberghas‘ Karren. Er huschte darunter her und nach einigen weiteren Schritten führte der Gang, dämmrig erhellt von mehreren Dachluken, leicht aufschüssig einem Lorntor entgegen. Mit Eisen beschlagene Flügeltüren von besonderer Güte und mit Riegelsystemen gesichert, die es für ein Zeitalter und noch länger versperren konnten, so dem Besitzer daran gelegen war.

Da … Plöng. Er horchte. Plöng. Da war es wieder. Plöng. Scumborn erkannte das Geräusch. Ein Hammer, der auf Stahl schlug. Ein schmaler Schimmer von gold-orangenem Licht, der fingerbreit unter dem Tor durchschien. Wärme, Hitze, die wie ein plötzlicher Schauer durch das fein gemaserte Holz siedete. Und nicht nur die Hitze der Schmiede … auch die eines Körpers.

Scumborn trat vor das Lorntor. Senkte seine Stirn dagegen. Fühlte die Wärme, dort, wo sie ihn zuletzt geküsst hatte. Die Wärme seines Lebens. Die eine Sonne, die nur für ihn geschienen hatte. Das Feuer, das sie ihm genommen hatte … Er zuckte zurück. Zitterte, bebte. »Cossaly …« Seine Hände griffen nach ihr. Sie griffen ins Nichts. Kein Gefühl ihres Körpers, kein Strahlen ihres Lichts, kein Aufgang ihrer Sonne in seinem Herzen. Sie war da … aber fort. »Bei den Taanen«, sagte er. »Gib mir Kraft. Irgendein bisschen Kraft, es zu vollbringen.« Und alles, was Scumborn antwortete, war Hass. Leidiger, zerstörerischer Hass, als das nächste Plöng erklang und er ihn hinter dem Lorntor spürte, den Körper. Nicht den seiner lieben Cossaly. Das Mädchen in der Schmiede. Zergehen sollte es. Es und ihr Vater. Verabscheuen sollten sie Scumborn vom Wegesrand. Und fürchten. Seinen Namen würden sie nie erfahren. Aber einen Bruchteil seiner Drangsal.

Er schob das Lorntor auf.

Am Abend hockte Scumborn auf seiner Schlafstätte. Ließ die Glieder einer fein gewobenen Kette aus wertvollstem Gant-Epik seine Finger entlang gleiten. Sie war leicht wie die Feder eines singenden, vierflügelig dahin flatternden Suardelbras, und doch hätte sie das Gewicht der Welt tragen können. Er betrachtete sie, ohne zu blinzeln, aus geröteten, trockenen Augen, die keine Träne mehr weinen konnten.

Mit einem erfreuten Pfeifen kam Alberghas herein. »Ihr habt gutes Werk vollbracht, Meister Scumborn«, frohlockte er, blies den immergrünen Mantel auf und deutete eine weitere seiner unbedeutenden Verbeugungen an. »Der Serkisgaal soll begeistert sein von Eurem Schwert. Verzeiht, dem Schwert der Schmiedstochter natürlich.«

»Kein reines Gant-Epik«, erwiderte Scumborn, die Stimme ein heiseres Flüstern. »Nur eine Replik mit dem, was möglich war. Eine gute, für wahr. Nur die besten Stahlkalibranten würden den Unterschied erkennen. Aber echt, echt ist es nicht.«

»Dem Serkisgaal ist es echt genug, und das ist die Hauptsache. Er verlangt ein weiteres Stück, einen Brustpanzer, wie man hört, golden und edel wie das Schwert. Einen Tag und eine Nacht gönnt er der Schmiedstochter Ruhe, dann wird er sie erneut an Feuer und Stahl schicken. Nur zwei Tage wird sie dieses Mal Zeit bekommen, und am zweiten werdet Ihr da sein, mein Freund.«

Scumborn sah auf und es fiel ihm so schwer, als hielten Ketten, in seinen Augäpfeln verankert, seinen Blick an jener goldenen, die einst Cossaly gehört hatte. »Du bist nicht mein Freund.«

»Ach je«, tat Alberghas beleidigt. »Warum sprecht Ihr so abscheulich?«

»Dein Preis. Er wird nicht aufgewogen von deiner Leistung. Mein Leben ist deinen Preis letztendlich nicht wert.«

»Wie kommt Ihr zu solchen Erkenntnissen, Herr vom Wegesrand? Hat die Schmiedstochter Euch gefallen? Hat sie Euch etwa becirct? Ist sie absonderlichen Erscheinungen wie der Euren zugetan? Trübt sie Euren Hass und das Vertrauen in unser Anliegen?«

»Nein«, sagte Scumborn und senkte den Blick zurück zu Cossalys Schmuck.

»Ah, das ist es.« Alberghas nahm seinen Hut ab, legte ihn gegen die Brust, während Strähnen weiß- und kupferblonden Haares vor sein Gesicht fielen. »Eine plötzliche Sentimentalität. Wer hätte Euch eine so ganz und gar unnütze Empfindung noch zugetraut?«

»Hast du … nie geliebt? Nie daran gedacht, mehr zu geben, als du fortreißt, die Welt in größerer Freude zu hinterlassen, als du sie vorgefunden hast?«

Mit einem schauderhaften Knirschen beugte Alberghas sich zu ihm, nah an seine Seite, sodass Scumborn den kalten Atem des Ira’ghan fühlen konnte. »Ihr glaubt, das seien die Lehren, nach denen ich lebe? Dass der Wille, der Welt Dinge zu nehmen, meine Entscheidungen trägt? Mein Freund, Ihr habt weniger über das Leben gelernt, als ich angenommen hatte. Die Liebe, die Liebe ist ein Schleier der Tugend, den jene über sich werfen, denen zum wahren Handeln der Mut fehlt. Die nicht erkennen wollen, was diese Welt ist, was sie bietet. Nichts, wenn man es vorbeiziehen lässt. Alles, wenn man es sich nimmt. Liebe ist ein Ausweg für Feiglinge und Schönredner, nur ein Deckmantel für den nimmermüden Zorn, und wohin brachte sie Euch, Scumborn vom Wegesrand? Nicht zu einem Ausweg, nicht auf eine Straße voller Glück, nicht zu Eurer Erfüllung. Nur zurück an den Wegesrand, leidend und allein, wie man Euch einst dort vorfand. Die Liebe hat Euch keinen Fuß weit voran gebracht. Nur mein Weg bringt Euch weiter. Wisset dies, wenn Ihr vor die Schmiedstochter tretet und danach stundenlang unbedeutenden Tand anstarrt. Verliert das wahre Ziel nicht aus den Augen.«

Und damit rauschte er fort und sie sahen einander erst wieder, als sie das zweite Mal in die Stadt fuhren.

Scumborn schloss das Lorntor. Versiegelte die Hitze der Schmiede. Und das Schluchzen des Mädchens. Seine Schultern erschlafften und geräuschlos sackte er gegen das massive Holz. Muskeln und Sehnen ächzten und jaulten in seinen Armen und den vor Schweiß nassen Rücken hinab. Die Anstrengung des Handwerks hatte sein Gesicht zerfurcht, Adern traten an Stirn und Schläfen hervor. Im Dämmerlicht des Durchgangs fielen ihm Sehen und Atmen schwer. Mit blutigen, aufgeplatzten Fingern fasste er in die Innentasche seiner wollenen Weste. Dort ruhte er. Der Ring. Ihr Ring. »Cossaly … meine Liebe …«

Er fühlte an der Rundung entlang, bis zu der Wölbung, die mit dem Ring um seinen Finger zu einer Ringschleife verschmolz. Das Salz und Brennen des Schweißes mischte sich mit jenem der Tränen. »Cossaly …«

»Nehmt den Apfel und das Messer und sprecht euer Gelöbnis«, hatte der Vereidiger des Bundes sie feierlich eingeschworen.

»Mein liebster Scumborn«, hatte sie gesagt.

»Meine liebste Cossaly«, hatte er erwidert.

Und gemeinsam hatten sie gesprochen:

»Mein Herz sei das deine, solange es schlägt,
Zwei Wege wie einer, welcher Wind uns auch weht,
Der Apfel vom Stamme, der niemals vergeht,
Unsre Liebe im Einklang, wohin sie uns trägt.«



Und den Apfel hatten sie entzweigeschnitten, beide das Messer geführt, jeder eine Hälfte verzehrt, ihr Band geknüpft mit Ringen und Speise und Scumborn vom Wegesrand war glücklich gewesen. Ein Mann ohne Segel, ohne Kurs und ohne Ziel, und doch hatte er einen Hafen erreicht, im Blau ihrer Augen, dem Schwung ihrer Strähnen, den Winkeln ihres Lächelns und … dem Klang ihres Flehens, als sie vor seinen Augen verbrannte. Das Feuer sie fortriss und sie vor ihm verging, wie ein Apfel, der, im Gleißen der Sonnenringe liegengelassen, sich färbte, von rosig und lieblich zu schwarz, sich entschälte und verdorrte.

Da veränderte sich Scumborns Miene, Erschöpfung wich Zorn, und die Tränen, eben noch aus Liebe geweint, flossen wie Teer aus seinen Augen, sickerten durch die Rinnen und Kerben in seinem Gesicht, rissen die Gräben noch tiefer, und ein Laut von Trauer und Schmerz, wie kein Mensch ihn hätte ausstoßen können, drang aus seiner Kehle.

»… nutzt, was Ihr zurückbekommen habt, wenn schon die Liebe verloren ist …«

Die Stimme des Ira’ghans flüsterte in seinem Kopf, wand sich um jeden anderen Gedanken und schnürte ihn ein, bis nur das Pochen des Hasses blieb. Feuer und Geschick hatten Gold geschmiedet, zum zweiten Mal. Nur noch ein weiteres Mal. Ein letztes Mal. Der Schmiedstochter nehmen, was ihr lieb und teuer war.

»… und als Letztes nehmt ihr das Kind …«
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Alberghas seufzte. »Ihr solltet hinsehen, mein Freund. Ein Serkisgaal, so angetan von seiner Rüstung, seinem Schwert und Schild aus Gant-Epik, dass er gar die Eheschließung in voller Montur vollzieht, das ist wahrlich ein Anblick. Ihr könnt stolz auf Eure Arbeit sein, guter Herr vom Wegesrand. Und seht nur, der Bauch seiner baldigen Gemahlin. Da zeichnet sich bereits die Begleichung Eurer Schuld ab, möcht ich behaupten.«

»Schweig«, knurrte Scumborn. Sie standen weit abseits der serkisgaalen Hallen, an deren Toren vor den unzähligen Augen des Volkes aus einer einfachen Schmiedstochter eine Kronherrscherin wurde. Schatten und Mäntel verbargen den Ira’ghan aus Miyrdag und das Männlein. Für Vater und Kind hätte man sie halten können, ohne genauer hinzusehen.

»Ihr seid kein Mann langanhaltender Dankbarkeit«, sagte Alberghas vor sich hin. »Ich verstehe Euren Überdruss. Doch bis der Spross den Schoß der Göre verlässt, sind wir einander verpflichtet. Und wohin zieht es Euch dann? Eilt Ihr gen Schlund? Bevor die Schmiedstochter ein abgebrochenes Männlein als Dieb ihres Kindes zu nennen wagt? Ein Gantlinger über der Erde wird eher früher als später jemandem auffallen, mein Herr vom Wegesrand.«

»Ich habe dann meine Rache«, sagte Scumborn. »Meinen Besitz zurück, das Leid und den Verlust des Mädchens und ihres Vaters zum Ausgleich für meinen. Ein Bruchteil davon. Soll sie dem Serkisgaal nur sagen, ein Gantlinger sei bei ihr gewesen. Hat ihr das Gant-Epik geschmiedet. Er würde sie und ihren Vater hinrichten lassen.«

»Und dann wäre Eure Rache vollkommen?«

»Nein. Dann bliebe niemand zurück, um zu leiden.«

»Euer Wankelmut ist ein sonderbares Ding, dann und wann. Sagt Ihr das, weil Ihr es glaubt, oder weil Ihr es mir verkaufen wollt?«

»Mein Gemüt wankt nicht, aber wie könntest du das verstehen?« Scumborn reckte sich, verbarg das eigene Gesicht und suchte jenes der Schmiedstochter. Verloren stand sie da, zwischen Dienern, Treuen und Soldaten des Serkisgaals, zierlicher wirkte sie als in jenen drei Nächten, in denen er sie aufgesucht hatte. Im Licht des Tages war sie blasser als in den zuckenden Feuern und Funken der Schmiede. »Trauer ist keine Linie, die von einem Punkt zum anderen führt. Sie ist eine Welle, die auf und ab schwappt, auf der man treibt oder ertrinkt, sie kurz zu beherrschen glaubt, und dann bricht sie wieder über einen herein, mit ganzer Wucht.«

Die baldige Kronherrscherin blickte in eine einsame Leere, fast wären ihr Scumborns Augen dort begegnet, fast drückte Wasser derselben Welle ihre Lungen hinab, doch sie trieben in verschiedenen Meeren. Voller Unsicherheit strichen ihre Finger über ihren Bauch, der sich kaum merklich unter den Seidenstoffen auftat. »Jeder«, fuhr Scumborn fort, ohne von ihr abzulassen, »leidet seinen Schmerz, wie dessen Herkunft es bestimmt. Die einen verbergen sich im Schatten und gehen Bündnisse mit deinesgleichen ein, die anderen werden vor das Volk gezerrt, gezwungen zu erdulden, was sie nicht wollen, damit niemand bemerkt, wie sehr sie nicht wollten, was sie bereits zu erdulden hatten.«

Für eine abfällige Geste hob Alberghas die Hand unter dem Mantel hervor, tat aber, als würde er Scumborns Kopf wegen eines Ungehorsams tätscheln, als einige Umstehende in ihre Richtung sahen. »Ihr versteht es, Euch selbst zu gefallen«, raunte der Ira’ghan mit dunkler Stimme. »Mal seid ihr ganz, was Euer Name Euch schimpft, mal tragt Ihr ihn gebückt und verkümmert, wie er Euch gegeben wurde, dann wieder wie das fein gestickte trotzige Wappen eines Unrechts, das Euch widerfahren ist und mit dem ihr Euch schmückt, bevor andere Euch damit niederbringen können. Und wenn es Euch beliebt, bedient Ihr Euch sogar der Gehässigkeit Eures zweiten Namens. Das ist viel an Person, bei so wenig an Gestalt.«

»Während du wenig an irgendwas auf eine unerträgliche Länge gestreckt bist. Mein Name hat keine Bedeutung, keiner von ihnen. Nichts Gutes ist daran verhaftet und an nichts Gutes wird sich jemals mehr jemand erinnern, wenn er genannt wird. Kein liebevolles Gedenken an Scumborn vom Wegesrand, niemand, der seinen Namen in Liebe ausspricht. Und du, du sagtest einmal, du würdest nicht über mich urteilen, mich nicht verhöhnen und mein Leid nicht aus selbstvergessenen Zwecken auskosten. Doch alles davon hast du getan, wieder und wieder. Du wirst angelockt von Schmerz und Kummer, du kreist darum, stürzt dich darauf, und wohin mein Weg auch führt, wenn das Kind in deine Hände übergeht, du wirst es nicht sein, der ihn weiter bestimmt.«

Alberghas hob die Schultern, die Augen funkelten unter der Hutkrempe und als er lächelte, war es wie das klirrende Zerbersten einer Fläche aus Eis. »Das, und sonst nichts, wird das Beste sein für unser beider Leben. Das meine, gestreckt um eine weitere Ewigkeit, das Eure, das im Totenstrom vergehen wird, als hätte es nie stattgefunden. Selbst Cossaly wird Euch lange vergessen haben.«

Er hatte ihren Namen bloß geflüstert, wie ein verborgenes Versprechen, das nicht bestimmt war, sich je zu erfüllen. Aber es stach in Scumborns Herz, der tiefe Schnitt einer Klinge, in Dunkelheit geschärft, am Tage in seinen Rücken gestoßen. »Du hast Recht«, gestand er ein und schluckte. »Aber ich werde einen Weg finden, dein Leben zu verkürzen, nimmst du ihren Namen auch nur noch ein weiteres Mal in den Mund.«

»Traut Euch nicht zu viel zu, mein Lieber«, sagte Alberghas mit offener Belustigung. »Wem die Zeit so vieler Leben gegeben ist wie mir, bleibt nur nach drei Dingen zu streben. Macht. Unterhaltung. Oder dem Tod. Noch ist mir nicht nach dem Ende aller Enden und zu viel Macht verstärkt nur den Wunsch anderer, es herbei zu führen. Also erfreue ich mich«, mit ausgebreiteten Armen schloss er den gesamten Platz ein, das staunende Volk, den stolzen Serkisgaal und die zitternde Schmiedstochter, die mit bebenden Lippen die Zeremonie über sich ergehen ließ, »an der Unterhaltung.«

Da erinnerte sich Scumborn an ihr Schluchzen, ihr erbarmungswürdiges, angstvolles Schluchzen. »Er hat sie geschändet«, sagte er. »Sie hat es mir gesagt, in der zweiten Nacht. Sie wollte nicht, dass ich den Brustpanzer für sie schmiede. Sie hat mich gebeten … nein, angefleht, den Serkisgaal zu töten. Sie fortzuschaffen. Weg von ihm, weg von ihrem Vater. Doch ich schmiedete. Schmiedete und schmiedete. Ich genoss ihr Leid, für Momente mehr, als ich je die Liebe genossen habe. Weil dieses Mädchen auf immer niemanden lieben wird. Sie wird ausglühen wie die Sonnenringe im Winter und nie mehr aufblühen. Und nun seh ich sie dort stehen …«

»Und was?«, fragte Alberghas, als der Gantlinger nicht weitersprach. »Bemitleidet Ihr sie? Sie, die den Schmuck Eurer Frau trug?«

»Nein«, erwiderte er. »Ich sehe sie dort stehen, mit demselben Blick, mit dem ich auf Glut und Asche geblickt habe. Und fühle … gar nichts.«

»Heißt es willkommen«, rief Alberghas und warf seinen Mantel über Scumborn, als die Menge in Jubel und Freudentänze ausbrach, sobald die Schwüre gesprochen, die Ehe besiegelt und die Schmiedstochter zur Kronsherrscherin ernannt ward.

Zehn Monate vergingen. Zehn Monate, in denen Scumborn seine Kammer kaum verließ, Alberghas kaum zu ihm hereinsah, und in denen er sich kaum fragte, was der Ira’ghan aus Miyrdag trieb. Die Welt trübte ein, wurde blasser und blasser, und mit ihr die Erinnerungen. Flammen, die erkalteten, Gesichter, die verschwammen und Gefühle, die vergingen. Was nun blieb, war ein Mann. Nein. Ein Männlein nur. Gebeugt und gedrungen, der Körper nur das Gefäß einer vergossenen, tief im Boden versickerten Flüssigkeit …

Dann gab es andere Tage. In denen alles klar schien. Die Flammen um ihn schlugen, die Schreie von den Wänden hallten, alles Verheeren über ihm zusammenschlug und nur blind geleitete Rache blieb, ein zerstörerischer Wahn, der Scumborn in der Kammer toben und wüten ließ. Leid. Leid zufügen, um Leid zu mildern. Viel Person für zu wenig Gestalt …

Und dann gab es Tage, an denen Scumborn weinte und die Tränen bitter schmeckten, er die Finger um seine Haare zu Fäusten ballte, riss und zerrte, um einen anderen Schmerz zu ertragen, als den, den die Liebe ihm zugefügt hatte. Er jaulte ihren Namen, hieb gegen die Wände, bis ihm die Hände bluteten und sein Herz aufhörte, in seiner viel zu engen, hageren Brust zu wachsen und zu schwelen beim Gedanken an sie. Auf Knien vor seiner Schlafstatt sprach und flehte er die Schmuckstücke darauf an, ihre Kette, ihren Ring, alles, was von ihr geblieben war. Flehte um ihren Trost, ihre Liebe, um ihre Vergebung. Und bekam keine Antwort …

Bis eines Tages Alberghas kam und sprach: »Es ist soweit.«

Er fand sie vor, wie Alberghas es versprochen hatte. Sie saß mit dem Rücken zu ihm auf einer gepflegten Wiese, umgeben von einem Halbkreis aus gestutzten Büschen und Marmorsäulen von sechs Fuß Höhe. In ein zeremonielles Gewand gehüllt hielt die Kronsherrscherin das Kind auf dem Arm. Etwas hatte stattgefunden in den Gärten des Serkisgaals, ein Ritus rund um den Säugling, Alberghas hatte es erklärt, Scumborn hatte es vergessen. Doch der Ritus sah vor, dass die Mutter, im Anschluss an die vollzogenen, traditionellen Bräuche, für einige Stunden ungestört mit dem Kinde verbliebe.

Scumborns Stiefel knirschten über einen schmalen, gewundenen Kiesweg und sie drehte den Kopf halb über die bloße Schulter, bevor er die Wiese betrat.

»Du bist es, Männlein«, sagte sie und überrascht blieb er stehen. In der Schmiede hatte ihre Stimme stets rau geklungen, von Hall, Rauch und Hitze verfremdet, gepaart mit den Tönen von Verzweiflung und Flehen. Nun allerdings … klang sie sanft, als glitte ihre Stimme in die Welt, wie die geflochtenen silbrigen Haare ihren Nacken hinab. Sie wiegte das schlafende Kind, sang einen lieblich gedichteten Vers, bevor sie weiter zum erstarrten Scumborn sprach. »Ich hatte fast zu hoffen gewagt, dich nicht wiederzusehen.«

»Und dennoch wirkst du nicht beunruhigt.«

»Ob deiner Erscheinung? Nein.« Sie lächelte und beinahe war er versucht, von ihr zu weichen, denn gleich ob als Schmiedstochter oder Kronsherrscherin ihr Lächeln hatte er nie zuvor erblickt. »Davon lasse ich mich nicht mehr erschrecken. Aber ob deines Begehrs, so es noch dasselbe ist, wie bei unserer letzten Begegnung? Das zerreißt mir das Herz.«

»Das Begehr ist dasselbe. Du aber bist es nicht. Du bist verändert, Mädchen.«

Sie nickte sacht. »Die serkisgaale Etikette duldet keine Kronsherrscherin, die sich wie ein Gossenspross aufführt und ausdrückt. Auch Tränen und Verzagen duldet sie nicht. Aber seht.« Sie erhob sich und wandte sich ihm ganz zu, überragte den Gantlinger um mehr als eine Kopfeslänge und beinahe schienen es zwei geworden zu sein, seit ihrer letzten Begegnung. Sie stand aufrecht und stolz, nicht mehr gewölbt und grobschlächtig, wie Scumborn sie kannte. Zarter und weicher waren ihre Züge und ihr Körper geworden. »Seht«, sagte sie und drehte ihm das Gesicht des Kindes hin. »Seit mein Sohn geboren ist, muss ich mein Lächeln nicht mehr spielen. Ich ertrage den Serkisgaal und die Züchtigungen seiner Niedertaane, so lange sie mich nur die Mutter dieses kleinen Wunders seien lassen.«

»Du … du wolltest sein Kind nicht. Du hast gebettelt, ich solle dich aus seinem Griff retten.«

»Und das tatest du nicht, Männlein. Du hast deinen Schmuck gegen mein Leben getauscht. Ich verüble es dir nicht, die elde Kette und der schöne Ring waren dir gewiss mehr wert als ein gequältes Weibe, das unter einem törichten Vater und einem brutalen Serkisgaal zu leiden hatte.«

»Bei den Taanen, so ist es noch«, presste Scumborn zwischen gefletschten Zähnen hervor. »Dein Serkisgaal interessiert mich nicht. Aber deinem Vater den Enkel und dir den Sohn entreiße ich umso lieber, wenn es dir Leid antut. Leid, das du nicht erst spürst, wenn ich lange mit ihm fort bin, sondern das du fühlst, sobald ich ihn dir aus den Armen nehme.«

»Tu es nicht«, sagte sie ruhig, als bewirke sie etwas mit schnöden Worten, als könne weniger seiner Rache gerecht werden, nur ein geringer gemessenes Gramm als das Gewicht des Balges. Das wollte er ihr sagen, ihr Lächeln sterben sehen, doch sie kam ihm zuvor. »Ich wollte dieses Kind nicht, so viel weißt du. Es ist kein Kind der Liebe und Eintracht. Ich hätte es nie empfangen, es nicht geboren, hätte ich nur die Wahl gehabt. Keine Frau sollte sich diesen Umständen beugen müssen. Doch – seht! Dafür kann es nichts. Und nun ist es hier. Ich kann nicht sagen, zu was für einem Mann mein Sohn einst werden wird, aber ob Gutes oder Böses in der Welt, noch hat er zu keinem davon beigetragen. Wie kann es da gerecht sein, ihn in deinen Groll zu verwickeln?«
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»Dann ist es nicht gerechter, deine Zuneigung an ihn zu binden.« Gehässig hatte er ihr antworten wollen, eine eingeübte Stimme, die sie schneiden und verletzen sollte wie ein Messer. Doch er hatte … etwas dabei gefühlt und ihr sah er es an, dass ihm die Worte entglitten waren. Ein Zweifel gärte darin.

Die Kronsherrscherin schwieg. Sah ihn nur an. Las in seinen Augen, so lang und so viel, wie Scumborn es ihr niemals zugetraut hätte. Ihr eigenes Unglück hatte sie das Lesen gelehrt.

»Was ist dir zugestoßen, das einen solch garstigen Mann aus dir hat werden lassen«, sagte sie schließlich.

Er erschrak, als er sich antworten hörte. »Die Liebe, Mädchen.«

»Du hast geliebt?«

»Mit meinem ganzen Herzen.«

»Was ist passiert, Männlein?«

Er blinzelte. Taumelte. Das Kind auf ihrem Arm öffnete die Augen, sein unwissender Blick zuckte über Scumborn, dann schloss es sie wieder, fiel zurück in seinen Schlummer. »Ich habe … mein Kind nie seine Augen öffnen sehen.«

Sie kniete vor ihm nieder, den Sohn eng an sich gedrückt. Mitleid auf ihren Zügen. Ein Schleier, mit dem sie ihn umfing. »Was ist dir passiert?«

Alles kam über ihn. Jeder Moment mit ihr, jede Berührung, jedes sanfte Wort an sonnigen Tagen, jeder Trost in schlaflosen Nächten. »Sie war … alles. Meine Cossaly.« Wie den warmen Hauch einer Brise im Frühjahr spürte er ihre Hand auf der herabgesackten Schulter. Nicht die Erinnerung an Cossalys Hand, wie er zuerst glaubte. Es war die Hand der jungen Kronsherrscherin.

»Sprich es aus«, sagte sie. »Erleichtere dein Herz, Männlein.«

Er wich nicht zurück. Er hielt nicht zurück. »Wir reisten mit einem Bühnenstück durch die Lande. Die Geschichte eines Ausgestoßenen, der Freunde findet. Und die Liebe. Den Menschen gefiel es. Es überzeugte sie. Berührte sie. Abend für Abend sahen wir es in ihren Gesichtern, wenn sie auch zuerst zweifeln mochten ob unserer Gestalten. Das Publikum tat es uns gleich, wenn wir uns zum Ende auf der Bühne fanden und umarmten. Meine Cosslay und ich.« Er schluchzte. »Sie hat das Stück geschrieben. Es war so voller Hoffnung. Hoffnung für Gestalten wie uns. Warum sie hoffte, fragte ich sie einmal, und nicht wütete gegen die, die uns verspotteten, verachteten, uns beschimpften, hassten. Oder warum sie es nicht ignorierte. ›Zorn und Bitterkeit können sich nicht selbst besiegen. Und wenn jene mit aufrichtiger Liebe im Herzen sich nicht gegen den Hass der Empörten erheben – das ist, wo die Liebe stirbt‹. Das war ihre Antwort.« Die heiße Haut seiner Wangen verzerrte die ersten Tränen. »Und sie sollte Recht behalten. An einem Abend in einem kleinen Dorf schwiegen die mit aufrichtiger Liebe in ihren Herzen, als jene voller Hass sich empörten, uns von der Bühne rissen. Uns beleidigten und schlugen. Mich zwangen zu tanzen und mich verhöhnten, als sie … meine Cossaly verbrannten.« Und die Tränen schossen wie Flutwellen durch die Dürre seines Antlitzes. »Tanz, riefen sie, tanz wie auf der Bühne, dann verschonen wir dich. Aber danach brechen wir dir deine rumpeligen Stelzen. Und ich tanzte. Weil ich leben wollte. Während die Flammen meine Frau verschlangen. Ich weigerte mich zu kämpfen. Dabei hätte ich mit ihr brennen sollen.«

»Das habe ich nicht ahnen können«, sagte sie. »Ich habe keine Worte, die dem zum Troste gereichen würden, was du durchmachen musstest. Ich trauere um deine Frau und um dein Herz. Aber du musst mir sagen, warum ich? Was hat dein Leid und deine Vorwürfe auf mich und nun auf mein Kind gelenkt?«

»Was sagte dein Vater dir, woher er den Schmuck hat, den ich dir im Tausch für meine Dienste abgenommen habe?« Lange betrachtete Scumborn sie daraufhin, ihre Augen weit wie die Ebene, ihr Kinn bebte und die Hand auf seiner Schulter, sie zitterte wie nach einer ohnmächtigen Nacht im kalten Nichts und doch war ihr Griff stark und voller Verstehen.

»Tötet ihn«, hauchte sie, und da war sie wieder ganz das gebrochene, flehende Elend aus der Schmiede, gequält und zerstört von den Missetaten anderer. »Sein Leben für das deiner Frau, ich bitte dich.«

»Nein«, sagte Scumborn und schluckte. »Das Leben deines Kindes für das meines Ungeborenen. Das dein Vater aus dem Bauch meiner Frau schnitt.«

Da zog sie ihn an sich, voller Verzweiflung, drückte seinen steifen, knorpeligen Körper an ihren zitternden Leib, ihre nassen Wangen gegeneinander, der schlafende Sohn zwischen ihnen. »Bei allen Taanen, es tut mir so unendlich leid, aber ich flehe dich an, wenn nur noch ein Funken der Liebe in dir ist, die deine Frau dir geschenkt hat, dann nimm mir nicht mein Kind. Was ist Liebe, wenn nicht der Wille, sie mit sich und ihr Geschenk weiter zu tragen?«

»Cossaly«, entwich ihm ihr Name wie ein Schmetterling seinem Kokon und er konnte nicht anders, erwiderte die Umarmung des Mädchens, spürte Angst und Schaudern und irgendwo darunter … Wärme. Und Hoffnung. Liebe, die noch lange nicht gestorben war. Und dennoch … »Ich kann nicht«, sagte er rau und heiser, nah bei ihrem Ohr. »Mich nicht erinnern. Da ist … zu viel Hass, ausgehungert und gierig.«

»Nähre ihn nicht mit meinem Kind. Lass nicht noch mehr Liebe des Hasses wegen sterben. Ich flehe dich an.«

Und es traf ihn. Der Stich einer Lanze, die seinen von Verderbnis verseuchten Körper nicht durchbohrte, sondern stecken blieb, wo die Einflüsterungen des Ira’ghans aus Miyrdag ihre Fäulnis gesät hatten.

»Ich kann ihn dir nicht überlassen«, sagte er, aber trotzte dem, was er ihr anzutun vereinbart hatte. Es gab … ja. Er sah ihn. Es gab einen Weg aus den Fängen seiner Abmachung. »Doch ich will dir Hoffnung schenken, Kind. Ich gebe dir drei Tage. Dann treffen wir uns in der Schmiede. Und ich nehme deinen Sohn. Oder lasse ihn dir. Wenn du mir meinen Namen nennen kannst. Finde meinen Namen heraus und sage ihn mir. Auf dass er einmal genannt werden möge und auf ewig etwas Gutes bewirke.«
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Der Ira’ghan wütete seit Stunden, sein Zorn ein Tosen in Scumborns beengten Räumlichkeiten. Funken stoben auf, wo er hintrat. Ströme voll Schärfe spalteten die Luft, wo er seinen Mantel wirbeln ließ. Er brüllte und zischte, seine Stimme splitterndes Glas, das an den Wänden zerbarst. Was Scumborn getan habe. Wer er zu seien glaubte. Was er sich dachte, auch nur die Möglichkeit zu eröffnen, ihm die Brut aus Unwill und Gewalt, wie er das unschuldige Kind nannte, zu verweigern.

»Wie könnt ihr so sprechen?«, fragte Scumborn ihn.

»Mit einer Zunge, unerbittlich wie das Reißen des Totenstroms«, fauchte Alberghas durch Zähne, die Scumborn plötzlich schwarz und spitz vorkamen, abgebrochene Ruinen in einer Landschaft, gezeichnet von einer unweltlichen Zerstörung, der kein Recht mehr zustand, auf dem Boden zu wandeln.

Scumborn ließ ihn zürnen. Schloss die Augen und ertrug die Tiraden, ließ sie sich verlieren in einem Bad aus Gleichmut und Entschlossenheit. Dann schließlich schwieg Alberghas für eine lange Weile. Die Falten des grünen Mantels regten sich nicht und der Schatten seines Hutes kroch ihm zurück über das Gesicht. »Nun gut, Freund vom Wegesrand«, sagte er dann, gefasst und mit sorgsam sortierten Worten, von denen Scumborn nicht wusste, ob sie das Ende oder das Zentrum des Sturmes waren. »So habt Ihr also beschlossen, unsere fein vorgetragene Gegenseitigkeitsabmachung zu manipulieren. Womit auch ich nicht mehr an die Bedingungen ihrer Einhaltung gebunden bin.« Er wandte sich Scumborn zu, die klauenartigen Finger glitten in eine Innentasche seines Mantels. »Ich verfluche deinen Namen, Ssssscummmborn vom Wegesrand, als laste nicht schon genug darauf. Du sollst vergehen, sollte ihn jemals jemand nennen. Gewähre der Göre ihren Wunsch, gib mir nicht die Brut aus Unwill und Gewalt und es wird dich zerreißen, hörst du, Gantlinger, du niederes Geschöpf?«

Doch Scumborn hatte ihn nie gefürchtet und tat es auch in diesem Moment nicht. Der Ira’ghan kam mit klirrenden Schritten näher auf ihn zu, näher an das Bett, auf dem Scumborn die Kette und den Ring hielt und seine Gedanken an Cossaly ihn wärmten. »Du kannst mir nichts anhaben, nicht außen und nicht innen.«

Gelb, in Schlieren aus Blut und Eiter tief in ihren Höhlen triefend, starrten Alberghas‘ Augen unter der Hutkrempe vor. Der Mund, lippenlos und von trockenem Schorf umrandet, der bei jeder Bewegung gegeneinander rieb, verzog sich zu einem Grinsen, narbige Furchen auf seinen Wangen. »Ich hätte deinen Hass festigen können wie einen Stamm, doch nun werde ich dich brechen wie einen Ast und dich entzünden wie trockenes Laub, wenn ich die Brut aus Unwill und Gewalt nicht bekomme.«

Und er zog die Hand aus dem Mantel, eine knisternde Substanz darin, ein flirrendes Gebräu aus den toten Gärten von Miyrdag, unter Qualen geerntet. Noch bevor Scumborn aufbegehren konnte, so er es denn gewollt hätte, blies Alberghas ihm die zuckend aufsteigenden Sporen ins Gesicht. Sie drangen ihm in Mund und Nase, nahmen ihm Sicht und Sinne. Schreck und Schmerz waren intensiv, doch kurz, und Scumborn schrie nicht, ehe er in einen schwarzen Schlaf stürzte …

Wärme. Von irgendwoher. Wahre, aufrichtige Wärme. Tief. Nicht nur über ihn gelegt. Scumborn schlug die Augen auf. Der Ira’ghan war verschwunden. Alles war verschwunden. Er lag vor einer Feuerstelle. Von dicken Steinen umrandet brannte ein Stapel Holzscheite in einer Mulde aus Erde und die Flammen knisterten zu einem dunklen Nachthimmel hinauf. Sein Atem blieb ruhig, gleichmäßig. Es war das erste Feuer, in dem er sie nicht brennen sah …

Mit einiger Mühe, benommen von Alberghas‘ Fluch, richtete sich Scumborn auf. Erkannte jenseits der Anhöhe, hinter der Mulde, einen Wald, ein paar Baumreihen, die sich in ein spärlich beleuchtetes Feld verloren. Er blickte sich um. Nichts Besonderes, ein Rastplatz für fahrende Händler, die auf überdachte Unterkünfte verzichten konnten oder wollten. Einige ausgetrampelte Pfade führten auf die Lichtung und von ihr weg, eine breitere Schneise für einen Karren wand sich in seinem Rücken entlang, dahinter kippte das gerodete Landstück in einem sanften Bogen ab. Weiter, viel weiter im Osten, sich gegen den Horizont und über die Spitzen der Baumkronen abhebend, ragten die Mauern und Türme der Stadt auf. War es nur die Schmiedstochter, die Kronsherrscherin, fragte sich Scumborn, oder wie viele Mütter mochten in dieser Nacht dort hinter um ihre Kinder bangen?

»So viele Zeitalter«, murmelte er. »So viele Verträge. So viele Mauern, so viel Schutz. Und dennoch, so vieles, das einfach vergeht.«

»Und so viel mehr, das bleibt.«

Er fürchtete sich nicht, als er ihre Stimme hörte. Ruhe herrschte, wo lange genug bebende Unwetter gewütet hatten. Er sah in das Feuer. Und dort stand sie. So schön, wie er sich in jedem Moment an sie hätte erinnern sollen. Mit einer Güte in ihren Augen, mit so viel mehr als Wissen und Vergeben in jeder ihrer Bewegungen. So, wie er sie jeden Herzschlag lang gekannt und geliebt hatte. »Cossaly … verzeih mir.«

Sie lächelte ihn an, ein Gefühl wie das Wiederentzünden der Sonnenringe nach einem endlosen Winter. »Lieber Scumborn.«

Er stemmte sich auf die Beine, sie trugen ihn einen Schritt die Mulde hinab. Näher zur Wärme, näher zu ihr, er streckte die Hände vor, als könne er es in die Arme schließen, dieses so flüchtige Empfinden. »Verzeih mir«, wiederholte er. »Dass ich vergessen habe, wie du warst. Dass ich nicht weitergemacht habe, wie du es getan hättest. Dass ich wieder der alte Scumborn war. Der am Abend nie gehofft hat, jemanden wie dich zu finden. Am Morgen nie fürchtete, jemanden wie dich zu verlieren. Und plötzlich stand meine ganze Welt in Flammen. Alles ist vergangen. Und nichts wünsche ich mir mehr, als die schönsten Träume aufzugeben, wach zu bleiben für immer und dich weiter zu lieben, bis mein Körper vor Liebe zusammenbricht. Aber du bist nicht mehr da. Und ich war nicht mehr da, wie du es dir gewünscht hättest. Verzeih, Cossaly.«

»Oh, mein lieber, guter Scumborn«, sagte sie. »Denk nicht zu schwer von dir. Denk nicht, du wärst nicht, was ich in dir gesehen habe, an jedem unserer Tage. Denk nicht, es wäre nicht für immer, als ich dir meine Liebe schwor. Ob das Vergehen der Tage oder das Rosten von Stahl, jeder flüchtige Besitz schwindet irgendwann. Aber nicht unsere Zuneigung.«

»Ich kann dem Mädchen das Kind nicht nehmen.«

»Nein. Und das hättest du auch nie gekonnt. Du darfst zur Ruhe kommen. Du darfst leben, ohne Schuld, ohne Hass. Du hast nichts wiedergutzumachen. Fühl den Schmerz, wenn er dich sticht. Aber denk in Liebe an mich. An uns. Erlaube dir, zu leben. Es ist gut so. Tanz mit mir, mein liebster Scumborn.«

Tanzen… Tanz, dann verschonen wir dich …

»Tanz mit mir, wie wir auf der Bühne getanzt haben.«

… Tanz, tanz, wie auf der Bühne, dann verschonen wir dich. Aber danach brechen wir dir deine rumpeligen Stelzen, Rumpelstilzchen …

Ein Rascheln zwischen den Bäumen. Er bemerkte es. Bemerkte den Mann, der sich dort versteckte. Der ihn gesucht, ihn gefunden hatte. Geschickt worden war. Nenn mir meinen Namen. Finde meinen Namen heraus.

… Tanz, Rumpelstilzchen …

»Tanz mit mir, Scumborn.«

Und er tanzte um das Feuer. Tanzte, lachte und sang wie auf der Bühne. »Heute hack ich, morgen trenn ich.« Und lauter, dass der Mann ihn auch sicher hörte, den sie entsandt hatte: »Übermorgen hol ich der Kronsherrscherin ihr Kind. Ach, wie gut, dass niemand weiß, dass ich Rumpelstilzchen heiß!«

Wolken, ausgemergelt vom verregneten Morgen, hingen tief über den Dächern der Stadt. Der Nachmittag war in fahle Lichtspiele getaucht. Pfade und Gassen voller Schatten von Häusern, Mauern und Winkeln und Scumborn nutzte sie mit der Vorsicht, aber auch dem Geschick eines Tieres, das mit dem Streunen im Auge der Öffentlichkeit nichts als schmerzvolle Erfahrungen gesammelt hatte. Einmal noch den Blicken entgehend auf dem Weg hin zu ihr – und fort von ihr. Dann würde es getan sein. Kein auf Wiedersehen. Ein Abschied. Ein Werk, begonnen voller Niedertracht, würde den einzig versöhnlichen Ausklang nehmen, der ihm noch möglich war. Er fühlte sich erleichtert. Alberghas‘ Boshaftigkeit hatte ihn umklammert, fest wie nur der Griff eines Geschöpfes sein konnte, das sich von Leid und Zwietracht nährte – doch sie war einer Umarmung gewichen. Er konnte sich fallen lassen, ohne Nadeln aus Schuld und Wut in seinem Rücken zu spüren. Stattdessen umfingen ihn Arme. Ihre Arme, in Liebe nach ihm ausgestreckt. »Cossaly«, flüsterte er ihren Namen wie einen Schwur, eine Bindung an das Versprechen, als besserer Mann durch sein übriges Leben zu gehen, als er es vor ihr gewesen war. Ein Gedanke – der ihn auffing. Alle Schritte, alle Taten – von nun an würde er sie in ihrem Andenken unternehmen. Ehren, was sie ihm gegeben hatte. Ehren, wer sie gewesen war. Solange er ihre Liebe spürte. Und das war für immer.

Vorbei an geflochtenen Körben, unter einem aufgeklappten Vordach hinweg, durch dessen aufgespannten Stoff die Strahlen der abnehmenden Sonnenringe fielen, schob er sich um eine Ecke und erblickte das Rüsthaus. Er wusste nicht, was das Mädchen dem Serkisgaal erzählt haben mochte, warum sie seine Schmiede an diesem Tag aufsuchen musste. Ich werde eine Missgeburt davon abhalten, mir mein Kind zu nehmen. Vielleicht hatte sie das gesagt. Vielleicht hatte sie nur gelächelt. Dem Moment entgegen schauend, an dem sie nicht mehr um ihren Sohn bangen musste. Zumindest nicht seinetwegen. Bittersalzige Reue lag ihm bei diesem Gedanken auf der Zunge. Das Mädchen trug keine Schuld, ihr Kind noch viel weniger. Was sie trugen, war die Last der Sünden ihrer Väter. Mehr Gepäck, mehr Bürde, als ein Mensch tragen sollte. Wer war er, wer war Scumborn vom Wegesrand, es noch schwerer für sie zu machen? Wer würde er in Zukunft sein? »Cossaly«, sagte er. Alles, was zu sein sie ihn gelehrt hatte. Alles, zu was ihre Berührungen ihn geformt hatten. Ja. Alles, was ihre Liebe ihm gegeben hatte und weiter gab. Sobald der grausame Bund mit dem Ira’ghan endgültig gebrochen war. Die Welt würde niemals ein Ort sein, der ihm offen stand, niemals ein Zuhause, in das er freudig einkehrte nach harten Tagen. Niemals würde er Schutz fühlen, wie andere es taten. Aber deswegen würde er selbst die Welt nicht noch schlechter machen. Es war nicht zu spät. Er konnte ein Leben führen, das Cossaly mit Stolz erfüllt hätte. Er wusste, sie würde es spüren, wie stark der Totenstrom auch an ihr riss – in Scumborn würde stets ein Teil von ihr weiterleben. Es war nicht zu spät. Es war an der Zeit.

An Säulen und Minaretten entlang, um deren Spitzen der Wind sang, näherte er sich dem Rüsthaus. Kein Rauch stieg empor, die Schmiede schwieg, doch er wusste, sie würde dort sein und auf ihn warten. Ihn beim Namen nennen und das Abkommen mit Alberghas wäre nichtig.

Eine Gruppe Soldaten marschierte in strenger Formation über den Platz, trieb eine Schar tobender Bengel von sich weg. Ein Händler bestieg seinen Wagen und lenkte ihn zu den Märkten im Zentrum der Stadt, ein letzter Nachschub für den ausklingenden Tag. Frauen in aufwendigen Kleidern, die sich bei den Händen fassten, überquerten die breite Hauptstraße. Mehr tat sich nicht vor den weit geöffneten Toren der Rüsthallen und Scumborn huschte, wie er es gewohnt war, ungesehen und unbemerkt, zwischen die Prunkstücke der serkisgaalen Armee. Daran vorbei und bis zu den starken Balken des Lorntores. Es stand offen. Dieses Mal drang keine Hitze aus der Schmiede, kein Glimmen und Fauchen der Essen und Öfen. Erloschen, wie der Zorn in Scumborns Venen, das Rauschen in seinen Adern. Alles, was ihn veranlasst hatte, dem Ira’ghan aus Miyrdag zu folgen – vergangen. Eine düstere Erinnerung, aus einem anderen Körper, nicht demselben Geist.

Er schritt durch das Lorntor.

Dort stand sie, im schwindenden Lichte der geöffneten Dachluken. Umschmeichelt von feinster, himmelblauer Seide. Wirkte neben der groben grauen Schmiedestätte wie ein Vögelchen, das sich in den Gebirgswolken eines Gewitters verirrt hatte. Aber nicht davor zurückschreckte. Ihr Gesicht, zur Zierlichkeit hochgeborener Etikette herab gehagert, trug einen Ausdruck von Stolz und Zuversicht. Aufrecht der Rücken und die an Breite geschmolzenen Schultern; sie schien nicht schwächer als die kräftigere, gebeugtere Silhouette von einst, die sich vor den Feuern abgehoben hatte. Sie nickte Scumborn zu. Und lächelte. Den Sohn, eingewickelt in ein silbern besticktes Tuch, hielt sie vor ihrer Brust.

Scumborns Stiefel halten dumpf über den gepflasterten Boden der Schmiede, doch für ihn hatte der Klang etwas Tröstendes. Sie blieb, wo sie war, während er näher kam, Reste von Ruß und Staub fein gewoben in den schmalen Lichtkegeln zwischen ihnen.

»Wie ist es dir ergangen, Mädchen?«

Ein weiteres Mal nickte sie, die Linie zwischen ihren Lippen zog sich die edlen Wangen hinauf. »Jeder findet seinen Platz, nach und nach«, sagte sie. »Wenn der anfängliche Schmerz erst einmal abgeklungen ist.«

»Bestenfalls kommt es so«, erwiderte Scumborn, bemerkte den Schatten hinter ihr, verborgen zwischen hochgetürmten Regalen voller Eisenbarren und Werkzeugen.

»Sorge dich nicht, Männlein.« Sie hob die Hand von der winzigen Brust ihres Sohnes und der Mann im Schatten verschwand. Fraglos derselbe, wie in jener Nacht am Feuer. Gut. Bald schon wären sie alle frei. Fast hätte Scumborn gelächelt.

»Nun?«, sagte er stattdessen. Er sah, er fühlte, wie es sich um ihre Augen lichtete, die Schwere von ihr wich, immerhin ein bisschen. Ganz würde sie nie wieder von ihr gehen.

»Beenden wir es?«, fragte sie.

»Beende es.«

»Auf dass sich uns beiden ein Leben auftut, von dem wir sagen können, dass es sich zu leben gelohnt hat.«

»Uns beiden und deinem Sohn«, erwiderte er. »Nenn meinen Namen, Mädchen.«

Zum dritten Male nickte sie, drückte das Bündel an sich, verbarg den Blick, den sie ihm schenkte, vor Scumborn. »Du bist ganz sicher kein Kjell, und auch kein Gergrimm. Kein Alexe’frey und bewahre, auch kein Baghohorsoth.«

Er verneinte alle ihre Vorschläge.

»Aber ganz sicher«, sagte sie dann und da endlich lächelte Scumborn mit ihr gemeinsam, »ganz sicher doch bist du das Rumpelstilzchen.«

»So ist es, mein Kind.« Eine einzelne Träne rann hinab, bis über sein Lächeln. »Ich danke dir.« Still standen sie dort, den Blick in einigem Wohl geteilt, nicht mehr in der Leere von einst. Ein schweigendes Verstehen, ehe Scumborn sich abwandte, bereit zu gehen in ein löbliches restliches Leben. »Nur das Beste für Euch, Kronsherrscherin.« Sein Stiefel schritt vorwärts.

»Warte.«

Er hielt inne, gerade als der zweite Schritt ihn von ihr wegführen wollte. Ein Hauch von Kälte zog ihm durch das Lorntor entgegen.

»Du trägst einen weiteren Namen.«

Seine Augen weiteten sich. Mit einem Knall donnerte das Tor in seinen Rahmen und das Gewicht ungezählter Welten schien auf Scumborn zu lasten, als er sich umdrehen wollte.

»Ich will deinen Absichten nicht misstrauen, liebes Männlein, aber lasst mich ihn dennoch nennen.«

Seine Glieder saßen wie angenagelt an Körper und Boden fest, jede panische Regung misslang. Der Schrei aus seiner aufgerissenen Kehle drang ihm nicht über die Lippen.

»Du bist nicht nur als Rumpelstilzchen bekannt. Sondern außerdem als Scumborn vom Wegesrand.«

Ein Stich in seine Stirn. Tief in seinen Kopf hinein. Bis er wieder austrat. Taumelnd rang er um sein Gleichgewicht. Sah auf zu ihr. Das Lächeln der jungen Kronsherrscherin war noch unverändert. Unwissend. Ganz im Glauben, das Richtige und es ihm recht getan zu haben. Doch dann senkte es sich von ihrem Mund, als sie sah, wie Schweiß auf seiner Stirn, seinen Wangen zu perlen begann. Als seine Beine zuckten und sein Blick verzweifelte. Nicht an ihrem Anblick. An dem des Schattens hinter ihr.

»Liebes Männlein?«, sprach sie sorgenvoll und streckte die Hand vor. »Lieber Scumborn?«

Er stürzte auf die Knie. Schmerz raste durch seine Beine, als die Brüche sich auftaten, die Heilungen des Ira’ghans wirkungslos wurden. Pein und Hitze. So, wie es begonnen hatte.

»Scumborn!«, rief sie.

»Das …«, hauchte er, »… das …«, und dann sah er sie. In den lodernden Flammen der Schmiede. Nein. Nicht die Schmiede loderte. Er selbst war es. Er sah sie in den Feuern, die aus seinem Körper stoben. Sie warteten auf ihn. Und mit dem letzten bisschen Lebenskraft lächelte er, bis sich alles im Dunst verdampfender Tränen auflöste und Alberghas‘ Fluch ihn vom Haarschopf bis zur Fußspitze entzündete. Ich komme zu euch, meine Lieben, und wir werden wieder gemeinsam tanzen. »Das hat dir der Teufel gesagt.«

Die Schreie der Kronsherrscherin gellten durch die Schmiede. Sie verstand nicht, was passiert war, wollte wegsehen, doch konnte es nicht. Voller Grauen verfolgte sie, wie das Männlein Scumborn vor ihren Augen brennend zusammensank, die Flammen sein Fleisch von den Knochen fraßen und alles verging, was er gewesen war. Bangend hielt sie ihren Sohn fest, der wimmernd erwacht war, sich reckte, als wolle er sie schützen.

Ein Mann wich aus den Schatten. Seine Stiefel traten geräuschlos über den gepflasterten Boden der Schmiede. Die Kronsherrscherin zuckte und stöhnte auf, das Gesicht im Entsetzen des grausamen und unbegreiflichen Schauspiels verzogen, als er seinen Arm um sie legte. »Es ist vorbei, meine Liebe. Ihr solltet nicht hierbleiben.«

»Ihr?«, zierpte sie in vagem Erkennen und ließ zu, dass der Mann sie stützte. »Ihr ward bei … Ihr habt mit meinem … Ihr? Was ist denn nur geschehen? Das Männlein, es …«

»Ihr tragt keine Schuld an seinem Schicksal«, sagte der Mann mit Worten ohne Eile. »Glaubt mir, was es Euch auch erzählt hat, Wort hätte diese Kreatur niemals gehalten. Es war weise, auf mich zu hören.« Er zog sie weg vom Anblick des vergangenen Gantlingers, hüllte sie halb in seinen Mantel. »Nun kommt zur Ruhe.« Er legte die Hand unter die ihre, mit der sie ihren strampelnden Sohn hielt. »Lasst ihn mich Euch abnehmen«, säuselte er und seine Stimme, langsam und ohne jedes Gefühl von Zeit, drang bis tief in ihre Gedanken.

»Ja«, sagte sie. Ihre Hand glitt fort unter dem Rücken des Kindes. »Ich danke Euch. Sicher sprecht Ihr die Wahrheit. Es war richtig, auf Euch zu hören.« Fast lag ihr Sohn nun im Arm des Mannes. »Doch keine weiteren Ränkespiele sollen sich um mein Kind ereignen. Verzeiht meine Vorsicht. Sie mag töricht sein. Doch nennt mir Euren Namen, guter Herr Retter.«

»Natürlich.« Und sie sah den Mann grinsen unter der Krempe seines Hutes, als ihre Hand ganz unter dem Körperchen des Kindes wegglitt, sie es ihm überließ. »Alberghas«, sagte er, und seine Stimme schnitt wie das Zuschnappen einer Schere durch die Schmiede. »Alberghas Teufel.«


Nikki Reva
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Lasst euch diese Passage märchenhaft vorlesen

In »Von Monstern, Geistern und anderen Kreaturen« lässt Nikki Reva euch bangen, zittern und auch lachen. Betretet einen Wald und zieht weiter, sofern ihr euch nicht zu sehr fürchtet.

Was meint ihr, welches Märchen erwartet euch hier?

Welche Autorin euch dieses Vergnügen bereitet, kann ich euch schon verraten.

Vita

1991 in Zwickau geboren gehörte Nikkis ganze Liebe bereits in jungen Jahren den Büchern. Lesen war schon immer ein wichtiger Teil von ihr und der Traum, später einmal ein eigenes Buch zu schreiben, begleitete sie stets. Die Sommerferien nutzte Nikki, um verschiedene Schreibkurse für Kinder und Jugendliche zu besuchen und Kurzgeschichten zu verfassen.

Derzeit lebt sie mit ihrem Mann und ihren beiden Kindern am Rande des Erzgebirges und arbeitet hauptberuflich als Personalsachbearbeiterin.

Seit Anfang 2019 widmete Nikki sich wieder intensiv ihrer Leidenschaft. In dieser Zeit sind mehrere Kurzgeschichten sowie zwei Romane entstanden.


Von Monstern, Geistern und anderen Kreaturen
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»O Gott, wir müssen von hier verschwinden!« Hektisch griff Lisa nach ihrem Rucksack, warf ihn über ihre Schulter und stolperte einige Schritte rückwärts. »Los Alex, jetzt mach schon!«

Gelangweilt verdrehte ich die Augen. Nur kurz zuckte mein Blick zu dem Busch, in dem es erneut leise raschelte.

»Jetzt krieg dich mal wieder ein. Das ist vermutlich nur ein Waschbär oder so. Nichts, vor dem man sich fürchten müsste.«

Mit aufgerissenen Augen starrte meine Freundin mich an. »Du weißt aber schon, was man sich über diesen Wald hier erzählt, oder?«

»Sag mir nicht, du glaubst diesen Unsinn?« Eine meiner Augenbrauen hob sich. »Dir ist schon bewusst, dass dieser Gespensterwald nur so genannt wird, aufgrund der salzigen Luft und des Windes, der von der Ostsee her weht? Durch den Nebel, der vor allem früh in diesem Teil des Waldes aufsteigt, glauben einige Wanderer, Gespenster gesehen zu haben. Das ist vollkommen lächerlich. Ich hoffe, du weißt das.«

Das Knacken eines Astes sorgte dafür, dass Lisa einen Sprung zurückmachte und ein Schrei sich ihrer Kehle entrang. Hüstelnd versuchte ich ein Lachen zu verbergen, was sie mit einem finsteren Blick bestrafte.

»Jetzt schwing deinen Arsch endlich hierher und lass uns verschwinden, du Angeber! Ich kenne die Geschichte des Gespensterwaldes von Nienhagen und sage dir: So viele Menschen können sich nicht irren.«

»Und warum bist du dann überhaupt erst mitgekommen? Du wolltest doch Nervenkitzel statt Studium. Jetzt hab dich nicht so und hilf mir lieber, das Zelt aufzubauen.«

»Nein! Ich bleibe ganz bestimmt nicht die ganze Nacht hier. Mach doch, was du willst aber ich verschwinde jetzt.« Lisa machte auf dem Absatz kehrt und verschwand zwischen den Bäumen.

Ihr Ernst? Stöhnend warf ich die Heringe zurück in die Tasche des Zeltes, schloss den Reißverschluss und folgte ihr.

Wenige Meter weiter stand sie zitternd an einem Baum, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie wusste genau, dass ich sie nicht allein gehen lassen würde, und hatte auf mich gewartet. Grinsend warf sie mir einen Luftkuss zu.

»Du bist so ein Angsthase, Lisa«, zog ich sie auf. Dann schlang ich ihr einen Arm um die Schulter, um sie zu beruhigen. »Hoffentlich finden wir so kurzfristig noch eine Übernachtungsmöglichkeit.«

»Ein paar Kilometer die Straße hinunter war eine alte Mühle. Vielleicht können wir dort ja für eine Nacht schlafen«, schlug sie vor.

Ich wusste, welche sie meinte. Allerdings würde sie die abbruchreif aussehende Mühle nicht weniger gruselig finden als den Wald. Na, ganz klasse. Das würde noch eine spaßige Nacht werden.

Erst nach Einbruch der Dämmerung erreichten wir unser Ziel. Schief hingen die Fensterläden herab, verdeckten kaum die zerbrochenen, von dickem Schmutz bedeckten Scheiben dahinter. Kein Licht brannte und aufgrund der mit Brettern vernagelten Tür und des allgemeinen Zustands glaubte ich nicht daran, dass hier noch irgendjemand wohnte.

»Vielleicht war das doch keine so gute Idee«, wisperte Lisa. »Vorhin sah sie nicht so heruntergekommen aus.«

»Jetzt ist es zu spät, um noch weiter zu ziehen und eine andere Bleibe zu suchen«, meinte ich schulterzuckend. »Wir werden wohl oder übel hier übernachten müssen. Ich schau mal, ob es irgendwo einen Einstieg gibt.«

»Lass mich bloß nicht alleine, Alexander!« Lisa rannte hinter mir her, klammerte sich an meinen Arm und sah sich ängstlich um.

Warum sie unbedingt diese Reise zu den verlassenen und angeblich schaurigsten Orten Deutschlands mit mir machen wollte, war mir schleierhaft. Schon immer war sie schreckhaft, mied dunkle Orte und ging nur ungern in den Keller ihres Elternhauses. Lange hatte ich ihr auszureden versucht, mich zu begleiten. Ergebnislos. Schließlich hatte ich nachgegeben. Es machte eindeutig mehr Spaß, zu zweit zu reisen. Doch ich befürchtete, dass ich den ein oder anderen Ort von meiner Liste würde streichen müssen, wenn ich nicht wollte, dass Lisa an einem Herzkasper starb.

»Vielleicht können wir uns ja ein Taxi oder sowas rufen, dass uns ins nächste Dorf bringt?«, fragte Lisa nun. »Es gibt dort sicherlich ein Hotel oder ein Gasthaus, in dem wir für eine Nacht bleiben könnten.«

»Nein«, widersprach ich. »Wenn wir bereits in der ersten Nacht damit anfangen, wirst du mich jede weitere ebenfalls darum bitten. Und dafür haben wir kein Geld, das weißt du. Der Plan war von Anfang an, dass wir Zelten. Egal wo. Erinnerst du dich?«

»Dabei dachte ich an Campingplätze«, hielt sie dagegen. »Und nicht an gruselige Gespensterwälder, alte Mühlen oder Friedhöfe.«

»Friedhöfe? Klingt aufregend.« Ich zwinkerte ihr zu, während sie schockiert die Luft einsog.

Endlich entdeckte ich ein Fenster, das weder vernagelt, noch von Fensterläden verdeckt war. Vorsichtig prüfte ich, ob Glassplitter im Rahmen hingen, und kletterte anschließend hindurch. Nachdem auch Lisa im Inneren der Mühle stand, sahen wir uns um. Es war staubig und das Holz unter unseren Füßen knarzte bei jedem Schritt. Der Wind pfiff durch die offenen Fenster und erzeugte dabei einen wehleidigen Klang, bei dem Lisa zusammenzuckte.

»Alles in Ordnung?«

»Ja, es geht schon. Immerhin bist du bei mir und wirst mich beschützen, stimmts?« Ihre Stimme klang höher als gewöhnlich.

»Natürlich! Ich gelobe feierlich, dich vor Geistern und anderen bösen Unholden zu verteidigen. Auch wenn dies mein eigenes Ende bedeuten sollte.« Mit der rechten Faust schlug ich mir auf die Brust und nahm Haltung an.

»Unholde?«, kicherte Lisa. »In welchem Jahrhundert bist du den hängen geblieben?«

Grinsend nahm ich meinen Rucksack vom Rücken, stellte die Zelttasche auf den Boden und begann damit, unser Lager für die Nacht aufzuschlagen.

Trotz des zugigen Windes war es angenehm warm. Wir hatten Glück, dass es dieses Jahr ein besonders heißer Sommer war. So würden wir zumindest nicht frieren. Eng aneinandergekuschelt schliefen Lisa und ich schließlich ein.

Ein lautes Stöhnen hallte durch die Luft. Gefolgt von schweren Schritten und dem Knarzen des Holzes. Doch diesmal stammte es nicht von unseren Füßen. Abrupt setzte Lisa sich auf.

»Hast du das gehört?«, wisperte sie.

Stumm nickte ich. Auch mich hatte der Lärm geweckt. Schlaftrunken setzte ich mich auf, umschlang mit einer Hand ihre Hüfte und zog sie enger an mich. Mit der anderen tastete ich nach meinem Handy.

Kurz vor Mitternacht.

Geisterstunde.

Wieder ertönte ein Stöhnen, das klang, als ob sich jemand unter starken Schmerzen wand.

»Ich wusste, dass es eine dumme Idee war, hier zu übernachten.« Lisa bemühte sich, ihre Stimme leise zu halten und klammerte sich fester an mich.

»Bleib hier«, gab ich flüsternd zurück. »Ich seh nach, um was es sich dabei handelt. Vermutlich leistet sich hier nur einer der Dorfjugendlichen einen Scherz.«

Vorsichtig rappelte ich mich auf und schlich zu der alten Treppe hinüber. Lauschte angestrengt in die nun wieder stille Nacht. Nichts. Nicht einmal der Laut des Windes, der durch die Dachsparren pfiff. Ob es doch nur ein wildes Tier war, das sich in die Nähe der alten Mühle verirrt hatte? Vorsichtig warf ich einen Blick zurück zu meiner Freundin. Völlig verängstigt saß sie auf unserem provisorischen Lager, die Knie an ihre Brust gezogen. Sie würde sich nicht beruhigen, ehe ich nicht oben nachgesehen hatte. Seufzend wandte ich mich wieder um und stieg Stufe um Stufe hinauf.

Wie vermutet befand sich außer Staub und Dreck nichts in diesem alten Gemäuer. Die nächste Treppe führte mich zu dem Steinboden. In der Schule hatte ich gelernt, dass hier sowohl die Getreide- als auch die Haferquetsche einmal gestanden haben mussten. Mit den Augen suchte ich alles ab. Doch außer einer Tür gab es keine Versteckmöglichkeiten. Also ging ich darauf zu. Sollte sich wirklich jemand einen Scherz erlauben, dann könnte er sich nur auf der Galerie befinden.

Ohne zu zögern, rüttelte ich an dem Griff. Ächzend schwang die Tür auf. Frische Nachtluft schlug mir entgegen, als ich hinaus auf die Galerie trat. Bei Tag bot sich von hier oben aus sicherlich ein fantastischer Ausblick über die weiten Felder, doch gerade ließ der schwache Schein von Mond und Sternen diese Aussicht lediglich erahnen.

Auch hier war niemand zu sehen. Mit einem lauten Knall flog die Tür hinter mir ins Schloss. Versperrte den Weg zurück ins Innere der Mühle. Lisas hoher und schriller Schrei drang dennoch hindurch. Sicherlich hatte sie sich durch den Krach erschreckt. Entschlossen rüttelte ich an dem Griff, um wieder zu ihr zu gelangen und sie zu beruhigen. Ihre Angst war durchaus nachvollziehbar und trotzdem absolut unbegründet. Irgendwie musste ich ihr das zu verstehen geben.

Wieder zog ich an dem Türgriff, doch auch diesmal ließ sie sich nicht öffnen. So ein Mist! Ich war viel zu weit oben, um bei diesen schlechten Lichtverhältnissen außen hinunterklettern zu können.

Schwere Schritte, begleitet von einem schleifenden Geräusch drangen von innen zu mir. War doch noch jemand anderes hier? Nein, ich hatte alles abgesucht! Keine Chance, dass sich jemand vor mir hätte verstecken können.

Heftiger zerrte ich an der Tür, aber es war aussichtlos. Als hätte sie jemand von innen verbarrikadiert.

»Hey Lisa! Die Tür hat sich verklemmt. Könntest du mir mal bitte helfen?« Meine Stimme hallte laut durch die Nacht. Ließ keinen Zweifel daran, dass sie mich hören würde.

»Alex?« Leise und verzweifelt rief Lisa meinen Namen.

»Hier draußen«, schrie ich zurück.

Einen Augenblick später spürte ich, wie sie von der anderen Seite aus versuchte mir zu helfen. Ganz leicht und ohne Probleme öffnete sie die Tür und ließ mich hinein.

»Du hast mir eine Scheißangst eingejagt, verdammt«, schimpfte sie mit mir und schlug ihre Faust gegen meinen Oberarm. »Dieses komische Stöhnen und Poltern hättest du dir echt sparen können! Du bist manchmal so ein Arsch!«

Fragend hob ich eine Augenbraue. Da ich die ganze Zeit auf der Galerie gewesen war, hätte ich auf dem Steinboden keinerlei Geräusche verursachen können. Als auch ihr diese Tatsache bewusst wurde, erblasste sie, was selbst im Schein der Handytaschenlampe zu erkennen war. Dann schrie sie auf, machte einen Satz hinter meinen Rücken und deutete in Richtung Treppe.

Eine menschliche Gestalt versperrte uns den Weg. Sie wirkte beinahe durchscheinend und stand unbeweglich vor uns. Was zum Teufel?

»Hey Mann«, rief ich ihr zu. »Deine kleine Gruselshow war ja ganz witzig, aber jetzt will ich echt einfach wieder pennen gehen. Also sieh zu, dass du nen Abflug machst!«

Noch immer bewegte derjenige sich nicht. Genervt ging ich auf die Gestalt zu. Sie wich ruckartig vor mir zurück, verlor den Halt und stürzte rückwärts die Stufen hinab. Lautes Poltern und Fluchen waren die Folge dieses unfreiwilligen Sturzes.

»Scheiße!«, rief ich und rannte hinterher.

Am Ende der Treppe lag ein junger Mann, er musste etwa unser Alter haben, und rieb sich stöhnend den Steiß.

»Sorry, das wollte ich nicht. Ist alles in Ordnung?«, fragte ich und kniete mich neben ihn.

»Ja, es geht schon«, antwortete er mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Du bist ein ganz schön harter Brocken. Anscheinend bringt dich nichts so schnell aus der Fassung, oder? Die meisten anderen wären schon längst schreiend davongelaufen.« Ein breites Grinsen zeigte sich auf seinem Gesicht. Lachend half ich ihm auf und schüttelte den Kopf. Der Mensch, der mir Angst einjagen könnte, musste erst noch geboren werden.

Nun trat auch Lisa zu uns und sah zögernd über meine Schulter. »Wie hast du das gemacht? Ich meine, du sahst halb durchsichtig aus da oben. Ich hatte echt Schiss.« Nervös lachte sie und fuhr sich mit den Fingern durch ihre Haare.

»Ach das. Das ist nur so ´ne spezielle Farbe, die ich auf das Laken dort aufgetragen habe. Sie sorgt bei schwachen Lichtverhältnissen dafür, dass es echt gespenstisch wirkt. Wir nutzen sie gern bei Theateraufführungen.« Mit einem Augenzwinkern sah er sie an.

»Sehr coole Idee«, gab ich zu. »Ich bin Alex und das hier ist Lisa. Ich nehme einmal an, du bist das Willkommensaufgebot des Gespensterwaldes?«

»Niels«, sagte er. »Und ja, wenn wir mitkriegen, dass Touristen im Wald oder der Mühle hier übernachten, bereite ich ihnen gern eine unvergessliche Zeit. Aber an dir hab ich mir echt die Zähne ausgebissen.«

»Mach dir nichts draus«, erklärte Lisa, während wir hinunter zu unseren Schlafsäcken gingen. »Niemand schafft es, ihn zu erschrecken oder ihm Angst einzujagen.«

Niels entschied sich, uns noch etwas Gesellschaft zu leisten und wir redeten die halbe Nacht, bis uns irgendwann die Augen zufielen. Am nächsten Morgen verabschiedeten wir uns von ihm. Kurz bevor sich unsere Wege trennten, drehte er sich noch einmal zu mir um: »Wenn du wirklich so unerschrocken bist, solltest du es in unserem alten Schloss versuchen. Die Legende besagt, dass noch niemals jemand es geschafft hätte, drei Nächte dort zu verbringen. Ich selbst habe in der ersten bereits aufgegeben. Da geht dir echt der Arsch auf Grundeis. Ich sage dir, dort spukt es wirklich.«

»Meinst du, Niels hatte vorhin Recht gehabt?«, fragte Lisa mit einem unsicheren Blick hinauf zu dem heruntergekommenen Schloss. »Ich weiß nicht, ob das wirklich eine so gute Idee ist.«

»Du kannst dir gerne ein Zimmer in der Pension nehmen, wenn du magst«, erwidere ich mit einem Grinsen und zeigte auf das Haus gegenüber. Wir standen am Fuße eines Berges. Enge Gassen zogen sich wie ein Spinnennetz durch die kleine Stadt, über dem das sicherlich einst prächtige Gemäuer aufragte. »Aber ich nehme die Herausforderung an und bleibe drei Nächte lang im Schloss. Schließlich war das doch der Plan gewesen, oder nicht? Gruselige Orte aufsuchen, Legenden erforschen und uns erschrecken lassen.«

»Nur dass dich absolut nichts erschrecken kann.« Lisa verschränkte die Arme vor der Brust. »Was echt unfair ist, wenn du mich fragst.«

Lachend zog ich sie an mich und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Also, wie sieht´s aus? Kommst du mit?«

»Nein, danke. Ich bleibe hier, wo es sicher ist. Du kannst mir dann morgen früh berichten, wie es war«, gab sie zurück. In ihren Augen blitzte Angst auf. Die Erlebnisse in der Mühle hatten ihr zugesetzt. Mir war klar gewesen, dass sie nicht mit ins Schloss kommen würde. Bereits in dem Moment, in dem Niels uns davon erzählt hatte, wusste ich, dass ich diesmal alleine gehen musste. Was mich im Grunde aber nicht wirklich störte.

»Hast du alles, was du brauchst?«

»Jep. Einen Müsliriegel, belegte Brötchen und frische Unterhosen. Alles da«, sagte ich frech.

»Du bist ein Spinner, Alex.« Lisa lachte und schüttelte dabei den Kopf, was ihre blonden Locken tanzen ließ. »Was ist mit Obst? Sollen wir noch etwas auf dem Markt kaufen?«

»Nee, alles gut. Ich habe noch drei Äpfel. Das sollte für´s Erste reichen«, winkte ich ab. Dann schulterte ich meinen Rucksack und zog Lisa eng an mich, um ihr einen Kuss zugeben. »Dann bis morgen früh, meine große Liebe.«

Eine leichte Röte zog sich über ihre Wangen, was ich irgendwie echt süß fand. Obwohl wir bereits seit drei Jahren zusammen waren, machten meine Liebesbekundungen sie noch immer verlegen.

Kurz darauf betrat ich das Schloss. Selbst der Verwalter hatte mich erschrocken angesehen, als er mir die Tür geöffnet und einen Schlüssel für eines der Zimmer überreicht hatte. Mich verwunderte es zwar, dass sie Wildfremde hier übernachten ließen, obwohl es weder eine Pension noch ein Hotel war. Doch anscheinend wollten sie so vorsorgen, damit es niemand heimlich tat. Ich musste sogar eine Verzichtserklärung unterschreiben.

Die Eingangshalle war riesig und ließ noch immer den Prunk erahnen, der hier vor Jahrhunderten geherrscht haben musste. Stuckverzierte Wände, deckenhohe Marmorsäulen und eine ausladende Treppe schmückten die Halle. Ehrfürchtig ließ ich meine Hand über das staubige Treppengeländer fahren und stieg in den ersten Stock hinauf. Der Verwalter hatte gesagt, das Zimmer befände sich am Ende des linken Ganges.

Knarzend öffnete sich die Tür und gab den Blick ins Innere frei. Enttäuscht sah ich, dass der Raum komplett leer war. Kein Bett, keine Kommode, nicht einmal ein Schrank stand an den kahlen Wänden. Es gab weder Licht noch Kerzen und somit würde ich mich wieder einmal mit meiner Handytaschenlampe begnügen müssen. Glücklicherweise hatte ich meine Powerbank noch aufladen können, was zumindest den Akku über Nacht durchhalten lassen würde.

Es dämmerte bereits, als ich meinen Schlafsack auf dem Boden ausbreitete und es mir darauf gemütlich machte. Kurz chattete ich mit Lisa, die sich in der kleinen Pension am Fuße des Berges eingemietet hatte. Morgen früh wollten wir gemeinsam einen Ausflug zum Strand unternehmen, bevor ich abends wieder hierher zurückkehren würde.

In dieser Nacht schlief ich nicht ein. Ich wartete ungeduldig darauf, zu erfahren, ob die Spukgeschichten tatsächlich der Wahrheit entsprachen. Daher textete ich noch mit Lisa, ehe sie schlafen ging. Danach scrollte ich mich eine gefühlte Ewigkeit durch Facebook, las Nachrichten und kommentierte einige interessante Beiträge. Da riss mich plötzlich eine Stimme aus meinen Gedanken.

»Ey!«, schrie jemand wütend im Gang vor meinem Zimmer. »Du hast geschummelt! Ich habe es ganz genau gesehen!«

»Wie sollst du bitte etwas sehen, wenn dein Kopf die Wand anstarrt?«

»Nennst du mich etwa einen Lügner?«

»Und wenn es so wäre?«

»Jetzt hört endlich auf, euch zu streiten, verdammt nochmal! Das hält ja kein Skelett aus!«

Was ist denn jetzt los? Ein Blick auf mein Handy zeigte mir, dass es bereits Mitternacht war. Ist dies der Beginn des Spuks? Gespannt, um was genau es sich dabei handelte, stand ich auf und trat auf den Gang. Doch sowie ich einen Fuß in den Flur hinaussetzte, sprang ich wieder zurück. Eine weiße Kugel schoss blitzartig an mir vorbei. Beinahe wäre sie mir direkt ans Bein geknallt.

»Strike!«, jubelte die weiße Kugel am Ende des Flurs.

»Das war kein Strike! Du Penner hast im letzten Moment nach rechts gedreht. Da wären maximal drei Pins umgeflogen!«

Ich sah in entgegengesetzter Richtung den Flur entlang. Da standen vier Skelette in Motorradkleidung und schrien sich gegenseitig an. Außer einer, dessen Kopf nicht mehr auf seinen Schultern saß.

»Ey, Weißbrot«, erklang es nun wieder aus der anderen Richtung. »Kannst du mir mal helfen?«

Verwirrt wandte ich mich um. »Meinst du mich?«

»Meinst du mich?«, äffte die weiße Kugel mich nach. Wobei mir bei näherer Betrachtung auffiel, dass sie für eine Kugel zu unförmig war. »Ja, natürlich mein ich dich!«

Mit wenigen Schritten war ich bei ihr und nahm sie hoch. Von selbst drehte sich das Ding in meinen Händen. Zwei leere schwarze Höhlen starrten mich an.

»Nicht so grob, Mensch«, schrie der Totenkopf. »Ich bin sensibel.«

Die anderen drei Skelette brachen in schallendes Gelächter aus.

»Du, und sensibel? Glaub ihm kein Wort«, rief einer.

»Was macht ihr hier?«, fragte ich, während ich den Kopf zu seinem Besitzer zurückbrachte.
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»Na, Bowling spielen oder wonach sieht das hier für dich aus?« Ein Skelett mit schwarzem Schnurrbart nahm mit einem Ploppen seinen Kopf von den Schultern und positionierte sich in der Mitte des Gangs. »Ich bin Burkhardt, und das hier sind Carl, Enzio und Kasimir.«

Von selbst stellten sich die Pins am anderen Ende wieder akkurat auf. Burkhardt holte Schwung und warf seinen Kopf.

Interessiert sah ich zu, wie er in einer geraden Linie den Flur entlang sauste und krachend in den Pins landete. Außer einem fielen alle um.

»Ich bin Alex«, sagte ich. »Worüber streitet ihr euch denn die ganze Zeit? Bei dem Lärm kann ich nicht schlafen.«

»Ohhhh, habt ihr das gehört, Jungs? Der Arme kann nicht schlafen«, höhnte er und wieder lachten alle.

»Weißt du«, sagte Kasimir und legte mir seinen knochigen Arm um die Schulter. »Wir können uns nicht einigen, wer gewonnen hat.«

»Dann braucht ihr wohl einen Schiedsrichter«, befand ich. »Und andere Bowlingkugeln. Eure Köpfe sind dafür nun wirklich nicht geeignet, wenn ihr diese jederzeit so lenken könnt, wie ihr das wollt.«

»Andere Kugeln?« Verblüfft sahen mich alle vier an. Burkhardt setzte sich den Kopf wieder auf und rieb sich über das Kinn. »Warum sind wir selbst nicht auf diese Idee gekommen? Aber wo finden wir denn jetzt andere Bowlingkugeln?«

»Gibt es im alten Westturm nicht noch Kanonenkugeln?«, fragte Carl. »Wartet hier, ich gehe schnell nachsehen.«

Damit schwang er sich auf eines der Motorräder, die hinter der Gruppe standen und mir bis jetzt nicht aufgefallen waren. Sie bestanden ebenfalls komplett aus Knochen und ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie diese Dinger fahren konnten.

Ich sah Carl hinterher, bevor ich wieder zu den Pins blickte. Sie hatten sich erneut von selbst aufgebaut.

»Darf ich es auch einmal probieren, solange wir warten?«, fragte ich.

Erstaunt sahen mich die verbliebenen drei Skelette an. Enzio zuckte mit den Schultern, nahm seinen Kopf ab und reichte ihn mir. Ich steckte meine Finger in die Augen- und Nasenhöhlen.

»Steckst du immer deine Finger in anderer Köpfe Löcher?«, wollte der Totenschädel feixend wissen.

»Ach, halt die Klappe«, antwortete ich. »Ich muss mich konzentrieren.«

Mit zusammengekniffenen Augen fixierte ich die Pins, nahm zwei Schritte Anlauf und ließ den Schädel genau im richtigen Moment los, damit er auf einer geraden Linie den Flur entlang sauste. Krachend schlug er mittig in die Pins ein und fegte jeden von seinem Platz.

»Das war mal ein Strike!«, sagte Burkhardt anerkennend und klopfte mir auf die Schulter. »Habt ihr das mitbekommen, Jungs? So macht man das!«

»Ja, das Weißbrot hat ganz schön was auf dem Kasten«, bestätigte Kasimir.

»Na toll, und ich habe es verpasst.« Carl stellte sein Motorrad ab, eine graue Kugel unter den Arm geklemmt. »Spielst du eine Runde mit?«

»Natürlich«, sagte ich erfreut. »Es wäre mir ein Vergnügen.«

Abwechselnd warfen wir die graue Kanonenkugel, die wesentlich schwerer war, als ich vermutet hatte. Ab und zu gelang mir ein Spare oder sogar ein Strike. Allerdings kam ich an die Ergebnisse der Skelette nicht annähernd heran.

»Wie lange spielt ihr Jungs eigentlich schon zusammen?«, fragte ich, nachdem auch die letzten Pins umgefallen waren und Enzio das Spiel klar für sich entschieden hatte.

»Puh, welches Jahr haben wir aktuell? 2014, 2015?« Burkhardt kratzte sich nachdenklich über seinen Bart.

»2022«, korrigierte ich ihn.

»Ahhhja, dann seit etwa 563 Jahren.«

»Was? So lange schon? Wird das nicht langsam langweilig?«, fragte ich erstaunt.

»Wir konnten uns einfach nie einigen, wer von uns denn nun gewonnen hat.« Kasimir zuckte mit den Schultern. »Aber das Problem haben wir ja jetzt dank dir geklärt.«

»Genau.« Carl nickte zustimmend. »Wir danken dir.«

Die vier Skelette salutierten vor mir, schwangen sich auf ihre Motorräder und ließen dröhnend die Motoren aufheulen.

»Bis bald, Alex! Es war eine Freude, dich kennen gelernt zu haben.« Alle vier hoben die knochigen Hände zum Gruß und noch bevor sie das Ende des Flurs erreichten, lösten sie sich in Luft auf.

Was für eine Nacht. Auch wenn es echt Spaß gemacht hatte, mit den Jungs zu spielen, war ich nun doch müde. Gähnend legte ich mich in meinen Schlafsack und schloss die Augen.

Einen Apfel essend war ich am Morgen hinunter in die Stadt geschlendert, um Lisa zu treffen und ihr von dem Bowlingspiel zu erzählen. Dabei hatte ich bemerkt, wie mir die Bewohner verstohlene Blicke zugeworfen und hinter hervorgehaltener Hand getuschelt hatten. Einige hatten mir sogar anerkennend zugenickt. Anscheinend hatte sich herumgesprochen, wo ich die letzte Nacht verbracht hatte.

Kurz vor Einbruch der Dämmerung war ich wieder in meinem Zimmer.

Es dauerte nicht lang, bis mir die Augen zufielen. Nach der doch ziemlich schlaflosen letzten Nacht war ich erschöpft und müde. Ein wirrer Traum hielt mich gefangen, in dem ich mit Spinnen und Ratten an einem Skatturnier teilnahm. Konnten Tiere überhaupt Skat spielen? Scheinbar ja, denn eine fette, schwarze Ratte mit heimtückischen Augen besiegte mich jedes einzelne Mal. So lange bis ein lautes Miauen alle aufschreckte und sie wild durcheinander rannten, um vor der drohenden Gefahr zu flüchten. Verdutzt blieb ich auf meinem Schemel sitzen und sah ihnen nach. Allmählich verschwamm die Sicht vor meinen Augen und ich realisierte, dass das Maunzen nicht dem Traum entsprungen war, sondern direkt aus dem Gang vor meinem Zimmer zu kommen schien.

Vermutlich ein Streuner, der sich hier ein warmes Plätzchen zum Dösen suchte. Träge stand ich auf, rieb mir den Schlaf aus den Augen und taumelte zur Tür. Ein Blick hinaus zeigte mir, dass ich mich getäuscht haben musste. Der Gang war leer und verlassen.

Kurz bevor ich mich umdrehte, um zurück zu meinem Schlafplatz zu gehen, hörte ich es allerdings erneut. Laut und durchdringend hallte es durch das leere Gemäuer. Ein klagendes, wehmütiges Maunzen. Das arme Tier! Ich musste ihm helfen.

Also lief ich, mein Handy mit der angeschalteten Taschenlampe in der Hand, den Flur hinunter in Richtung Treppe. Dann blieb ich stehen und lauschte in die einsetzende Stille hinein. Nach wenigen Sekunden hörte ich die Klagelaute erneut und folgte dem Klang hinab. Durch zahllose Gänge hindurch verfolgte ich das Schreien der Katze, bis ich vor einer alten, holzvertäfelten Tür anhielt. Wie war es bitte möglich, dass ich das Maunzen aus dieser Entfernung hatte hören können?

Kurz zögerte ich, ehe ich die Hand auf den Knauf legte und diesen drehte. Ohne Widerstand schwang die Tür nach innen auf. Eine steile Treppe schraubte sich hinunter in die Dunkelheit. Morsch aussehende Stufen ächzten bei jedem meiner Schritte. Trotz der Befürchtung, sie würden jeden Moment unter mir wegbrechen, hielten sie meinem Gewicht problemlos stand.

Je weiter ich hinab stieg, umso stickiger und modriger wurde die Luft. Am Fuß der Treppe umgab mich die Finsternis wie ein dichter Vorhang. Das Licht meines Handys konnte sie kaum durchdringen, sodass ich lediglich wenige Meter weit sah. Bildete ich es mir nur ein oder waren die Laute abrupt verstummt, seit ich diesen Teil des Schlosses betreten hatte? Beinahe so, als hätten sie nur darauf gewartet, dass ich die Dummheit begehen würde, ihnen zu folgen.

Das Licht streifte einen schwarzen Gegenstand, von dem ich nur die Umrisse erahnen konnte. Ohne dabei festzustellen, um was es sich genau handelte. Also ließ ich den Lichtkegel erneut darüber schweifen. Doch er war verschwunden. Irritiert drehte ich mich im Kreis. Suchte mit dem Schein der Taschenlampe alles ab, was sich in meinem Sichtfeld befand.

Mit einem Mal starrten mich leuchtend rote Augen von unten herauf an. Sowie das Licht sie traf, schlossen sie sich und das Wesen wich ein Stück zurück. Dann war es doch eine Katze gewesen, die ich gehört hatte. Allerdings war sie größer als jede, die ich bisher gesehen hatte. Sie reichte mir fast bis zur Brust und ich hätte sie für einen Panther halten können, wenn sie nicht eindeutig wie die Katze meiner Nachbarin aussehen würde. Wütend fauchte sie mich an. Dabei entblößte sie eine Reihe langer, spitzer Zähne. Speichel tropfte an ihnen herab und landete zischend auf dem Boden. Schnell senkte ich die Lampe, um das Tier nicht weiter zu blenden. Im eintretenden Halbdunkel beobachtete ich neugierig das Wesen.

Erneut öffnete es seine Augen und sah mich abwartend an.

»Na, was machst du denn hier? Hast du dich verlaufen?«, fragte ich und trat einen Schritt auf die Katze zu.

Sie stellte ihre Nackenhaare auf, katzbuckelte und schlug mit einer riesigen Pranke nach mir. Dennoch zuckte ich nicht zurück, sondern blieb ruhig und abwartend stehend.

»Jetzt beruhig dich doch«, redete ich leise auf sie ein. »Was hast du denn? Ich tu dir doch nichts.«

Kurz blinzelte sie. Dann wandte sie sich um und lief davon. Nach wenigen Schritten blieb sie stehen, sah sich nach mir um und fauchte. Wie zur Aufforderung, dass ich ihr folgen sollte. Sie führte mich tiefer in das Gewölbe des Schlosses, bis der weitere Durchgang durch einen Haufen Steine versperrt wurde. Allmählich fragte ich mich, wie ich jemals den Weg zurückfinden sollte. Doch darüber würde ich mir erst Gedanken machen, wenn es so weit war.

Bildete ich mir das ein oder bewegten sich einige dieser Steine? Das Licht meiner Taschenlampe nutzend sah ich genauer hin. Ein weiteres Paar rot glühender Augen starrte mich an. Sie waren kleiner als die der ersten Katze. Auch das Maunzen, das das Geschöpf ausstieß, klang anders. Höher, ängstlicher und beinahe verzweifelt.

Etwas rempelte mich an der Schulter an, sodass ich einige Schritte nach vorne stolperte. Fauchend hieb das große Tier seine Tatze nach mir und drängte mich weiter. Direkt auf den Steinhaufen zu. Vorsichtig kniete ich mich davor und untersuchte ihn. Es schien, als wäre die kleine Katze darunter eingeklemmt und könnte sich ohne Hilfe nicht befreien.

»Ich verstehe«, murmelte ich. »Du möchtest, dass ich ihr helfe?«

Stumm setzte sich das schwarze Ungetüm hin und sah mich unverwandt an. Sein riesiger Schwanz peitschte hin und her. Also begann ich damit, die Steine aus dem Weg zu räumen. Einen nach dem anderen hievte ich zur Seite. So lang, bis das nicht ganz so kleine Kätzchen hervorkrabbeln konnte. Freudig sprang es an mir vorbei zu seiner Mutter – wie ich inzwischen annahm. Dann kam es zu mir zurückgeflitzt und schmiegte sich an meine Beine. Sein Kopf reichte mir bis zur Hüfte, als es daran entlangfuhr.

Erneut fauchend stand die große Katze auf und drehte sich um. Nickte sie mir dabei kurz zu? Ich konnte es nicht genau erkennen. Eine Sekunde später waren beide verschwunden. Und damit meine ich nicht, dass sie weggelaufen waren, sondern sie lösten sich sprichwörtlich direkt vor meinen Augen in Luft auf.

Na, super! Und jetzt?

»Wenigstens den Weg zurück hättest du mir noch zeigen können!«, rief ich in die Dunkelheit.

Daraufhin erklang das Fauchen erneut. Weit entfernt und stumpf. Ich folgte dem Geräusch, bis ich mich in der Eingangshalle wiederfand.

»Ich danke dir! Alles Gute euch beiden.« Doch diesmal blieb es um mich herum still. Schulterzuckend ging ich zurück in mein Zimmer und legte mich schlafen.

Den darauffolgenden Tag hatten Lisa und ich am Strand verbracht. Sie fand die Begegnung mit den zwei Monsterkatzen gruselig und hatte bei meinen Ausführungen gezittert. Mir selbst machte es immer noch nichts aus. Eigentlich waren sie sogar ganz niedlich gewesen.

Abends scrollte ich mich gähnend durch die Chatnachrichten, die Lisa und ich uns in den vergangenen Tagen geschrieben hatten. Ihre Ängstlichkeit amüsierte mich. Anfangs hatte sie mich regelrecht angefleht, es mir noch einmal zu überlegen. Sie meinte, es sei viel zu gefährlich, drei Nächte in diesem Schloss zu verbringen. Allerdings hatte sie schnell aufgegeben. Sie wusste genau, dass ich nicht davon abzubringen war, wenn ich mir einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte.

Was mich wohl diesmal erwartete? Noch während ich darüber sinnierte, welches Monster mir heute über den Weg laufen würde, spürte ich eine Präsenz in meiner Nähe. Stirnrunzelnd sah ich auf. Hatte ich es mir eingebildet oder war die Temperatur wirklich mit einem Schlag gefallen? Kleine Dampfwolken bildeten sich vor meinem Gesicht, als ich ausatmete. Nein! Definitiv keine Einbildung.

»Entschuldigung?«, erklang eine zarte Stimme neben mir. »Bitte verzeiht, wenn ich Euch störe.«

Eine Gestalt schwebte am Fenster. Sie war so durchscheinend, dass ich den Holzrahmen hinter ihr erkennen konnte.

»Du störst mich keineswegs«, erwiderte ich. Das Mädchen schien noch sehr jung zu sein. Nicht älter als elf oder zwölf Jahre. Ihr braunes Haar war lang und ergoss sich in Wellen über ihre Schultern. Sie trug ein bodenlanges Kleid, das nicht aus unserer Zeit stammen konnte. Mit großen Augen und vor dem Bauch verschränkten Fingern, sah sie mich an.

»Das freut mich zu hören. Es tut mir leid, Euch so unverfroren anzusprechen, doch habe ich mitbekommen, wie ihr in den vergangenen zwei Nächten den ruhelosen Seelen dieses Schlosses geholfen habt. Mein Name ist Aleidis und nun hoffe auch ich auf Eure Hilfe.«

Entschlossen stand ich auf und trat näher zu ihr. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich, dass ihr Kleid an einigen Stellen zerrissen und dreckig war. Auch Haar und Gesicht waren nicht sauber, sondern schlammbesudelt.

»Es ist schön, dich kennen zu lernen. Ich bin Alex. Verrätst du mir, was dir widerfahren ist?«, fragte ich sanft.

»Ich weiß es nicht.« Beschämt senkte sie den Kopf. »Ich habe keinerlei Erinnerungen an mein Leben … oder meinen Tod.«

»Das tut mir leid.«

»Das muss es nicht. Aber könntet Ihr mir dabei helfen, mein Grab zu finden? Vielleicht erfahre ich dadurch, wer ich bin und was geschehen ist.«

»Natürlich helfe ich dir«, sagte ich, ohne darüber nachzudenken. »Aber wo sollten wir mit der Suche anfangen?«

»Es muss sich irgendwo in diesem Schloss befinden, da ich das Gebäude nicht verlassen kann. Ich bin schon lange an diesen Ort gebunden und wünsche mir nichts sehnlicher, als ihn endlich verlassen zu können.«

»In Ordnung. Wo warst du denn schon überall?«

»Ich habe bereits alles abgesucht. Bin durch jeden Winkel dieses Schlosses gegangen. Jedoch ohne Erfolg. Nur an einen Ort gelange ich nicht, da der Weg durch eine große Eisentür versperrt ist.«

»Und durch Eisen kannst du nicht einfach hindurchgleiten«, vermutete ich nachdenklich. »Dann sollten wir genau dort beginnen.«

Gemeinsam verließen wir mein Zimmer. Aleidis führte mich hinunter in die große Eingangshalle und von dort aus hinab in die Katakomben. Ich kannte den Weg aus meiner ersten Nacht, doch innerhalb des Gewölbes nahm das Mädchen andere Gänge und Abzweigungen, sodass ich schon bald die Orientierung verlor. Es dauerte eine ganze Weile, ehe wir anhielten.

»Hier ist es«, sagte Aleidis und deutete auf eine Tür. Wie sie beschrieben hatte, war sie durch und durch aus Eisen. Mir unbekannte Zeichen waren darin eingelassen und statt eines Schlosses waren auf Augenhöhe drei Vertiefungen zu erkennen.

»Vermutlich benötigen wir irgendetwas, das hier hineinpasst.«

»Genau. Es handelt sich dabei um drei Edelsteine. Sie liegen dort hinter diesem losen Stein. Gefunden habe ich sie, doch war nicht in der Lage, sie anzufassen.« Traurigkeit spiegelte sich in Aleidis Augen wider. Sie tat mir leid. So jung sterben zu müssen, war schrecklich. Aber danach keine Ruhe zu finden, schier unvorstellbar.

Beruhigend lächelte ich sie an, bevor ich das Licht meiner Handytaschenlampe auf den angewiesenen Stein richtete. Leicht ließ er sich lösen und wie sie sagte, befanden sich dahinter drei Rubine. Ich holte sie vorsichtig hervor und drückte sie in die Vertiefung der Tür. Nichts geschah.

Also legte ich eine Hand auf das kühle Metall und stemmte mich mit aller Kraft dagegen. Stück für Stück gelang es mir, die schwere Tür aufzuschieben.

Wir traten hindurch und ich staunte über den Anblick, der sich uns bot. Erwartet hatte ich einen Kerker, ein Verlies oder ein weiteres Gewölbe, welches mit Spinnenweben verhangen, von dicken Steinwänden umgeben und finster war. Über unseren Köpfen erstreckte sich jedoch der klare Sternenhimmel. Der volle, helle Mond erleuchtete die Nacht, sodass meine Taschenlampe überflüssig wurde. Sobald meine Augen sich an die neuen Sichtverhältnisse gewöhnt hatten, sah ich unsere Umgebung klar und deutlich vor mir.

Weiches Gras überzog den Untergrund. Bäume und Sträucher säumten den Weg und je weiter wir vorangingen, desto schöner wurde der Garten.

»Wie wundervoll«, staunte auch Aleidis. »Ich wusste ja nicht, dass sich so ein wundervoller Garten innerhalb des Schlosses befindet.«

»Erkennst du irgendetwas?«

»Leider nicht. Es fühlt sich vertraut an und doch erinnere ich mich nicht.«

Staunend folgten wir dem Weg, der trotz der vielen Jahre nicht von Pflanzen zugewuchert war. Auch sonst sah die parkähnliche Anlage gepflegt aus. Als hätte sich ein Gärtner ihrer angenommen. Doch das war vollkommen unmöglich, oder? Immerhin war der Rest des Schlosses verfallen und dreckig. Warum also sollte sich ausgerechnet um den Garten hier jemand kümmern? Es schien beinahe so, als wäre an diesem Ort die Zeit stehen geblieben.

»Schaut.« Aleidis hob ihren Arm und deutete mit ausgestrecktem Finger auf eine Stelle hinter den Bäumen. Bei genauerem Betrachten sah ich, was sie meinte. Ein alter Steinbrunnen stand mitten auf der Wiese. In dessen Nähe alles verdorrt war. Kein Halm sprieß. Keine Blumen wuchsen um den Stein herum.

Neugierig trat ich näher heran. »Vielleicht ist etwas im Brunnen, das verhindert, dass hier ebenfalls alles wächst und gedeiht?«, murmelte ich stirnrunzelnd.

Erneut zückte ich mein Handy, lehnte mich über den Rand des Brunnens und leuchtete in die Tiefe. Er war ausgetrocknet und bis auf ein Bündel Stoff leer. Nein, es war nicht nur ein Bündel. Etwas war darin eingewickelt, doch ich konnte es von hier oben nicht erkennen.

Kurzentschlossen schwang ich mich über den Rand, testete, ob das Seil, welches in der Mitte hinabfiel und an dem früher vermutlich ein Eimer zum Wasserholen befestigt war, mich hielt und kletterte daran hinunter. Neben mir tauchte Aleidis auf und schwebte ebenfalls in den Schacht hinab.

Unten angekommen kniete ich nieder und untersuchte das Bündel. Ein vollständiges Skelett kam darunter zum Vorschein. Der Stoff schien ein Kleid gewesen zu sein, das dem von Aleidis auffallend ähnlich sah. Sie streckte ihre Hand nach den Knochen aus. Zuckte jedoch augenblicklich zurück. Ihr Gesicht verzog sich vor Schmerzen und sie presste die Finger gegen ihre Brust.

»Ist alles in Ordnung?« Sofort war ich auf den Beinen und sah sie mitfühlend an.

»D-das bin ich«, hauchte sie. »Ich konnte es sehen.« Sie hob ihren Kopf und sah mir in die Augen. »Ich erinnere mich wieder. An mein Leben. Meine Freunde. Meine Familie. Meinen Tod.«

»Es tut mir leid«, sagte ich leise, doch sie schüttelte den Kopf.

»Das muss es nicht. Es ist gut so. Endlich weiß ich, was mir widerfahren ist. Die Ungewissheit hat ein Ende.« Ein Lächeln umspielte ihren Mund. »Und das verdanke ich Euch.«

»Möchtest du darüber sprechen?«

»Gern. Aber würdet Ihr mir vorher noch einen Gefallen tun und meine Überreste hinaufbringen?«

»Natürlich.« Ich nickte ihr zu, nahm das Skelett vorsichtig auf die Arme und überlegte, wie ich damit hinaufklettern sollte. Allzuschwer war es nicht, immerhin war sie nur ein kleines Mädchen gewesen. Doch ich wollte nicht, dass es kaputt ging. Mit der freien Hand griff ich nach meinem Handy und sah mich um. Ein alter Eimer lag am Rand, das Seil war von dessen Henkel abgerissen. Nun band ich es wieder daran fest, legte die Knochen hinein und kletterte nach oben. Anschließend zog ich den Eimer behutsam zu mir hoch.

»Dies hier war mein Lieblingsort«, begann Aleidis. »Ich spielte jeden Tag in diesem Garten. Er war geschützt und somit hatten meine Eltern keine Bedenken, mich hier allein zu lassen. Ich dachte mir die verschiedensten Spiele aus und verbrachte Stunden lesend im Gras. Eines Tages jedoch fiel meine Lieblingsbrosche in den Brunnen. Ich beugte mich hinein, um an das Seil zu kommen und daran hinab zu klettern. So wie Ihr eben. Dabei verlor ich den Halt und fiel. Ich muss unglücklich gestürzt sein, denn an mehr erinnere ich mich nicht.«

»Vermutlich hast du dir bei dem Sturz das Genick gebrochen oder bist ertrunken. Doch warum hat dich nie jemand gefunden? Haben sie dich nicht gesucht?«

»Doch das haben sie. Mein Körper war wohl unter dem Wasser verborgen. Schließlich ließ meine Mutter den Garten verschließen. Sie konnte es nicht ertragen, an meinem ehemaligen Lieblingsplatz zu sein.«

»Es ist gut, dass du nun weißt, was geschehen ist. Ich hoffe, du findest nun deinen Frieden.«

Aleidis lächelte mir zu. »Das werde ich bestimmt.«

Ich begrub ihre Knochen unterhalb einer großen Weide. Kurz darauf löste sie sich vor meinen Augen auf.

Am nächsten Morgen verließ ich das alte Gemäuer. Ohne es genau erklären zu können, beschlich mich das Gefühl, dass es hier von nun an nicht mehr spuken würde. Alles fühlte sich ruhiger an. Friedlicher. Und für mich wurde es Zeit weiterzureisen. Gemeinsam mit Lisa hatte ich für die nächsten Wochen noch eine lange Liste mit Orten, die ich besuchen wollte, vor mir. Also wartete ich in dem kleinen Café, in dem wir uns die vergangenen drei Tage immer getroffen hatten, um zu frühstücken. Doch diesmal kam sie nicht.

»Alex.« Niels stürzte auf meinen Tisch zu. Er war bleich und hatte die Augen weit aufgerissen.

»Hey«, begrüßte ich ihn. »Was ist denn mit dir los?«

»Es geht um Lisa! Ich war heute früh joggen und sah, wie sie in den Wald gezerrt wurde. War jedoch zu langsam, um sie einzuholen oder ihr zu helfen. Ich wollte eben zur Polizei.« Panisch haspelte er die Wörter, wobei seine Stimme sich förmlich überschlug.

Eiseskälte erfasste mich. Kroch in meinem Innersten nach oben. Schlängelte sich um meine Wirbelsäule und ließ meinen ganzen Körper zittern. Nein! Nicht Lisa!

»Scheiße! Ich muss sie suchen.« Hektisch warf ich Geld auf den Tisch und rannte hinaus. Niels folgte mir.

»Wo willst du hin? Die Polizeitstation befindet sich in entgegengesetzter Richtung«, rief er mir nach.

»Und was glaubst du, was die machen? Es dauert doch viel zu lange, bis wir ihnen erklärt haben, dass Lisa niemals freiwillig weggehen würde. Nein, ich suche sie selbst. Geh du zu den Bullen! Wo genau hast du sie gesehen?«

»Bei der Abzweigung, die zur Mühle führt.«

Entschlossen rannte ich los. Mein Herz schlug wie wild und Adrenalin raste durch meine Adern. Noch nie zuvor hatte ich so etwas gefühlt. Ohne Rücksicht auf Niels zu nehmen, sprintete ich die Straße entlang zum Waldrand. Dort blieb ich kurz stehen und sah mich um. Ein Schrei zerriss die Luft. Lisa! Das kam eindeutig von ihr. Ich hastete durch das Dickicht. Duckte mich unter tief hängenden Ästen hindurch. Schob achtlos Zweige und Sträucher beiseite. Betete, dass ich in die richtige Richtung rannte.

Vor mir lichtete sich der Wald. Öffnete sich zu einer großen Lichtung und ich blieb abrupt stehen. Da war sie. Noch immer schlug mir das Herz bis zum Hals. Schwer atmend rang ich um Fassung. Konnte nicht begreifen, was ich vor mir sah. Spielte mir mein Gehirn einen Streich?

»Mann, du hättest dein Gesicht sehen sollen!« Niels dröhnendes Lachen riss mich aus meiner Starre. »Dir ist echt der Arsch auf Grundeis gegangen.« Hart schlug er mir auf die Schulter und erst da begriff ich, dass die beiden mich verarscht hatten.

»Ach Schatz, jetzt schau nicht so«, lachte Lisa.

Sie stand von der Picknickdecke auf und kam zu mir gerannt. Schlang mir die Arme um den Nacken und küsste mich. Erleichterung durchflutete mich und ich presste sie stärker an mich, mit dem Wunsch, sie niemals wieder loszulassen. »Nur einmal wollte ich, dass auch du vor etwas Angst hast.«


Maya Pinsel
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Lasst euch diese Passage märchenhaft vorlesen

In »Bremer Stadtunikate« trefft ihr auf Menschen mit ganz besonderen Eigenschaften. Es wird smexy, experimentell und … lest am besten selbst.

Verrät euch der Titel schon, welches Märchen hier in die Neuzeit geholt wurde?

Und über Maya Pinsel gibt es natürlich auch noch etwas zu erzählen.

Vita

Tagsüber:

Maya ist Familienmensch und Sozialarbeiterin. Ihre Haare steckt sie täglich mit einem Pinsel zusammen, der zum Markenzeichen und Teil ihres Autorenlogos wurde.

Maya hat immer ein offenes Ohr, lacht gern, liebt Musik und trinkt ihren Kaffee mit Hafermilch.

Nachts:

Abends schleicht sich Frau M. Pinsel unter dem Deckmantel ihres Pseudonyms an den Schreibtisch, um verschiedenste Charaktere zum Leben zu erwecken! Dabei entstehen ungewöhnliche Buchtitel und lustige bis prickelnde Geschichten mit Happy End.


Bremer Stadtunikate
[image: ]



Playlist

* GReeeN – High Dude

* Billy Idol – Rebel Yell

* Prince – Kiss

* Sido – Arschficksong

* Bruce Springsteen – I’m on Fire

* Donna Summer – Hot Stuff

Ignatz Anton Esel

Was für ein herzloses Scheißleben ist das hier? Fest kneife ich mir in den Arm, um dem Schmerz im Rücken mit irgendeinem Gegengefühl Abmilderung zu verschaffen, aber es hilft nicht. Er bleibt und zieht sich durch meinen ganzen Körper. Vierzig ist kein Alter, doch die harte Arbeit gibt mir derzeit den Rest. Offenbar bin ich nicht mehr für diese Art des Schuftens gemacht. Der Restbestand meines Körpers funktioniert tadellos, doch niemanden interessiert das. Es ist zu schade, dass sich der Müller nicht mehr von mir beglücken lässt. Dabei wedelt meine Rute standfest, wenn sie zum Einsatz kommt.

Warum musste ich mich unbedingt in den Erben eines Familienunternehmens aus der Provinz verlieben? Ich bin ein hormongesteuerter Stadtfreak mit sonnigem Gemüt und kein Handlanger, der nicht einmal mehr für einen guten Fick taugt. Es ist frustrierend. Warum habe ich mich der Liebe wegen jahrelang instrumentalisieren lassen und bin aufs Kuhdorf gezogen?

Wie würde es die coole Frischlingsbrut, die am Ende der Siedlung im Öko-Lehm-Haus wohnt, sagen?

IA, du befindest dich in einer toxischen Beziehung! Das ist ja ein richtiger Doublefuck und derartig cringe, da kannst du gleich ein Insta-Reel zu drehen.

Du bist doch für dein Alter noch ein smexy Esel! Lass dir den Kopf nicht zu sehr ficken, Bro!

Die Worte der Kids hallen immer wieder in meinen Gehirnwindungen nach und ich schüttele darüber den Kopf. Acht Kinder hat diese Frau geworfen, die alle keine achtzehn sind, mich aber kontinuierlich beobachten. Ist ja hier im Kaff auch sonst nichts los. Nachher werden die noch Psychologen und üben an mir ihre ersten Feldstudien.

Frau Esoterik-Mama hat die Kids ordentlich auf Zack gebracht und sie haben ja prinzipiell recht. Die Ausdrucksweise des Müllers wird immer schlimmer und es fühlt sich mittlerweile vergiftet an. Er ist wie sein pietätloses Muttchen.

Mütter können Monster sein. Erst letzte Woche ging der Fall von Schneewittchen durch die sozialen Medien. Sie aß einen mit essbarem Blattgold verzierten Apfel und starb daran. Bei den Ermittlungen stellte sich heraus, dass sie von ihrem Stiefmonster beiseitegeschafft wurde. Ein krasser Skandal!

Zum Glück ist die Mutter vom Müller tot und ich muss mich nicht mit dieser Pisskuh herumschlagen und mir ihre Schimpftiraden anhören. Doch eins bleibt: der Müller mit seinem unmöglichen Tonfall.

»IA, glotz nicht durch die Gegend und packt den Mehlsack aufs Förderband, du faules Stück. Du bist echt zu nichts zu gebrauchen«, brüllt mein Müller und ich erstarre.

Wie bitte? Dieser Dreckskerl. Nicht einmal mehr ein nettes Wort pro Satz hat er für mich übrig? Es reicht!

»Sag, hast du’n Arsch offen? Wie redest du denn mit mir?«, brülle ich zurück und Zorn steigt meinen Bauch hinauf.

»Ich spreche mit dir, wie ich will, du altes Vieh. Verpiss dich, wenn es dir nicht passt.«

O eseliger Gott! Das ist nicht sein Ernst. Undankbarer geht es echt nicht mehr.

»Schön, fein, prima!«, keuche ich entsetzt, schlucke die weiteren Worte hinunter, schmeiße den Mehlsack zu Boden und renne wutentbrannt von der Bio-Mehl-Mühle Richtung Passivhaus.

Im Inneren angekommen schließe ich kurz die Augen, wische die Tränen von den Wangen, atme durch und greife meinen Rucksack. Schnell stopfe ich alle Habseligkeiten hinein, die für einen Städtetrip nach Bremen gebraucht werden könnten. Das ist definitiv eine Kurzschlussreaktion – ich weiß es und feiere mich trotzdem dafür! Zielsicher greife ich hinter den Schrank und verrenke meinen müden Körper, um an das Notfallpäckchen Gras zu gelangen. Es landet in der Seitentasche des Rucksacks und mein Grinsen wird breiter.

»Fick dich, du Müllerwichsschwein!«, rufe ich ins Leere und visiere gedanklich das Ziel an. Das Inventar in den Räumen interessiert mich nicht mehr und entspricht eh nicht meiner persönlichen Vorliebe für den Minimalismus. Ist nur Zeug und Krempel.

Nur die Frischlinge werde ich vermissen. Wenn ich Bremen erreicht habe, schicke ich ihnen eine digitale Postkarte mit irgendeinem witzigen Ferkelspruch darauf. Es ist nie zu spät für einen Neuanfang und ich mache endlich das, was mein Herz mir trällert.

»Experimenteller Straßenmusiker zu sein, ist nicht die schlechteste Idee! Das schaffe ich!«, rede ich mantramäßig auf mich ein und visiere in meinen Gedanken den ersten Zwischenstopp an - den Bahnhof im nächsten Ort.

Mit den Händen rolle ich das Paper fein säuberlich zu einem kleinen Dübel zusammen.

»High Dude, hab ‘ne Tüte gebaut!

Komm mal her Dude und nimm rüber das Kraut!

Zieh ordentlich daran und werd‘ richtig high, Mann!

Hey Dude … lalala«, singe ich zur Melodie von GReeeN und inhaliere den Rauch tief in die Lunge. Die Wolke steigt empor und ich bin wahrhaftig der bekiffteste Esel am Bahnsteig. Alles besser, als in meinem Fakehaus und Fakeleben langsam an Missachtung zu sterben oder von dem Alten irgendwann nachts mit seinem Allergikerkissen erstickt zu werden, weil er meiner freiheitsliebenden Seele überdrüssig geworden ist. Ich bleibe wild und für immer und ewig Althippie.

Seine Jobwahl kann ich bis heute nicht verstehen. Jeden Tag pfeift sich der Müller dutzende Pillen rein, um das Familienunternehmen weiterzuführen. Und abends liegt er mit dicker Nase im Bett, weil der Mehlstaub seinem Körper den Rest gibt. Das ist so hohl. Da kann er Prinz von und zu sein, aber wenn seine Gesundheit nicht passt, nützen die ganze Kohle und der Titel einen Dreck.

Es ist hart, dass meine einzige Beziehung im Leben nun vorbei ist. Wäre das hier ein Gruselmärchen, könnte ich auf der Stelle am Bahnsteig abnippeln, denn ich bin in dem besten Zustand zum einsamen Sterben. Aber nicht ohne eine letzte Message. »Freie Liebe für alle Lebewesen!«, schreie ich in die Nacht und sehe eisblaue Augen aufblitzen. Na was haben wir denn da für ein verschrecktes Vieh?

»Fick das System, denn das System fickt dich!«, brüllt die Gestalt aus dem Dunkel zurück und ich grinse dreckig über unsere gegrölten Lebenseinstellungen.

Okay, doch kein Endzeitmood. Der Schlagabtausch fühlt sich hart belebend an und ich grinse. »Willst mal ziehen?«, frage ich die Gestalt über den Bahnsteig und sehe ihn mit schnellen körperlichen Bewegungen auf mich zukommen. Das schummerige Licht leuchtet ihm den Weg. Guck an, ein räudiger Straßenköter hat sich auf den Bahnhof verirrt. Er stellt sich unter die Lampe und ich kann ihn mustern. Sein Haar ist ein verzotteltes Debakel, die Nase gepierct, seine Fingernägel sind schwarz lackiert und die Handrücken aufgeschürft. Er sieht ordentlich fertig und dreckig aus. Da habe ich wohl einen verlorenen Streuner in der Nacht entdeckt.

»Was bist ‘n du für ‘ne ergraute Hippiegestalt?«, fragt er und ich lache hart auf. Witzig, er sieht aus, als würde er ebenso gleich das Zeitliche segnen und hier direkt vor meinen Füßen abkratzen.

»Sagt der räudige Punk, der sein bestes Idol-Selbst vor Jahren hinter sich gelassen hat, oder was? Du heißt nicht zufällig Billy?«

»Sehr witzig! Reich rüber die Tüte«, erwidert er und grinst mich schief an. Mit einem tiefen Atemzug inhaliert er die grüne Wiese, lächelt beim Auspusten debil durch die Gegend und lässt sich neben mir auf dem Boden nieder. In der Ferne vernehme ich Bewegungen und der Köter glotzt rüber.

»Fuck Mann, guckt dir das Kätzchen da hinten an. Uschi Obermaier ist ein Witz dagegen. Haha, ordentliche Wackeltitten. Hopp, hüpf, wackel, wackel!«, bellt das Zottelhündchen vor sich her.

»Scheiße, die rennt echt schnell und sieht aus, als verfolge sie der Sensenmann höchstpersönlich.«

»Kacke, stimmt«, gibt er entsetzt von sich.

Wie ein alter Stelzbock stelle ich mich auf und winke der in die Jahre gekommenen Catwoman zu. Ihre überschminkten Augen finden meine, sie checkt mit gezielten Blicken die Lage und rennt zu uns herüber.

»Wo ist das nächste Versteck?«, fragt sie hektisch flüsternd und ich zeige mit dem gelbgerauchten Zeigefinger auf die Pinkelecke hinter dem Bahnhofsklo. Ich würde echt nie ins Innere der Toilette treten, sondern immer die Ecke dahinter an der frischen Luft wählen. Dort stinkt es hundertpro ebenso wie im Kuhstall, aber es ist sicher besser, als vom Sensenmann gefasst zu werden.

Langsam lasse ich mich wieder neben dem Filzkopf nieder und beobachte die Lage. Es folgt niemand und sie scheint dem Tod noch einmal von der Schippe gesprungen zu sein – oder vor wem auch immer sie geflüchtet ist. Gut so!

»Darf ich bitte ziehen?«, tönt es krähend vom Bahnsteig und ich erstarre. Wo kommt denn jetzt dieser schrille Gockel her? Seine Paillettenhose hat die Hälfte der Glitzerdinger verloren und die andere baumeln am letzten Faden des Stoffs. Das regenbogenfarbene Shirt spannt über dem dicken Bierbauch. Seine Haare sind rot gefärbt und zu einem akkuraten Kamm gestylt. Das ist ja eine niedliche, abgedrehte Bordsteinschwalbe.

»Nimm Platz, Hähnchen, wir teilen. Rutsch bestmöglich nah zu mir. Kittycat und der Köter jagen zu gern. Ich pass auf dich auf. Kitty, kommst du langsam wieder raus?«, gröle ich zur Pissecke herüber und sie streckt behutsam das Pfötchen hinter der Hauswand hervor.

»Ist die Luft rein?«, fragt sie flüsternd und wir erwidern ein dreifaches »Ja«, während sie vorsichtig in unsere Richtung schleicht und sich grazil neben den Köter auf den Boden pflanzt.

»Gib mal den Dübel zum Runterkommen rüber«, ertönt ihre kratzige Stimme und der Gockel reicht weiter.

Da sitzen wir und starren uns an. Vier alternde Gestalten, die verranzter nicht sein könnten.

»Sagt, ihr Freaks! Was ist euch zugestoßen und wie heißt ihr überhaupt? Spielt hier jemand ein Instrument oder kann singen?«, frage ich und gucke in entsetzte Gesichter. Ordentlich high führe ich meinen Monolog fort. »Ich bin Ignatz Anton. Freunde nennen mich IA. Das sind wir dann wohl jetzt, Freunde. Hab vorhin meinen abgefuckten Kerl verlassen und will nach Bremen, um Stadtmusiker zu werden. Kommt ihr mit? Wir brauchen nur ein Zugticket oder fahren ausnahmsweise schwarz.«

Massimo Cock

Ich muss zu Atem kommen und dieser grauschimmernde, attraktive Typ labert ohne Punkt und Komma. Bisschen große Zähne hat er, aber darüber hinaus ist dieser Kerl echt ansehnlich. Leider plappert er wie ein Wasserfall, was wiederum einen Minuspunkt auf der Hottie-Oldschool-Liste verzeichnet.

Ein Signal ertönt auf dem Bahnsteig und hallt in meinen gereizten Ohren wider. Die Schranken senken sich und ich sehe den besagten Zug in der Ferne.

»Freaks, der Zug kommt. Wagen wir einen gemeinsamen Neuanfang als Old-But-Gold-Clique? Ist ja so ähnlich, als hätten wir uns über Instagram kennengelernt. Da hat man sich vorher auch nie gesehen und versteht sich gleich bombig mit gegenseitigem Schenken von Herzen und gelegentlichen, prickelnden Flirts«, palavert IA und ich grinse, weil der Spruch echt witzig ist. Das Kätzchen macht große Augen und stimmt dann ins gemeinsame Schmunzeln ein.

IA und die Lady erheben sich und wir stellen uns nebeneinander hinter die Linie, während der Punk darauf herumbalanciert und seinen Körper immerzu gefährlich Richtung Gleise kippen lässt. Das ist irre und ich ziehe die Luft scharf ein, weil ich Schiss habe, dass er sich gleich vor den Zug schmeißt.

»Tja, wenn du schon fragst! Ich bin T-Dog und bin aus meiner Kommune geflüchtet. Dort haben alle einen gewaltigen Dachschaden. Ich musste immer Essen für die Gemeinschaft ranschaffen und jagen. Den verdammten Arsch habe ich mir aufgerissen und nie ging es schnell genug oder war es das Richtige, was ich angeschleppt habe. Ganz normal einkaufen zu gehen war verboten, weil ausschließlich Wald-Bio-Fressen bei den heiligen Punk-Öko-Herrschaften angesagt war. Die Früchte durften nur selbst vom Baum gefallen sein und sich der Gemeinschaft freiwillig hingegeben haben. Frutarier sind anstrengend, ich sage es euch. Gefickt hat jeder mit jedem, aber auf den Seelenfrieden der Birne wurde großen Wert gelegt. Du schaffst es nicht, jedes Mal ein Reh oder Wildschwein zu erbeuten oder stundenlang vorm Baum zu hocken, bis was herunter fällt, wenn du im Leben noch was anderes vor hast, als Essen zu besorgen. Manchmal habe ich einen Fasan erjagt oder einfach das Obst gepflückt, ohne darauf zu warten, dass er sich mir von selbst in die Arme schmeißt. Diesen Druck konnte ich nicht mehr aushalten und bin abgehauen«, quatscht T-Dog munter weiter und ist damit definitiv die zweite Labertasche dieser Runde.

»Hm, das tut mir leid. Ich bin übrigens Tiffany Tiger und würde lieber nicht verraten, wo ich herkomme, und vor wem ich davongelaufen bin.«

Kurz sieht sie echt traurig aus. »Männer, die Türen des Zuges sind offen. Steigen wir ein?«, flüstert die Lady leise und ich nicke ihr bestätigend zu.

Was für ein cooler und sexuell klangvoller Name. Würde ich auf Frauen stehen, würde mein dicker Hahn bei dieser Wortmelodie in der Hose tropfen.

»Na, dann rein mit uns ins neue Glück!«, mahnt IA.

Wir steigen nacheinander ein und setzen uns auf eine Vierer-Sitzgruppe.

Kurz sinniere ich das Gehörte. »Äh, T-Dog? Ernsthaft? So heißt du nicht wirklich, oder?«

»Ne, Mann! Ist mein Pseudonym in der Kommune gewesen. Ich heiße Berni Sennenhund, aber der passt nicht recht zu mir und meiner darken Erscheinung, also bitte auch T-Dog für euch.«

O heilige Morgensonne, die angekräht werden will. T-Dog ist so albern und ich verkneife mir einen Lachanfall.

»Und du, Gockel?«, fragt der T-Punk und ich schlucke.

»Nun, ich bin ebenso abgehauen. Ich hatte ein kleines Zimmer über einer Bar, die für queeres Publikum offen ist, und hab dort gelegentlich Musik gemacht. Irgendwann war ich dem zu unterhaltenden Volk nicht mehr ansehnlich und hipp genug. Das sagte mir die Besitzerin und ich habe meine Klamotten gepackt und bin abgehauen. Und … ich reihe mich dann in die Garde der, sagen wir es mal so, besonderen Namen ein. Ich höre auf Massimo Cock«, gebe ich kleinlaut von mir und schaue auf den Boden der Zug-Tatsachen.

»O heiliger Ficker!«, brüllt IA durch den ganzen Zug und iaht dabei derartig laut, dass mir die Ohren dröhnen.

»Ist ja gut. Ich weiß, wie pornös mein Name klingt.«

Stille! Das hörte sich trauriger als geplant an. Wenigstens haben sich jetzt alle dieser illustren Runde vorgestellt.

Jemand räuspert sich.

»Meine Damen und Herren, die Fahrkarten bitte«, kommt es aus dem Gang und ein abwertender Blick trifft unsere Runde.

Fuck, dieses Thema haben wir dann gekonnt gemeinschaftlich ignoriert.

Mein Blick fliegt zu T-Dog, der seine Augen zu Schlitzen zusammenzieht. Er sieht angepisst aus.

»Bleib ma locker, du Systemnazi«, kläfft T-Dog den Fahrkartenknipser an und starrt.

Nicht sein Ernst! Warum tut er das jetzt? Kontraproduktiver kann man nicht verhandeln.

»Bitte? Das ist ja unerhört!«, antwortet der Schaffner und sieht schrecklich entsetzt aus. T-Dog erhebt sich vom Sitz und fletscht die Zähne. Hat der völlig den Verstand verloren?

»Pass auf! Hast du ein Problem mit uns und unserem Erscheinungsbild? Sag es! Wir regeln das schon!«, bellt er und wirkt gleichzeitig, als reißen uralte Wunden in ihm auf, die nach Heilung schreien.

»Äh, nein!«, gibt der Schaffner empört von sich und tritt einen Schritt zurück.

IA analysiert die Situation und Tiffany greift nach T-Dogs Arm, um ihn zurückzuziehen.

Fuck, und nun?

Bevor ich einen klaren Gedanken fassen kann, sehe ich IA auf die Notbremse zusteuern, die er entschlossen zieht. Schnell greife ich nach oben an die Haltestange, um nicht mit dem Schnabel auf dem Boden zu landen. Tiffany und T-Dog lassen sich zurück auf die Sitze fallen und der Herr Schaffner sucht das Weite. Mit einem quietschenden Ätz-Geräusch kommt der Zug zum Stehen und IA brüllt: »Raus jetzt, alle! Sofort!«

Ruckartig lasse ich die Stange los, renne Richtung Tür und springe in die Nacht. Wir hasten und japsen nebeneinander durch die Dunkelheit und der eine stöhnt dem anderen etwas vor. Hier scheinen ja alle in sportlicher Topform zu sein. Könnte ich atmen, würde ich lachen. Kann ich aber nicht.

»Stopp, ihr Freaks«, brüllt IA wieder.

Er scheint sich zum Anführer unserer Gruppe zu etablieren. Von mir aus!

Und da stehen wir in der Pampa und glotzen alle vier blöde drein, während eine Lunge neben der anderen rasselt. Irgendwer gibt sogar Piepsgeräusche von sich. Wir sind halt alle keine zwanzig mehr.

»Lasst uns ein Stückchen in den Wald gehen, irgendwas zusammenbauen, hier pennen und morgen den Weg nach Bremen antreten«, schlägt T-Dog vor.

»Wir müssen uns auch einen Plan machen, wie das mit der Straßenband genau ablaufen soll. Ich habe nämlich keine Ahnung«, ergänzt Tiffany.

»Gut, das ist erstmal eine gute Idee. Weit sind wir ja nicht gefahren. Das war höchstens eine Station«, gebe ich zum Besten.

»Dann los, ihr Freaks! Lassen wir uns überraschen. Ich hab noch ein paar Blüten, damit wir ‘nen Gute-Nacht-Joint dampfen können«, rundet IA die Komödie namens Leben ab. Das ist es hier wirklich, eine fucking crazy Comedy und eine echt verrückte Truppe.

Hoffentlich dreht mir niemand von diesen Irren in der Nacht den Hals um. Manchmal träume ich wirres Zeug von einem Psychopathen, der mir das antut und mich danach in einem Suppentopf kocht. Das sage ich lieber nicht laut, sonst denken die hier, dass ich derjenige bin, der völlig einen am rotgefärbten Turm hat.

Wir schieben uns gemeinsam durchs Unterholz und ich fange wieder an zu schwitzen.

An einer verwachsenen Stelle kommen wir zum Stehen und die alten Böcke lassen sich vor einem Baum nieder. Tiffany und ich scheinen nicht überzeugt von der Schlafposition zu sein, denn sie sucht mit den Augen genauso Alternativen wie ich ab.

»Schau, Massimo. Der umgestürzte Baumstamm mit den Ästen daran könnte zum Bauchschlafen halbwegs funktionieren.«

»Äh, ich weiß nicht. Das sieht echt scheiße unbequem aus, Tiff.« Ups, da hab ich ihr einfach einen Spitznamen gegeben. Vielleicht ist es ja okay. Sie scheint nicht böse zu sein, sondern lächelt fröhlich vor sich hin.

Auf dem Bauch kann ich nicht pennen, denn mein Name ist Programm. Ich werde meinen Riesendödel nicht auf blankes Holz betten. Die Schmerzen am nächsten Morgen müssen quälend sein.

»Hast du eine bessere Idee?«, fragt sie und reißt mich aus meinen Gedanken.

»Ich klettere da rauf und gucke mich um«, schlage ich vor und springe mit meiner Wampe gegen den Stamm. Hilfe, ich sollte dringend das Bier reduzieren. In meinem Alter setzt sich dieser Drecksalkohol direkt am Bauchgewebe ab und macht aus einem ehemals heißen Typen einen Schwamm. Klettern kann ich, auch wenn es scheiße mühsam ist. Ast für Ast stemme ich mein Kampfgewicht empor, bis ich halbwegs den Überblick habe, um in den Wald zu gaffen.

»Und? Siehst du den Wald vor lauter Bäumen nicht?«, brüllt IA hinauf und ich lächele müde. Der Spruch ist ja älter als der Harz.

»Leute, da hinten brennt Licht. Wenn wir Glück haben, ist dort ein Waldhotel oder ein Gasthaus für irgendwelche Work-Life-Balance-Yuppies aus der Großstadt.«

»Alter, da hinten ist eine schrecklich vage Aussage«, plärrt T-Dog mir von unten zu.

»Schwing du doch deinen Knochenarsch hier rauf. Ich versuche es für uns alle besser zu machen. Bell mich nicht von der Seite an.«

»Ja, ist gut. Pack deinen Cock wieder ein. Wir wissen jetzt alle, dass du den Größten in der ganzen Märchenwelt hast.«

Mein lautes Lachen fliegt durch die Nacht. Das ist mein Humor und die Drei werden mir immer sympathischer.

Behutsam und schnaufend lasse ich meinen fetten Körper den Baum hinabgleiten. IA singt dazu und ich schließe peinlich berührt die Augen.

Scheiße, der schmettert Kiss von Prince und das so antörnend schrill und laut, dass mir eine erregte Gänsehaut über die Arme schießt. Seine Stimme fährt mir derartig unter die Haut, dass ich den Cock gegen die Baumrinde presse, um nicht direkt hart zu werden. Ich lasse mich am besten vom Baum ins nächste Erdloch fallen, wie ein fettes saftiges Wildschwein, das mit einem Pfeil ins Herz getroffen wurde.

»Wow, IA, du singst toll«, flüstert Tiffany, die gebannt auf seine Darbietung lauscht.

Die letzten Töne klingen aus und wir starren gemeinsam in die Nacht.

»Ich hab die Idee!«, schmeißt T-Dog in den Wald und grinst, spricht aber nicht weiter.

»Nun sag schon! Welche?«, frage ich den Kerl, dessen Antwort ich ihm aus seiner scheißfeuchten Nase ziehen muss.

»Wir wollen nach Bremen reisen. Korrekt?« Mühsam schnauft er durch. Alle anderen starren ihm ins Gesicht.

»Wir werden dort zusammen leben. Wir haben Bock, miteinander Musik zu machen. Darüber hinaus sind wir alle ziemlich coole Unikate.«

T-Dog klatscht einmal in die dreckigen Pfoten. »Warum nennen wir uns nicht glatt Bremer Stadtunikate? Was denkt ihr?«

»Boah, das mag ich total«, schnurrt Tiff und ich nicke das Gesagte ab. IA hält seinen Daumen in die Luft.

Das klingt doch nach einem Plan! Irgendwie.

Tiffany Tiger

Tief ziehe ich die Luft in meine Lungen. Ich bin völlig fertig und muss endlich schlafen. Den ganzen Tag schon schreit mein Körper nach Ruhe und befindet sich in einem Spagat zwischen Sex, Fluchtinstinkt und kurzen Ausruhmomenten. Die Schminke macht meine Augen trocken und ich will den Dreck, der mein Leben ist, vom Körper waschen.

»Wo geht es lang, Massimo?«, frage ich leise und schaue ihn an.

»Folgt mir! Es ist nicht weit.«

Gott, fick die Henne! Alles, aber nicht mehr stundenlang durch die Nacht und diesen furchtbaren Wald laufen. Hühner oder besser gesagt den Hahn bumse ich nicht, denn der ist höchstwahrscheinlich so homosexuell wie der Herr Esel. Nur aus diesem Grund bin ich mit den Männern in den Zug gestiegen. Sie sind keine Gefahr und der Punk mit Flöhen hat treudoofe Augen, vor denen ich mich nicht fürchte.

»Da ist es«, gibt der besagte Zottel freudig von sich und greift nach meiner Hand. Unsere Blicke treffen sich und er hält inne.

»Äh …«

»Äh, ja, schön«, stottere ich und spüre, wie mir die Röte ins Gesicht schießt. Warum greift er meine Hand und warum lässt er sie nicht mehr los? Seine Haut fühlt sich weicher an, als sie aussieht, und das ist ein wohliges Gefühl. Seine Berührung ist zart und sein Daumen streift sacht über meinen Handrücken. Heilige kittige Königin! Was wird das?

Meistens werde ich grob berührt, deswegen hasse ich diese körperlichen Empfindungen. Hier und jetzt ist es anders und außerordentlich streichelnd für meine geschundene Seele.

Der Moment ist nur von kurzer Dauer, denn wir haben das Anwesen erreicht. Haus trifft es nicht, hier schreit alles nach Kohle. Ein Hotel oder Gasthaus scheint es nicht zu sein, eher ein Sommerhaus irgendwelcher Bonzen.

IA geht mit geducktem Kopf voraus und wirft einen Blick ins Innere.

»Was siehst du Grauschimmel?«, fragt Massimo.

»Da sitzen zwei Kerle am Tisch und kippen sich einen hinter die Binde. Die sehen gefährlich aus, wenn mich mein Menschenkennerauge nicht täuscht.«

T-Dog schleicht hinterher und schaut ebenfalls durchs Fenster.

»Fuck! Die sehen nach Mafiabossen aus«, flüstert er und macht große Augen.

»Zeig«, kräht Massimo leise und schleicht hinterher.

»Das sind Luden. Hundertprozentig«, fügt er an.

Auf Zehenspitzen folge ich den anderen und mein Blick huscht durch den Raum. An einem kahlrasierten Hinterkopf bleiben meine Augen hängen und ich erstarre augenblicklich. Aus dem Haus dröhnen die Arschfick-Beats von Sido und mein Hirn ist damit beschäftigt, das Gesehene zu sortieren und gleichzeitig den Kotzreiz zu unterdrücken.

Fuck! Fuck! Fuck!

Das kann nicht wahr sein. Das darf nicht wahr sein.

»Tiffany, ist alles okay?«, höre ich T-Dogs Stimme und vernehme ein zartes Streicheln an meinen Oberarm. Die vorab warmen Berührungen an den Händen sind eisiger Kälte und einem Ekelgefühl gewichen.

»Fass mich nicht an«, fauche ich leise und blicke in entsetzte Augen. O Scheiße! Das war zu viel. Ich kann an nichts anderes denken als an mein gestriges Ich, das den ganzen Tag genötigt wurde, den dicken Mäusen hinterherzujagen. Doch sie lagen für mich immer tot am Boden und ich überreichte sie den Hausherren dennoch als Geschenk.

»Tiff, was ist los?«, fragt Massimo.

»Das sind Räuber!«, presse ich mit letzter Kraft hervor, denn das sind sie. Diebe von Frauenseelen, Menschenhändler, unberechenbare widerwärtige Zuhälter.

»Gott, Süße! Wir sind hier nicht im Märchenwald. Ich tippe weiterhin auf Luden«, fügt Massimo an.

»Ja! Es sind Luden, Dreckschweine, widerliche Monster. Das sind die Zuhälter, vor denen ich geflüchtet bin, weil ich dieses Leben unter ihrer Hand nicht mehr ertrage.«

»Heilige Scheiße«, flucht T-Dog leise vor sich hin und schaut mich gleichzeitig mit herzerwärmendem Blick an, ohne Verachtung, ohne Mitleid. Einfach ein Signalisieren von: Ich sehe dich.

»Den Wichsern zeigen wir es«, wettert IA im Flüsterton.

»Wir besetzen das Haus und schlagen sie in die Flucht!«, fügt T-Dog an.

»Wir jagen ihnen eine richtige Scheißangst ein und dann feiern wir eine fette Party in der Bude«, ergänzt Massimo.

Meine Güte, die drei sind süß und die einzigen Freunde, die ich seit langer Zeit habe. Vielleicht ist Freundschaft ein zu großes Wort, aber mein wild klopfendes Herz sagt mir in diesem Moment genau das. Ich habe neue Gefährten gefunden.

»Und wie wollen wir das machen?«, frage ich leise und wische mir die Tränen aus den Augenwinkeln.

»Aufgepasst! Diese Wichser da drinnen sind hacke und wir sind in einem großen dunklen Wald«, gibt Massimo grinsend von sich.

»Und in einem Wald passieren gruselige Dinge«, ergänzt IA und reibt sich die Hände.

»Und in einem Wald gibt es schreckliche Wesen, die dir das Fürchten durch Mark und Bein jagen, bis du dir vor Angst in die Hosen scheißt«, raunt T-Dog und mir rauscht ein Schauder über den Rücken.

»Hast du Schminkzeug in deiner Tasche?«, fragt IA und ich nicke.

Mit einem Griff zerre ich meinen Rucksack herunter und wühle darin herum. Triumphierend ziehe ich mein Kosmetiktäschchen hervor und halte es in die Runde. Dieses kleine Abenteuer könnte unterhaltsam werden. Der Gedanke daran, diese Schweine leidend und angsterfüllt dreinblickend zu sehen, lässt meinen Bauch kribbeln.

»Und jetzt?«, frage ich die Männer und ziehe den Reißverschluss auf.

»Jetzt … schminken wir den Gockel zum Monster und rasten danach gemeinsam komplett aus. Fehlen ja nur ein paar Pinselstriche, bis er gruselig genug aussieht. Er hat eine tolle Veranlagung, bereits von Natur aus spooky zu wirken«, erklärt T-Dog und grinst diabolisch.

»Du abgefuckter Hundehaufen! Na, herzlichen Dank auch!«, echauffiert sich Massimo.

Ein kleines Kichern entkommt mir wenig später, als Massimo mit seinen gespitzten Lippen immer wieder einen Knutschmund formt.

Mit gezielten Bewegungen platziere ich die Schminke auf seinem Gesicht und erschrecke mich ein wenig, wie furchtbar gruselig er wirkt. In meinem nächsten Leben werde ich Maskenbildnerin. Das Gruselzeug müssen wir unbedingt vor dem Schlafen abwaschen, denn so möchte ich ihm nachts auf dem Weg zur Toilette nicht begegnen.

»Kramt eure Klamotten aus den Rucksäcken!«, weist IA an und wir ziehen nacheinander alles hervor. »Scheiße, das wird lustig!« Er schnappt sich ein paar Stücke und knotet die Kleidung wahllos zusammen.
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»IA macht die Basis, ich gehe auf seinen Rücken und nehme Tiffany auf meinen. Zum Schluss muss der fette Gockel von uns gestemmt werden«, schlägt T-Dog vor und ich halte mir die Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen.

»Sei still! Das klappt schon«, erklärt Massimo und dirigiert uns vors Fenster.

IA stellt sich auf alle viere und T-Dog krabbelt auf seinen Rücken. Das sieht zum Schießen aus.

»Komm!«, ruft T-Dog. Seine Stimme rauscht mir über den Körper und ich steige vorsichtig auf ihn.

»Ich kann Massimo niemals tragen«, erkläre ich und atme tief durch.

»Gut dann anders. T-Dog nimmt dich auf die Schultern. Ich stelle mich dahinter und wackele mit den Armen. Der Gruselgockel stellt sich vor euch und kräht, während wir anderen im Chor bellen, miauen und iahen wie irre Tierpsychos«, erklärt IA.

Kurz nach seiner Anweisung formatieren wir uns. Ich steige auf T-Dogs Schultern und spüre seine warme Haut durch die dünne Strumpfhose an meiner Mitte wie ein Glühen.

Heilige Scheiße, nicht auf falsche Gedanken kommen und die köstliche Reibung genießen! Das ist der schlechteste Zeitpunkt des Universums, um feucht zu werden.

IA schmeißt das zusammengebastelte Klamottendebakel über T-Dog und mich und wir sind augenblicklich darunter verschwunden. Es ist stockdunkel, ich höre seinen Atem unter der Hülle und halte meinen gleichzeitig an. Sacht berühren seine Finger meine Oberschenkel und sein Griff ist angenehm und nicht zu fest. Mit dem Daumen streicht er federleicht über eine winzige Stelle.

Wäre ich nicht ein empfindsames Kätzchen, das auf Körperkontakt extrem reagiert, würde ich seine klitzekleine Liebkosung nicht mitbekommen, aber das tue ich sehr wohl. Es ist eine wunderschöne Berührung und ich stoße sacht den Atem aus, weil ich sonst vor Kribbeln von den breiten Schultern falle.

»Hört ihr mich?«, fragt IA flüsternd.

»Ja!«, haucht T-Dog leise und scheint ebenso atemlos zu sein. Gefällt ihm unsere kleine Impro-Höhle so gut wie mir?

»Gut! Ich zähle bis drei und dann geht das Spektakel los.«

»Alles klar«, flüstere ich und spüre, wie mein Körper zu zittern beginnt.

»Entspann dich, alles wird gut«, raunt er mir zu und streichelt einen deutlich größeren Kreis auf meinem Oberschenkel.

»Okay«, quetsche ich hervor und zittere direkt noch heftiger.

»Drei, zwei, eins … los!«, weist IA an und ich hole tief Luft, bevor ich meinen markdurchbohrenden Fauch-Schrei absetze. Ich brülle alles heraus, während T-Dogs Griff unter mir fester wird. Er hält mich und lässt mich nicht fallen, das spüre ich. Meine Kehle schmerzt, weil ich ewig nicht in dieser Intensität geschrien habe. Direkt führe ich eine Hand zum Hals, um dort kurz über die Haut zu fahren. Das Gefühl des Schmerzes bleibt.

Gleichzeitig höre ich ein Iahen, das mir in den Bauch fährt, ein Krähen, das sich bis in die Fingerspitzen fühlen lässt, und ein tiefes animalisches Bellen, das mir direkt in den Unterleib schießt und mich so heiß wie noch nie macht. Dieser Mann hat eine absolut libidinöse Wirkung auf mich und ich schreie noch ein bisschen intensiver, um meine Emotionen mit diesen Lauten loszuwerden.

Das harte Klirren von Glas macht es nicht besser, denn jetzt setzt sich zusätzlich Angst auf die Gefühlsachterbahn, um mitzufahren.

Schreie dringen in mein Ohr und ich erkenne die Stimmen, weil sie mich mein halbes Leben lang begleitet haben.

»Fuck, komm! Wir müssen hier weg! Was ist das für ein kranker Scheiß?«, schreit Roman regelrecht panisch. So habe ich ihn noch nie gehört.

»Warte, lauf nicht allein los. Warte auf mich, du Penner«, brüllt ihm Vito hinterher.

Bei der heiligen Scheiße von Kleopatras Katze, was passiert hier gerade alles, was ich nicht sehen kann?

Vielleicht ist es ein Segen, dass ich von diesem ganzen Dreck nichts mitbekomme und geschützt auf den Schultern meines Crushs sitze. Fuck, ich war eindeutig zu viel mit den Jungnutten unterwegs. Das heißt Schwarm.

»Geht es dir gut?«, höre ich seine raue Stimme zu mir empordringen. Er hat ordentlich gebellt und das macht seine sonst so tiefe Sprachfärbung noch ein bisschen geheimnisvoller.

»Nein!«, krächze ich und merke, wie scheiße ich mich anhöre.

Kurz spricht niemand und wir hören einander beim Atmen zu.

»Gibt es ein Lied, welches dich beruhigt?«, fragt er leise.

Was will er von mir?

»Wie kannst du in diesem Augenblick an ein Lied denken? Kannst du mich noch tragen?«, gebe ich panisch von mir und bin mit der Situation überfordert.

»Warte!«, kommt es zügig von ihm und ich spüre, wie er ruckartig die Klamottenhöhle von meinem Kopf zieht. Ohne durchzuatmen, befördert er mich von seinen Schultern.

IA und Massimo sind nicht zu sehen, wahrscheinlich bereits im Haus mit dem Schnaps beschäftigt. Ich befinde mich wieder mit den Füßen auf dem Boden.

Vorsichtig schleicht T-Dog sich an, bückt sich und hebt das Stoffbündel empor, um es dann wieder über unseren Köpfen auszubreiten.

O Gott, er baut die Höhle zurück. O Gott, o Gott, o Gott.

Sacht schieben sich seine Hände auf meinen Rücken und ich kann nicht anders, als es zuzulassen. Mein kleines geschundenes Herz schlägt fest in der Brust und ich spüre die zittrigen Gefühle unter der Haut kitzeln.

»Ist es okay, wenn ich dich halte?«, fragt er vorsichtig und ich muss lächeln und mit meinen Emotionen ringen.

»Ja, T-Dog. Es ist okay.«

Unsere Körper sind nah und ich trete noch ein Stückchen näher, um dieses Gefühl voll auszukosten. Erschöpft lasse ich mich gegen ihn fallen und werde gehalten. Er riecht nach Schmutz, aber darunter kommt sein eigener Geruch zum Vorschein, der alles andere als unangenehm ist. Er scheint regelmäßig zu duschen und sich zu pflegen, wenn er nicht gerade mit einer Schicht Dreck bedeckt ist.

»Gut, Tiffany! Welcher Song beruhigt dich? Sag es mir.«

Atme! Einfach immer ein und aus. Tief und dann lass die Luft sacht aus deinen Lungen fliegen.

»I’m on Fire«, entkommt es mir, ohne nachdenken zu müssen.

»Okay … Puh! Springsteen oder Nova?«

»Beide! Ich liebe beide Versionen.«

O ja, das Lied ist deep, entspannt mich immer und gibt mir ein Gefühl von Sehnsucht, Verlangen und Liebe.

Sein Atmen fährt mir über die Haut und T-Dog schiebt seine Wange an meine. Flüsterleise ertönt der erste Ton, der sich auf sein Ausatmen legt und meine feinen Härchen im Nacken zum Stehen bringt. Er singt, klangvoll und sanft, und es ist das Schönste, das ich jemals gehört und das je jemand für mich getan hat. Er haucht mein Seelenlied und ich möchte nie wieder eine andere Version hören, weil ich alles tief in meinem Herzen abspeichern werde. Für immer. Das ist ein wahrer Moment, den ich endlos einfrieren will.

Nach einem Räuspern finde ich meine Stimme. »T-Dog, das war wunderschön. Wow! Ich kann nichts anderes sagen außer danke.«

»Äh, gern, kleiner Tiger«, gibt er verhalten von sich und ich fahre mit meinen Händen über seinen Rücken, um ihn zu berühren.

»Bist du ein bisschen geerdeter?«, fragt er mit vorsichtiger Stimme und ich nicke ihm zu.

»Danke«, flüstere ich und schlucke meine Gefühle hinunter.

»Komm, wir gehen rein. Es wird kalt und du hast nicht genug für diese Temperaturen an«, schlägt er vor und zieht vorsichtig die Klamottendecke von uns herunter.

»Okay, gehen wir ins Warme«, hauche ich ihm entgegen und sehe, wie mein Atem als zarter Nebel in die Luft steigt.

Derartig verwirrt habe ich mich lange nicht gefühlt.

T-Dog

Sie gefällt mir. Keine Ahnung, wann ich jemals dermaßen auf ein Kätzchen abgefahren bin, aber ich tue es. Dass mein Bauch bei einem anderen Menschen kribbelt, ist mir Jahre nicht passiert und dass ich singe, ist eigentlich die Verrücktheit vor der Hundehütte.

Meine Sensibilität habe ich tief in mir vergraben. Ein Blick in grüne Katzenaugen, ein flüchtiger Gedanke zu ihrer Vergangenheit, ein Blinzeln von ihr und meine Gefühle tauchen in mir auf, die ich sonst brillant vermauere. Tiffany ist in meinem Kopf. Kleine Minimomente sind fähig, meinen verschütteten Trümmerhaufen an Emotionen zu lockern und Licht hineinstrahlen zu lassen.

»Da seid ihr ja, setzt euch. Wir haben den Kühlschrank geplündert und den Tisch gedeckt. Wodka oder Wasser?«, fragt Massimo und grinst breit.

»Das sieht großartig aus. Ich sterbe gleich vor Hunger und könnte einen riesigen Knochen abnagen, bis das ganze Fleisch schwer in meinem Magen liegt«, antworte ich und stimme in sein Grinsen ein.

»Ich nehme einen Wodka als Downer«, raunt Tiffany und greift sich die Flasche, um sie direkt an ihren Lippen zu platzieren.

»Dann werde ich mir den Bauch vollschlagen, bis ich umfalle«, erkläre ich, setze mich an den reich gedeckten Tisch und klatsche in die Hände. Ich bin schlank und wendig wie ein Windhund, fresse aber wie eine Dogge.

Und da sitzen wir, reden und lernen uns besser kennen. Wäre Tiffany nicht hier, würde ich mir den obersten Hosenknopf öffnen, doch das erscheint mir unangebracht, wenn die Frau meiner Begierde mit am Tisch sitzt.

»Passt auf. Ich habe hier zwei Bäder beim Auskundschaften gefunden und freue mich hart, meine müden Knochen unter einer der Duschen zu entspannen«, lallt IA.

»Ein guter Plan. Wir essen auf, machen uns frisch und schauen, was der Abend noch bringt«, schiebe ich hinterher und bin echt froh. Ich brauche bringend eine Dusche und saubere Klamotten.

»Die Kleidung müssen wir erstmal entknoten«, fügt Tiffany an und lacht glockenhell auf. Gott, dieses Lachen ist beeindruckend wie ein Sommersturm, der dich kalt erwischt und bis ins Mark erschüttert.

Wie sie wohl unter dieser ganzen Schminke aussieht und wie alt sie sein mag?

»Okay, Männer! Ich werde ein Bad nehmen und danach kann die Party steigen. Falls ihr bis dahin nicht eingeschlafen seid.«

Sie geht gleich. Scheiße. Hoffentlich schlafe ich wirklich nicht ein, bevor sie zurück ist.

Langsam erhebt sie sich und verlässt den Raum, während die Männer in irgendwelche Gespräche vertieft sind. Massimo hat Donna Summers angestellt und wackelt mit den Schultern.

Das ist der Moment für mich, ebenfalls ein Badezimmer aufzusuchen.

»Ich springe unter die andere Dusche, ihr Lappen!«, erkläre ich kurz, doch die beiden nehmen mich schon nicht mehr wahr und lachen sich gegenseitig über ihre Anekdoten kaputt. Freaks, wie es IA sagen würde!

Nach ein paar Schritten schnappe ich mir eine Boxershorts aus dem Rucksack sowie meine andere Kleidung, die auf der Couch liegt.

Ich hätte vorhin diesen Tempel ablaufen sollen, denn ich habe keinen blassen Schimmer, wo sich hier welcher Raum befindet.

Nach der fünften Tür erreiche ich das Badezimmer. Ohne mich umzuschauen, schmeiße ich die Kleidung auf den Boden und mein Blick fällt auf Toilette, Dusche und Waschtisch. Der Raum ist edel und die Wasserhähne sind aus Gold. In diesem Bad ist alles hochwertig gefliest. Das ist ein Spa-Bereich. Über die riesige verspiegelte Wand schaue ich meinem verlotterten Selbst ins Gesicht.

Mit Blick auf die Spiegelfront ziehe ich die vor Dreck stehende Kleidung aus, streife die Strümpfe ab, schiebe die Boxershorts die Beine hinunter und steige heraus. Die Narben von Kämpfen auf meinem Körper haben an Röte verloren und mein Schwanz hängt ansehnlich hinab. Meine Muskeln sind definiert und ich bin groß. Für neununddreißig bin ich in Form. Massimo erzählte am Tisch, dass er kurz vor der fünfzig ist und bis dahin habe ich ja genug Zeit, alt und fett zu werden. Außerdem bin ich nicht hier, um stundenlang meine Visage anzuglotzen, sondern um zu duschen.

Die Tür zum Paradies ist riesig und dahinter erwartet mich ein Wasserfall, den ich direkt anstelle. Warmes Wasser benetzt meinen Körper und ich kreise die Schultern.

»O kleines Kätzchen komm jetzt her zu mir,

denn ich will dich spüren und das ganz nah bei mir.

O Girl, ich stehe in Flammen!«, singe ich den umgedichteten Springsteen-Song, den ich heute bereits in Originalversion zum Besten gegeben habe, und seife dabei meinen Körper gründlich ab, bis der ganze Schmutz den Ausguss hinabgespült wird.

Fuck, die Liedzeilen machen mich an und ich beginne, meinen Schwanz zu berühren.

»Oh, oh, oh, ich stehe in Flammen!

Ich will deine grünen Augen funkeln sehen,

dich küssen und nie wieder fortgehen.

Oh, oh, oh, mein Tigergirl«, singe ich leise weiter und schiebe die Finger über meine Härte, während ich die Spiegelwand fixiere, in der ich mich selbst beobachten kann.

Und dann sehe ich die Bewegung, erblicke Tiffany, wie sie hinter der Wand hervortritt, nackt und ungeschminkt. Animalisch stöhne ich auf, weil der Laut automatisch meine Kehle verlässt. Scheiße, sie ist wunderschön. Was mache ich jetzt?

Ich kann doch nicht weiter wichsen, oder? Kurz halte ich inne und beobachte ihre Körpersprache.

»Die Wand ist nur einseitig verspiegelt, T-Dog. Ich hatte von der Badewanne aus den perfekten Blick auf dich, seit du ins Zimmer getreten bist. Mach es dir jetzt, wildes Hündchen. Das sieht nämlich verdammt geil aus!«, schnurrt sie und ich bin verloren.

Heiliges Hundeuniversum! Diese verfickten und durchtriebenen Luden! Ich kann mir gut vorstellen, was hier alles in diesem Raum mit Spiegelwand abging, aber diese Gedanken müssen jetzt weg.

Langsam schiebe ich die Hand wieder über meine Länge und schaue ihr dabei tief in die Augen. Sie blickt kurz auf meinen bereits lusttropfenden Schwanz, leckt sich über die Lippen und ist zurück im Blickfick-Modus.

»Fester!«, weist sie mich an und vertieft ihren dominanten Ausdruck in den Augen. Ich reibe mir mit dem Daumen über die Eichel und verschmiere meine Lust.

»Schneller!«, folgt eine weitere Anweisung im Kommandoton und ich spüre das Zittern, das sich in meinem Körper ausbreitet. Ich fühle mich wie an einer unsichtbaren Leine und gleich gebe ich die Kontrolle ab.

»Komm für mich, mein Rüde!«, befiehlt sie und schaut mich erhaben an. Sie nimmt sich die Macht und ich genieße es bedingungslos. Ihr Blick brennt sich in meinen und ich sehe ihre Gier auf mich darin. Das ist unwahrscheinlich heiß. Erleichtert stöhne ich meine Erregung hinaus, halte mich mit einer Hand an der Fliesenwand fest und spritze mein Sperma an die Glasscheibe. Fuck, was für eine geniale verbale Begleitung zum Höhepunkt.

»Danke, Tiffany«, hauche ich ihr zu und atme tief durch.

»Gern, T-Dog.«

Und jetzt?

»Reichst du mir bitte ein Handtuch?«, bitte ich leise und vorsichtig.

Sie dreht sich um, geht zum Schrank und zieht eins heraus. Mit wackeligen Beinen steige ich aus der Dusche und greife das Stück Stoff, um mich damit flüchtig abzutrocknen. Ohne darüber nachzudenken landet es auf dem Boden.

»Puh, das war heiß. Meine Güte und völlig unerwartet«, druckse ich herum und schaue sie dabei an.

»Ja, es war scharf und antörnend und es ist …«

Ich stoppe ihren Satz, indem ich meine Hand an ihre Wange lege.

»Du bist wunderschön!«, raune ich ihr zu und streiche mit dem Daumen über ihre Haut.

»O T-Dog«, schnurrt sie und ich rücke noch ein Stückchen näher an sie heran, bis unsere Körper sich berühren.

Ein tiefer Blick, schmusige Bewegungen dieses Kätzchens und ich kann nicht mehr anders, als meine Lippen auf ihre zu legen, um sie zu schmecken.

Das ist der Himmel eines verlorenen Straßenköters.

Dieser Kuss ist zärtlich und intensiv. Wir harmonisieren perfekt und sie hat alles auf ihren weichen Lippen, was ich in diesem Moment brauche.

Langsam lasse ich meine Hand an ihrem Körper hinabwandern und streiche behutsam über ihre harten Brustwarzen.

»Oh, Gott«, stöhnt sie auf und ich sehe die Gänsehaut, die sich auf ihrem Körper bildet. Das ist herrlich erotisch. Sanft streichele ich sie und beobachte jede Regung an ihr, weil ich nichts falsch machen will und mir der Tatsache bewusst bin, was Tiffany in ihrem Leben erfahren musste. Es ist mir wichtig, feinfühlig auf ihre sexuellen Bedürfnisse einzugehen und keine Grenzen zu überschreiten.

Meine Fingerspitzen fahren ihren Bauch hinab und ich schiebe mich Richtung verlockender Mitte, weil ich sie kommen sehen will.

»Ein Stopp von dir und ich höre sofort auf«, hauche ich ihr ins Ohr, weil ich es in diesem Moment leichter finde, es zu flüstern, als ihr in die Augen zu sehen, um es nonverbal zu übermitteln.

»Danke!«

Jetzt ist sie dran und ich freue mich darauf, sie zu verwöhnen.

Ihr Venushügel ist mit einem feinen Haarstreifen bedeckt und ich schiebe meine Fingerspitzen darüber. In meinem Schwanz zuckt es schon wieder leicht, aber ich konzentriere mich auf ihre Lust. Mit dem Finger tauche ich zwischen die Vulvalippen und streichele sie.

Meine Lippen landen auf ihrer Schulter und küssen sich darüber hinweg. Ihr Geschmack ist köstlich, ich nehme ihn mit der Zunge auf und lasse ihn in meinem Mund explodieren. Entspannt reibe ich meine Fingerspitzen über ihre Feuchtigkeit und lausche ihren lusterfüllten Tönen.

»Schneller, fester«, schnurrt sie und ich lege an Tempo zu.

»Ja, das! Ja, so!«, keucht sie und ich grinse über ihre Schulter hinweg und sehe uns in der Spiegelwand.

Mit einem Griff drehe ich Tiffany um, stelle mich dahinter und schiebe meine Hand zurück an ihren Platz.

Unsere Augen finden sich im Spiegel und ich sehe die Leidenschaft in ihren tanzen. Das ist unendlich sexy.

»Du bist atmenberaubend«, raune ich ihr ins Ohr und nehme wieder ihre Augen gefangen, doch das reicht mir nicht. Ich will Tiffany schmecken und auskosten.

Vorsichtig knie ich mich vor sie und fahre mit den Fingerspitzen ihre Innenschenkel entlang. Wunderschönes weiches, festes Fleisch präsentiert sich mir und ich würde zu gern kurz hineinbeißen und meinem Lusttrieb nachgeben, doch ich bleibe vorsichtig. Tiffany öffnet ihre Beine für mich und ich gleite mit der Zungenspitze ins Märchenland, dessen Welt meine Geschmacksknospen zum Durchdrehen bringt.

»Komm für mich, Tiger«, raune ich ihr zu und lecke noch einmal genüsslich über ihre Perle.

»O T-Dog, oh, mein Gott!«, höre ich sie und sehe ihren Körper unter meinen oralen Berührungen erzittern. Sie kommt stöhnend und intensiv und mir läuft bei ihrem Anblick mein Speichel im Mund zusammen. Das war der Wahnsinn.

Ignatz Anton Esel

Tiffany wärmt sich am Ofen auf, Massimo pennt auf dem Stuhl, T-Dog sitzt mit verschränkten Beinen im Ohrensessel neben der Eingangstür und nagt an einem Knochen von der Wildschweinkeule herum. Mitternachtssnacks scheint der Streuner genauso zu brauchen wie ich einen guten Joint. Ich starre auf den letzten Dübel des Abends, den ich zwischen meinen Fingern drehe. Dieses wertvolle Stück rauche ich gleich allein und in Ruhe.

Das war ein gutes Tagesende und ich freue mich auf die kommende Zeit mit diesem verrückten Menschenhaufen.

Entspannt lasse ich den trägen Körper auf die Liege fallen und stelle fest, wie unendlich bequem sie ist. Keine Ahnung, woraus die Matratzenfütterung besteht, aber es riecht herrlich nach frischem Stroh. Sind hier Duftsäckchen eingenäht? Diese ganzen Bonzen haben immer den ausgefallensten Scheiß in ihren Hütten, ob Lude oder Anwalt. Da sind alle gleich – das Geld muss verprasst werden.

Die Dunkelheit umhüllt meine Sinne und ich zünde mir das Tütchen an, während Tiffanys Augen vor dem Feuer strahlen. Ohne die ganze Paste im Gesicht und in legerer Kleidung ist sie eine wunderschöne Frau.

Mein Blick fliegt aus dem Fenster und ich starre in die Nacht. Das ist eine märchenhafte Gegend, in der wir gelandet sind. Daran könnte ich mich gewöhnen. Dieses Haus ist ein Schatz in der Natur. Das Besetzen von Häusern ist auch mal eine inspirierende Erfahrung, zumal es in diesem Fall garantiert nicht die Falschen trifft.

Von einem Poltern und anschließendem fauchenden Schrei werden meine Gedanken ins Hier und Jetzt zurückgeholt.

Tiffany hat sich vor dem Ofen aufgebaut und in Kampfstellung begeben. Fuck, wo kommt denn dieser Luden schon wieder her? Meine Sinne sind total benebelt.

»Verpiss dich, du schmuddeliges Schwein«, kreischt sie und schlägt mit den Händen nach ihm.

»Du dreckige Schlampe hast mir das Gesicht zerkratzt«, schreit er sie an und wird augenblicklich von T-Dog auf den Boden gezerrt.

»Halt deine dumme Fresse«, mahnt er und verkeilt seinen Körper mit dem des Zuhälters. Dieser robbt sich von T-Dog weg und versucht die Flucht anzutreten. Der Kampfköter ergreift seinen Fuß und beißt ihm in den Unterschenkel. Alter Lachs! Der ist ja ein richtiger Fighter.

»Du verpisst dich jetzt hier, sonst lasse ich deinen ganzen Ring auffliegen! Und nie wieder legt ihr auch nur einen kleinen Finger an Tiffany, verstanden?«, brüllt er.

Mit bekiffter Kraft setze ich mich auf, gehe in die Zimmermitte und nehme den Flüchtigen an meiner linken Körperhälfte wahr, wie er sich zum Ausgang bewegt. Gekonnt, wie ein grüngerauchter Superheld, trete ich ihm in gefühlter Zeitlupe in den Arsch, um seinen Körper noch ein Stückchen schneller Richtung Tür zu befördern.

»Kommst du wieder, wirst du es bitter bereuen«, kräht Massimo, der sich mittlerweile ebenso aufgerichtet hat. Seine Worte brennen in meinen Ohren, weil er eine unwahrscheinlich eindringliche Stimme hat.

»Euer Schweigen gegen meins. Dieser Platz im Wald gehört vorerst euch«, bietet der Lude mit letzten Worten an, bevor er in die Dunkelheit verschwindet.

»Deal!«, brüllt Tiffany hinterher und wir schauen alle in ihre Richtung.

»Deal?«, fragt T-Dog und seufzt.

»Ja, das war mein Ernst. Ich habe keinen beschissenen Cent in der Tasche und wir sind alle ohne Dach über dem Kopf. Dieser Deal schien mir am sinnvollsten«, flüstert sie und grinst dabei ein schiefes Lächeln.

»Scheiße! Bleiben wir dann etwa hier?«, fragt T-Dog und schaut ihr verliebt in die Augen, während die beiden sich im Stillen zunicken.

Was habe ich denn verpasst? Das ist ja Zuckerwatte-Glitzerstaub-Alarm. Niedlich.

»Ich bleibe auch«, krächzt Massimo, der von seinem Schreien ganz heiser zu sein scheint.

»Ihr verrückten Freaks! Wenn, dann bleiben wir alle«, füge ich an und muss lächeln.

Mit ein paar Schritten bin ich beim Rest der Truppe, streichele T-Dog und Tiffany über den Rücken und spüre, wie Massimo mir vor Freude um den Hals fällt.

»Lass dich drücken«, flüstert er und platziert einen keuchen Kuss auf meiner Wange.

Da stehe ich, ich alter Esel, mit neuen Freunden an der Seite, flatterigen Gefühlen im Bauch und einem breiten Lächeln im Gesicht.

Hey hormongesteuerte Wildschweinbrut,

der alte Esel sendet euch liebe Grüße aus dem Wald. Ich lebe jetzt in einer Wohngemeinschaft mit drei anderen alten Irren. Wenn ihr uns zusammen sehen könntet, würdet ihr eure Stifte für psychologische Teenie-Twens-Feldstudien nicht mehr aus der Hand legen oder permanent die Telefone für Reels auf uns halten.

Mir geht es gut und ich vermisse euch.

Seid schön fleißig in der Schule, macht aus eurem Leben etwas und nehmt keine Drogen! Der Scheiß fickt eure Köpfe kaputt.

Ich hab euch lieb …

<3 IA


Anna Rush
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Lasst euch diese Passage märchenhaft vorlesen

In »Avas Besitz« schickt euch Anna Rush mit ihrer Protagonistin in den Wald. Doch ich warne euch: Seid vorsichtig, aus welchem Gewässer ihr trinkt, sollte euch der Durst zu sehr quälen.

Wieso? Habt ihr denn noch keine Ahnung, welches Märchen euch erwartet?

Kennt ihr denn die Autorin schon? Ich widme ihr die nächsten Zeilen.

Vita

Anna Rush liebt Märchen.

Vielleicht steckt sogar heimlich in jedem ihrer Bücher eins, denn sie erzählt nicht von Paaren, die zusammenfinden, sondern von Liebenden, die um jeden Preis zusammengehören.

Ihre Liebesromane sind prickelnd, humorvoll, emotional und sinnlich heiß mit Happy-End-Garantie.

Sie wünscht sich für alle Lesenden, dass sie laut lachen, die Luft anhalten, feuchte Augen bekommen und nach der letzten Seite glückselig lächelnd traurig sind, weil die Geschichte beendet ist.


Avas Besitz
[image: ]


»Sie wird uns alle Tage schlagen, mit den Füßen von sich treten und uns nur die harten Brotkrusten gönnen, ja selbst dem Hund wird sie Besseres geben.«

Brüderchen weint, und ich weine mit ihm um den Mann, der gerade begraben wird. Unser lieber Vater. Und ich weine um uns, denn Oskar hat recht.

Heilige Heiligen, er weiß aber noch nicht, welch grausames Schicksal uns wirklich droht.

Ich greife seine Hand und flüstere: »Komm, wir wollen miteinander in die weite Welt gehen.«

Er schluchzt und sieht zu mir. »Wohin denn, Schwesterchen?«

»Ist das nicht völlig gleich? Nirgendwo kann es schlimmer sein als hier.«

Vorsichtig entfernen wir uns rückwärts von den Menschen mit den zum Gebet gesenkten Häuptern, bloß in Tippelschritten, bereit jederzeit innezuhalten, damit wir nicht ertappt werden.

»Aber Ava, hier kennen wir wenigstens alles. Das Wetter, die Menschen, die Regeln.«

»Wetter gibt es überall und auf Menschen und Regeln gebe ich einen feuchten Kehricht.«

Wir bringen noch ein paar weitere Schritte Abstand zwischen die Trauergemeinschaft und uns, dann drücke ich seine Hand. Wir drehen uns um und laufen davon, runter vom Gottesacker, fort von der Beerdigung unseres Vaters und auch weg von unserer Stiefmutter.

Ihr könnt euch gewiss denken, was hier geschieht: Ich bin die elende Protagonistin eines vermaledeiten Märchens, die irgendeinen Mist durchstehen muss und nicht einmal weiß, was ihr am Ende droht.

Ist euch die kleine Seejungfrau bekannt? Am Ende löst sie sich in Meerschaum auf. Zum Verständnis: Meerschaum bedeutet tot. Tot wie tot. Ich könnte weitere Märchen aufzählen, aber ihr wisst, worauf ich hinauswill.

Heilige Heiligen, ich habe mächtig Fracksausen.

Wir rennen gemeinsam bis in den Wald, hinter dessen ersten schützenden Bäumen Oskar abrupt stoppt. »Ich möchte lieber zurück, ich habe Furcht.«

»Ich auch – allerdings davor zurückzukehren. Weißt du, was ich gehört habe?«

»Vermutlich nicht, sonst würdest du die Frage nicht so stellen.«

»Du bist ein oberschlauer Plagegeist, mein Brüderchen.«

Ich gehe weiter, ohne es ihm zu berichten. Womöglich ist es besser so.

Er packt meinen Unterarm und ich sehe ihm ins Gesicht. Ein erster zarter Flaum an seiner Oberlippe zeugt davon, dass er zum Mann wird. All die anderen Anzeichen gibt es ebenfalls. Er ist widerborstig, anstrengend und schielt den halben Tag auf irgendwelche Brüste, wozu er sich unauffällig die Hose richtet.

Damals, als mir ein Busen wuchs, fand ich es schmeichelnd, wenn der ein oder andere schmucke Bursche einen Blick darauf warf. Aber dass mein Bruder das bei den Maiden tut, ist widerlich. Bäh. Ekelhaft. Mein Brüderchen bleibt für mich im Herzen immer der kleine süße Knabe.

Verständnissuchend sehe ich in eure Richtung. Hat jemand von euch einen kleinen Bruder? Dann versteht ihr, was ich meine. Schreckliche Plagen werden das, wenn ihnen untenrum Haare wachsen.

»Ava? Wo starrst du hin? Verrate mir, was du weißt.«

»Stiefmutter hat uns verkauft.«

»Das ist nicht wahr.«

»Gewiss ist das wahr. Wie du mitbekommen hast, hat diese blöde Verwünschhexe den Verursacher von Vaters Unfall verwunschen. Du weißt genau, dass sie nur im Dorf leben darf, solange sie niemanden von dort verwünscht.«

»Ja, und? Es ist doch vorteilhaft für uns, wenn sie davongejagt wird.«

»Du denkst nicht weit genug, Brüderchen. Sie hat sich immer gut in die Gesellschaft eingefügt, aber verjagt die Dorfgemeinschaft sie, fürchten sie als Rache weitere Verwünschungen. Der Schulze bot ihr an, die Schuld wieder gutzumachen.«

»Da kommen wir ins Spiel, oder?«

»Du bist so gescheit, mir dünkt, die Reifezeit konnte dir nicht ganz den Verstand verderben.«

»Haha, Ava. Sprich schon!«

»Sie hat meine Hand dem Sohn des Schulzen angeboten.«

»Bert? Ehrlich? Dem pupsenden, popelnden, stinkenden Ekelbert?«

»Wahrhaftig.«

Seht in mein Gesicht, liebe Lesende, und glaubt mir, keine vernunftbegabten Eltern wollen so einem faulen, versoffenen Burschen die Tochter zur Braut geben, trotz der Stellung seines Vaters.

»Kann er überhaupt sprechen, um einen Antrag zu machen? Ich höre ihn immer nur Grunzen.«

Ich lache, weshalb meine Wangen von den für Vater vergossenen Tränen spannen. Wir müssen nun vorwärts sehen und ich drücke mein Brüderchen an mich.

»Wir schaffen das. Wir beide kommen allein zurecht.«

Er löst sich von mir, um mich anzusehen. »Was waren ihre Pläne für mich?«

»Du solltest auf Lebzeit der unterste Knecht werden.«

»Der Scheißekratzer?«

»Exakt.«

»Ich weiß nicht, was schlimmer ist, die Scheiße von Ekelbert zu beseitigen oder ihn zwischen die Schenkel zu lassen.«

»Heilige Heiligen!« Mich fröstelt es allein beim Gedanken daran, diesen ekelhaften Kerl mit dem faulen Atem über mir zu haben.

Er klopft meinem Oberarm. »Du müsstest wenigstens nur dein Döschen für ihn öffnen, ich müsste die Dorflatrinen sauber halten und mit dem Mist von allen fertigwerden.«

»Falls du meine Weiblichkeit noch einmal Döschen nennst, kastriere ich dich, damit du für alle Zeiten vergisst, warum …«

»Sei still, ich höre was.«

Ein Rascheln hinter uns jagt mir eine Gänsehaut über den Körper. »Rasch, Brüderchen, weiter.«

Wir rennen über Stock und Stein tiefer in den Wald, bis wir am Rande des schmalen Flusses zusammensinken und heftig atmen.

Oskar legt sich auf den Rücken, ich lausche in der Hocke und verfluche das Bedürfnis, mir die Lunge hektisch vollzuziehen.

Erst als sich unser Puls beruhigt und wir die Stille wieder vernehmen können, die von unserer Atmung und dem wilden Pochen unserer Herzen übertönt wurde, sinke ich gänzlich auf den Boden.

»Ich habe Durst. Hast du uns etwas eingepackt, Schwesterchen?«

»Nein, da ich selbst erst auf dem Weg zum Gottesacker gehört habe, was unsere Stiefmutter mit uns vorhat.«

Er rappelt sich auf und kriecht auf allen vieren zum Fluss. Hoffentlich bin ich nicht die Einzige, die bei der Theatralik die Augen verdreht.

Wer aus mir trinkt, wird ein Tiger; wer aus mir trinkt, wird ein Tiger.

Was war das? Habt ihr das auch gehört? War das … war das der Fluss, der mir die Worte wie ein zarter Windhauch ins Ohr geschmeichelt hat?

»Warte, Brüderchen! Warte!«

»Weshalb?«

»Ich glaube, Stiefmutter hat den Fluss verwunschen und er warnt uns. Wir werden Tiger, wenn wir daraus trinken.«

»Diese irrwitzige Gewitterziege! Bist du sicher?«

»Probier es aus, aber wehe, du zerreißt mich dann.«

Er zögert einen Augenblick zu lang und ich drohe: »Wage es nicht, du Schlimmster aller Brüder.«

Ein Seufzen. »Schon gut, Schwesterchen, wir finden einen anderen.«

Schweigend gehen wir weiter, immer darauf bedacht zu lauschen, ob jemand hinter uns ist.

Irgendwann nimmt er meine Hand und ich drücke zu. Niemals würde er etwas tun, das mir schaden könnte. Zusammenhalt lernten wir früh.

»Meinst du, unsere Stiefschwester muss nun den Ekelbert heiraten?«

»Das wird Stiefmutter zu verhindern wissen. Ihr leibliches Kind will sie gewiss gut vermählen und wird Gisas Döschen nicht so einem Wurm anbieten.«

»Haha, jetzt hast du Döschen gesagt. Und Wurm!«

»Ich bin älter, ich darf das.«

»Die Regel habe ich schon als Dreijähriger nicht gebilligt.«

»Ich weiß«, erwidere ich stöhnend. Ich sag es ja: kleine Brüder.

Wir haben Glück und finden einen weiteren Fluss, dieses Mal ein breiter schnellfließender Strom, der frisch und sauber wirkt.

Mittlerweile habe ich selbst Durst, sodass ich unbewusst schmatze, als ich das Wasser betrachte. Vorsichtig robben wir näher ans Ufer, damit wir nicht aus Versehen hineinfallen.

Wer aus mir trinkt, wird ein Wolf; wer aus mir trinkt, wird ein Wolf.

Nein! O nein! Das darf nicht wahr sein. Heilige Heiligen, warum?

Im letzten Moment schlage ich Brüderchen gegen den Unterarm, ehe er sich einen Schluck aus der hohlen Hand gönnt.

»Tiger?«, fragt er.

»Wolf«, antworte ich seufzend.

»Angst, dass ich dich fresse?« Mit einem traurigen Funkeln in den Augen sieht er zurück aufs Wasser. »Mein Gaumen klebt und meine Zunge ist dick.«

»Lass uns gemeinsam tapfer sein, ja?«

Nickend robbt er rückwärts und ich folge ihm, bis wir uns gefahrlos aufrichten können und erneut schweigend tiefer in den Wald vordringen.

Selbst als die Nacht hereinbricht, tasten wir uns Baum für Baum weiter und halten uns dabei an den Händen. Wir wissen beide, dass wir Abstand zum Dorf schaffen und trinkbares Wasser finden müssen.

Zur Morgendämmerung treten wir aus dem Wald über eine Wiese und die ersten Sonnenstrahlen lassen einen See verführerisch glitzern.

Trotz aller Erschöpfung werden wir schneller und fallen direkt vor dem Wasser gemeinsam auf die Knie.

Wer aus mir trinkt, wird ein Reh; wer aus mir trinkt, wird ein Reh.

Mir ist nach Heulen und Aufgeben, der Durst zieht mir in den Eingeweiden und mein Mund fühlt sich an, als hätte ich Sand gegessen. Statt Tränen zu vergießen, packe ich Brüderchens Haarschopf, der vor lauter Gier sein ganzes Gesicht hineinhängen möchte.

Sein Blick ist pure Qual, als er mir den Kopf zuwendet und flüstert: »Was ist es dieses Mal?«

»Reh«, hauche ich.

»Ist es so schlimm, ein Reh zu sein, wenn es einen nicht mehr dürsten muss? Hätte ich beim Wolf getrunken, wäre ich ein Jäger und hätte mir diese durstige Nacht erspart. Bitte, liebes Schwesterchen, kannst du den See nicht befragen, ob er sich irrt? Bitte, bitte. Wenn wir nur einen Schluck nehmen, ganz langsam vielleicht? Wir können doch nicht elendig verdursten.«

»Sei froh, dass er uns warnt. Du wirst nicht trinken, denn du darfst kein Reh sein, dann läufst du mir davon und ich sehe dich nie wieder. Verlass mich nicht.«

»Ich verlasse dich niemals. Nie.« Er seufzt. »Wer weiß? Vielleicht hat sie jedes Gewässer verwunschen? Ich halte es nicht mehr aus.«

Ehe ich reagieren kann, hat er sich hektisch eine Handvoll Wasser zum Mund geführt.

Mein Schrei dürfte selbst euch wie nach einem Hammerschlag in den Ohren dröhnen. Mein Herz verkrampft sich, als ich die Schluckbewegung seiner Kehle sehe, so langsam, als stünde die Zeit fast still.

Mit einem Satz bin ich auf ihm und umklammere ein Reh, nicht mehr ganz Kitz, nicht ganz Bock, und nun weine ich doch. Tränen fließen in das weiche Fell, das wie die Haare meines Bruders duftet, damals als er als kleiner Bub zu mir ins Bett gekrochen kam, wenn er einen Nachtmahr hatte.

»Warum?«, murmle ich. »Warum nur? Du törichter, dummer, schrecklicher Bruder.«

Er leckt über meine Hand. »Töricht und dumm bedeutet das Gleiche, Schwesterchen.«

»Ich kann dich verstehen!«

»Du hast auch die Flüsse und den See gehört. Lass mich mehr trinken, ich habe immer noch Durst.«

»Du verschwindest nicht?«

»Ich sagte doch, dass ich dich nicht verlasse.«

Eher unwillig gebe ich ihn frei. Er erhebt sich auf seinen vier Beinen und schüttelt sich, ehe er ein paar zaghafte Schritte geht.

»Amüsantes Gefühl.«

»Rede es nicht schön, du bist ein Reh!«

»Fühlt sich nicht so schlimm an, wie man denkt. Jetzt eine heiße Ricke und dann geht das schon.«

Ihr werdet es nicht glauben, mein Bock-Bruder hat gerade gezwinkert. Ich bin sprachlos – und da ihr mich weder gut noch lange kennt, verrate ich euch, das kommt eher selten vor.

Er säuft und nickt, weshalb ich angespannt kichere. Ein nickender Rehbock, so was Verrücktes.

»Lass uns weitergehen, Schwesterchen. Ich hoffe, wir finden für dich auch etwas, das deinen Durst stillen wird.« Er stupst mit der Schnauze gegen meine Hand. »Mein tapferes Schwesterlein.«

Nun bin ich an der Reihe mit Nicken, denn diese Schmeichelei ist die Wahrheit. Noch widerstehe ich.

Wir gehen nicht lange, da entdecken wir auf der anderen Seite des Sees dicht hinter dem Waldrand eine Lichtung und in deren Mitte eine kleine Hütte. Wir umrunden sie, ehe wir hineinspähen.

Verlassen. Doch weit mehr interessiert mich der Brunnen daneben.

Angestrengt lausche ich, welches Tier man hier wird, kann jedoch nichts vernehmen. Zügig lasse ich den Eimer hinab, nachdem ich mich vergewissert habe, dass das Seil noch tauglich ist. Ehe ich trinken kann, muss ich Blätter herausklauben, da der Brunnen nicht abgedeckt war.

Ein Schluck, ein Blick an mir hinab und ich stürze so viel herunter, wie ich auf einmal verkraften kann, wonach ich ausspucke, was an Blattresten im Wasser war.

Es ist frisch und klar und ich schlage den leeren Eimer gegen Brüderchens Schulter. »Du Tor. So lange hättest du warten können! Es waren doch nicht mehr viele Schritte.«

»Nun ist es zu spät. Schimpfe nicht über Dinge, die sich nicht ungeschehen machen lassen. Was nun?«

»Hm.« Ich sehe mich um und muss nicht lange überlegen. »Ich überprüfe die Hütte, du inspizierst den Wald, ob hier Nahrhaftes wächst. Vielleicht können wir eine Weile bleiben und irgendwie herausbekommen, wie du wieder zum Menschen wirst.«

Zur Abenddämmerung sitzen wir vor der Hütte, beziehungsweise ich sitze, er hat die Beine unter den Körper geklappt und ich kraule sein Fell. Der Brunnen ist gereinigt, die Stube mit Reisig ausgekehrt und eine Bettstatt für ihn und mich gerichtet. Brüderchen fand Beeren, Pilze und Nüsse im Wald, die mich vorerst ernähren können.

Ein Gefühl von Ruhe überkommt mich, das vollkommen trügerisch ist. Wir können nicht für immer hierbleiben, das ist mir bewusst. Aber wir können hier rasten, Pläne schmieden und uns Zeit nehmen, die Geschehnisse zu verarbeiten.

Nur ein paar Tage, dann suchen wir uns ein anderes Dorf, eins in dem man unsere Stiefmutter nicht kennt. Ich beschaffe mir Arbeit und bezahle einen Fluchbrecher, damit er herausbekommt, wie man diese Reh-Verwünschung rückgängig macht.

Falls ihr gescheite Einfälle habt, dürft ihr gern sprechen, denn vermutlich kann ich jede Hilfe gebrauchen, um diesem Märchen zu einem guten Ende zu verhelfen.

Mein Körper ist schwer und erschöpft, als ich mich erhebe, um mich zur Nachtruhe zu betten. Die hektische Flucht steckt mir in den Knochen und die Ungewissheit, was kommen mag, zerrt mir an den Nerven.

Oskar lässt sich neben meinem Lager sinken und ich flüstere: »Gute Nacht, mein liebes, dummes Brüderchen.«

»Gute Nacht, mein liebes, tapferes Schwesterchen.«

Meine Hand findet sein Fell und so versinke ich in der Schwärze der Traumwelt.

Am nächsten Morgen werden wir von dem Geräusch eines Horns geweckt. Nein, sogar mehrerer.

»Was bedeutet das Schwesterchen?«, fragt Oskar verschlafen.

»Wenn ich es richtig deute, ist das ein Jagdhorn. Wir bleiben besser drinnen, nur zur Sicherheit. Wir wissen nicht, wem der Grund hier gehört.«

»Eine Jagd?« Mit einem Satz ist er auf seinen vier Beinen und stolziert zu dem Fenster, dessen Läden ich zum Schutz gegen die nächtliche Kälte geschlossen habe, als könnte er trotzdem einen Blick erhaschen. »Eine echte Jagd, nicht nur wie der Fallensteller bei uns im Ort? Eine auf Pferden und mit Hunden, wie in den bebilderten Büchern, die Vater besaß?«

»Es wäre möglich.«

Ich richte mich auf, wische mir durch das Gesicht und löse meinen Zopf, um ihn neu zu ordnen, was mir bewusst werden lässt, dass wir nichts haben. Keinen Kamm, keinen Feuerstein, keine Messer, nichts besitzen wir, außer uns und dem Wenigen, das ich am Leibe trage.

Sein hektisches Hufgetrappel setzt mir zu und ich ermahne ihn: »Leg dich hin und halte still.«

»Nein, ich will zur Jagd, lass mich hinaus.«

»Wie verblödet kann man eigentlich sein!«, schimpfe ich. »Du bist ein Reh! Was geschieht mit Rehen auf einer Jagd? Also. Keine Widerworte.«

»Ach bitte. Sieh mich an, ich bin schnell und wendig!« Er vollführt ein paar Sprünge, prescht in wenigen Schritten durch den Raum, um abrupt zu wenden und sich vor mir aufzubauen.

»Bitte, Schwesterchen, allerliebstes Schwesterchen, lass mich diesen Körper nutzen, seine Eleganz und seine Schnelligkeit. Ich bin sicher, mir geschieht nichts, besitze ich doch die menschliche Gewieftheit zu den schnellen Hufen.«

»Menschliche Gewieftheit?«, spotte ich und erhebe mich von meinem Lager, um das Fenster zu öffnen. »Als Reh an einer Jagd teilzunehmen soll gewieft sein?«

»Bitte! Alles an mir schreit danach zu rennen. Lass mich hinaus.«

Sein flehender Blick erweicht mich, wie er mich schon viel zu oft erweicht hat.

»Tu, was du nicht lassen kannst. Aber bitte, bitte, pass auf dich auf. Stell dir vor, wie es mir ergeht, wenn du abends nicht zu mir zurückkommst.«

Er stupst mich mehrfach mit der Schnauze an. »Du bist die Beste, die Allerbeste.«

Ich sehe seine Begeisterung, die als Zittern über seinen Körper läuft, und seufze. Ein Griff in meine Rocktasche und ich ziehe das rote Tuch hervor. Das letzte Stück, das von unserer Mutter nach ihrem frühen Tod geblieben ist.

Oskar hält still, als ich es um seinen Hals knote. Er fragt nur leise: »Sehen sie mich dann nicht besser? Ist meine Fellfarbe nicht eine wirksamere Tarnung?«

»Falls sie das erblicken, denken sie vielleicht, du gehörst jemandem oder sie verwechseln dich mit einem großen Hund. Zumindest wird es sie irritieren und damit hast du eine Möglichkeit zu entkommen. Pass auf dich auf.«

»Du auch auf dich. Verschließ die Tür und öffne nur mir.«

»Erlausche ich die Hörner wieder in der Nähe, verschließe ich die Tür. Schlage mit einem Huf dagegen und rufe irgendetwas mit Schwesterchen, damit ich weiß, du bist es. Klopft es und ich höre das nicht, dann …« Ja, was dann? Was soll ich gegen eine Horde Männer, aufgeputscht von der Jagd, schon ausrichten? Ich überlege schnell und mir fällt etwas ein. »So lange ich nichts von der Jagd vernehme, suche ich mir einen flachen, scharfen Stein und schnitze mir einen Speer. Damit werde ich auf jeden losgehen, der das Losungswort nicht kennt.«

»Das ist mein Schwesterchen.«

Ergeben öffne ich ihm die Tür und streiche über sein Fell, voller Wehmut, ob es das letzte Mal war.

»Ich komme wieder«, verspricht er und sieht mir fest in die Augen.

Die Ernsthaftigkeit, die er in seinen Blick legt, zwingt mir ein Lächeln auf. Ich werde darauf hoffen.

In wilden Sprüngen hetzt er davon und ich bleibe zurück, um mein Tageswerk zu vollbringen. Eine Wäsche am Brunnen, einen Speer fertigen und Essbares finden.

Stunden später vernehme ich ein Klopfen und ein heiseres Rufen: »Schwesterchen! Ich bin zurück.«

Ich öffne ihm die Tür und blicke in wahnhaft glänzende Augen, berauscht, als hätte er von einem Hexensud gekostet, der Körper mit Kratzern verziert, aber in einer so erhabenen Haltung, als wäre er ein Stück gewachsen.

»Das war so ein Spaß!«

Er betritt die Hütte und trabt in der Enge im Kreis herum, während er berichtet, wie er durch das Unterholz huschte, Haken schlug und den Jägern immer wieder eine lange Nase drehte.

Ich lächle über seinen Stolz und deute, als er das erste Mal eine kleine Pause einlegt, auf die von mir für ihn gesammelten Gräser und den Eimer mit Wasser, den ich bereitgestellt habe.

Auf meinem Lager sitzend betrachte ich, wie er sich darüber hermacht. Heute besitzen wir, zu dem, was wir auf dem Leib tragen, einen Speer und einen Stein mit scharfer Kante, der gut in der Hand liegt. Morgen will ich noch mehr besitzen und übermorgen wieder. Ich werde weiter anhäufen, bis wir genügend haben, um ein normales Leben zu führen. Nie zuvor war mir so schmerzlich bewusst, wie wesentlich es ist, Besitz zu haben. Im Stillen danke ich dem Herrn Vater, der bisher dafür Sorge trug, dass wir alles Notwendige erhielten.

Am nächsten Morgen stöhne ich laut, als die Hörner erneut durch den Wald bis zu unserer Hütte schallen.

Wie erwartet ist Oskar mit einem Satz auf den Beinen. »Oh, der Spaß geht weiter!«

Seufzend überprüfe ich den festen Sitz des Tuchs und öffne ihm die Tür, damit er hinaus kann. Er gibt sowieso keine Ruhe.

Mit viel zu schroffen Bewegungen schöpfe ich Wasser für meine Morgenwäsche, da mich die Frage plagt, wie ich heute unseren Besitz vermehren könnte.

Vielleicht Schilf einsammeln, um Matten zu knüpfen? Falls wir ein Dorf finden, in dem wir unterkommen, könnte ich durch ihren Verkauf Münzen für uns erwirtschaften. Ab sofort bin ich für unser Wohlergehen zuständig und dieser Aufgabe werde ich mit Stolz und Fleiß nachkommen.

Ob Brüderchen auch heute den Jägern entkommen kann?

Beim Sammeln bin ich noch unruhig, doch beim Knüpfen selbst verliere ich mich in einer Trance aus ständig wiederholenden Bewegungen, die meine Sorge dämpft, am Abend Matten zu besitzen, aber vielleicht meinen Bruder verloren zu haben.

Meine Lider schließen sich erleichtert, als ich ein Klopfen vernehme und dazu seinen Worten lauschen darf. »Schwesterchen, so mach mir auf.«

Zügig öffne ich die Tür und da ist er. Blut strömt aus einer Halswunde und ich pfeffere ihm die Hand ins Gesicht. »Das ist dafür, dass ich mich sorgen muss und du nun blutest.« Dann breche ich in Tränen aus und falle ihm um den schmalen Hals.

»Schwesterchen, nicht weinen. Sie haben mich nur gestreift.«

Ich könnte ihn schütteln, an den Ohren ziehen, ihn treten und festbinden, weil er nicht sein Leben riskieren darf.

Ihr seid doch meiner Meinung, oder? Hätte ich ihn nicht hinaus lassen sollen? Ja, ihr habt recht. Egal wie oft das Horn noch erklingt, ich werde diese Tür nicht mehr für ihn öffnen. Niemals mehr, nimmermehr.

Wortlos wasche ich die Wunde und verknote das rote Tuch darum, das röter wird, bis die Blutung endlich versiegt.

Ich deute auf Wasser und Futter für ihn, als erneut ein Klopfen ertönt. Blitzschnell greife ich mir den Speer und lege den Zeigefinger an die Lippen.

»Öffnet mir!«

»Wer seid Ihr?«

Ein kurzes Zögern. »Ein Jäger. Gebt mein Reh heraus.«

»Das ist mein Reh, verschwindet!«

Es bleibt still und ich atme erleichtert aus, bis sich ein Schatten über den Innenraum legt.

Heilige Heiligen! Das Fenster!

Warum habt ihr mich nicht gewarnt, ihr Fiesen!

Ich wirble herum, senke den Speer und stürme auf den Mann los, der gerade hineinsteigt.

Mein Mund klappt auf, als er formvollendet ausweicht, mir den Speer aus der Hand schlägt und ich mich zwei Herzschläge später unter ihm wiederfinde.

Er stöhnt, als ihn die Hufe von Oskar in die Seite treffen, der mit den Hinterbeinen nach ihm tritt.

Wäre er nur ein erwachsener Hirsch, statt ein junger Rehbock!

Er packt einen Hinterlauf, was Oskar zum Stürzen bringt, aber mir die Gelegenheit gibt, ihm an die Weichteile zu fassen und zuzudrücken.

Den verursachten Schmerz kann ich in seinen Augen gut erkennen und wünschte, ich könnte aus der Position fester zugreifen, denn es genügt augenfällig nicht, dass er sich kreischend zusammenkrümmt.

Er fasst mir mit beiden Händen an den Busen und ich bin so überrascht, dass ich ihn loslasse.

Ein schmutziges Grinsen zieht an seinen Mundwinkeln. »Damit hast du nicht gerechnet, du Wilde.«

Ihr wisst, dass ich das nicht habe, aber habt ihr darüber hinaus bemerkt, dass er in die persönliche Anrede gewechselt hat, nun da er meine Brüste in der Hand hält?

»Nein«, befiehlt er autoritär, als mein Bruder ansetzt, erneut nach ihm auszutreten.

Ein lauter Atemzug entweicht mir, weil Oskar tatsächlich auf die Anweisung hört.

Der Jäger sieht mich an, weiter mit den Händen auf meinem Busen, der durch das Gerangel halb bloß liegt, statt nur den Ansatz zu zeigen. Meine Spitzen stellen sich auf und ich spüre raue Fingerkuppen auf der dort dünnen Haut, die sonst unter Stoff verborgen ist.

»So, du Mutige, ich werde mich nun erheben. Benimm dich, ansonsten zerreiße ich dein Kleid und fessle dich und das Reh damit.«

Ein tiefer Blick in meine Augen folgt, den ich erwidere. Mir wird seltsam schwindelig davon und ehe er die Hände wegnimmt, packt er fester zu, weshalb ich keuche.

Ihr glaubt nicht, was er jetzt tut. Er zwinkert mir zu. So ein frecher Jägerslümmel!

Er steht auf und klopft sich das Gewand ab. Ich richte mich auf die Ellenbogen auf und betrachte ihn. Irgendwie dachte ich immer, Jäger wären alte Leute, aber er ist jung, vermutlich nur wenige Jahre älter als ich. Breite Schultern und schmale Hüften deuten auf Kraft und Beweglichkeit hin und die Hochwertigkeit der Stoffe seiner Kleidung verrät, dass er begabt in seinem Beruf ist oder in guter Anstellung steht.

Schwarzes Haar betont die grünen Augen, die mich finden und nach einem kurzen Innehalten auf mein Gesicht mit dem Blick tiefer wandern. »Das hat dir gefallen, hm? Oder warum streckst du mir nun deinen Busen entgegen?«

Was? Hat er das wahrhaftig gesagt? Mir wird bewusst, dass durch diese Haltung tatsächlich die Rundungen hervorgedrückt werden und springe in den Stand, was ihn zum Nicken bringt.

Was jetzt?

Er greift sich den einzigen schrumpeligen Apfel, den ich heute fand, und beginnt seelenruhig mit einem Messer einen Schnitz hinauszuschneiden.

Verwundert greife ich zu, als er mir das herausgeschnittene Stück entgegenhält, und stecke es mir zwischen die Lippen. Der nächste Schnitz landet in seinem Mund und den Rest legt er vor Brüderchens Füßen ab, wonach er die Arme verschränkt und mich ansieht.

Diese seltsame Aktion hat Ruhe über uns gebracht, als wäre gemeinsam einen Apfel zu speisen, ein Symbol für Frieden.

Als er fertig gekaut hat, sagt er: »Lass uns um das Reh streiten. Ich melde Besitzansprüche an, da es durch meinen Pfeil verletzt wurde und ich es hier bei der Nachsuche fand. Hätte mich das rote Tuch nicht verwirrt, wäre es längst tot und auf dem Weg, gebraten zu werden.«

Ha! Ich werfe Oskar einen vielsagenden Blick zu.

Soll ich dem Jäger von der Verwünschung meines Bruders berichten? Etwas lässt mich zögern und ich antworte stattdessen eine halbe Wahrheit: »Ich kenne dieses Reh seit seiner Geburt und damit waren meine Ansprüche vorher gegeben.«

»Ich bin ihr Bruder und bloß verwunschen«, erklärt Oskar.

Der Jäger legt den Kopf schräg. »Was ist das für ein seltsames Bellen? Will es uns etwas sagen?«

Er versteht Oskar nicht?

Oskar senkt resigniert den Kopf, als ihm das ebenfalls bewusst wird.

»Ja, das Rehlein bestätigt meine Worte. Es hört auf mich.«

»Aha. Beweise es. Zahm scheint es tatsächlich zu sein. Lass es etwas tun, dann erkenne ich deinen Anspruch womöglich an.«

»Oskar, sitz.«

Ein bitterböser Blick trifft mich, weshalb ich spöttisch lächle. Er ist schuld an dieser Lage, immerhin wollte er unbedingt auf die Jagd.
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Können Rehe knurren? Wisst ihr das? Ich auch nicht, aber das, was Oskar von sich gibt, während er sich hinsetzt, hört sich ganz so an.

»Beeindruckend. Verrate mir deinen Namen, du Tierflüsterin.«

»Matilde.«

Der Jäger betrachtet forschend mein Gesicht. Diesem Blick kann ich standhalten. Er ist sauber rasiert, seine Augenbrauen zwei scharfe Linien, die sich nun etwas zusammenziehen. »Lüge.«

Ich blinzle, woraufhin er lächelt. »Eine ganz klare Lüge.«

»Verrate mir doch deinen!«, motze ich, weil es mich fuchst, ertappt worden zu sein.

»Magnus Enzio Johann Eike.«

Meine Stirn fühlt sich komisch an, bis ich bemerke, dass ich sie in Falten gelegt habe. »Wahrhaftig? So viele Namen? Konnten deine Eltern sich nicht entscheiden? Muss man die immer alle nennen, wenn man dich anspricht? Ich kenne niemanden mit so vielen Namen. Was ist das überhaupt für ein Kokolores? Warum sollte jemand vier davon brauchen?«

Er macht einen Schritt auf mich zu, der Klang seiner Stiefel ist laut und fest auf dem hölzernen Boden. Ein weiterer und er steht direkt vor mir und legt einen Finger unter mein Kinn, um es anzuheben.

Erneut betrachtet er mein Gesicht, lässt den Blick zum Ausschnitt schweifen, grinst kurz und sieht zurück in meine Augen. »Du Freche gefällst mir. Magnus. Nenn mich Magnus. Und wie nenne ich dich?«

»Ava«, hauche ich und habe einen völlig verrückten Einfall.

Was meint ihr? Soll ich es darauf anlegen, dass er mich will und ehelicht? Wäre es vorteilhaft, Eheweib eines offensichtlich gut betuchten Jägers zu werden?

Für den Burschen die Schenkel zu spreizen erscheint mir ein besseres Schicksal, als es für Ekelbert tun zu müssen. Mit seinem Verdienst könnte ich den Fluchbrecher beauftragen. Das würde viel rascher gehen, als selbst mühsam Münzen zu verdienen, vor allem da Frauen schlechter entlohnt werden als Männer. Es sind räudige Zeiten für alleinstehende Frauen, da muss man ehrlich sein.

»Ava«, wiederholt er samtig rau und mein eigener Name kriecht mir warm über den Körper. »Ava, bist du versprochen?«

Was? Fast lache ich. So schnell? Ich habe mir noch nicht einmal Mühe gegeben.

»Nein.«

»Wo ist dein Vater?«

»Ich bin Waise.«

»Kein Oheim, mit dem ich verhandeln kann? Wem gehörst du?«

Wie von selbst trete ich einen Schritt zurück und balle die Fäuste. »Ich gehöre niemandem, nur mir allein. Du musst mit mir verhandeln.«

»Dann erhebe ich Besitzansprüche auf dich.« Er überwindet den Abstand zwischen uns wieder und streichelt meine Wange. »Du gehörst mir sowieso schon.«

»Soll das romantisches Geschwätz oder reine Überheblichkeit sein?«, frage ich und hebe eine Augenbraue.

Der Jäger streicht darüber, bis sie sich wieder senkt, und mir kribbeln Ameisen über die Haut bis tief in den Magen.

Erst erfasst mich Körperwärme, dann ein linder Hauch, als er sich an mein Ohr beugt und verschwörerisch flüstert: »Die Wahrheit. Du lebst in dieser Hütte und dieser Grund und Boden gehört mir, mit allem, was darauf ist. Du stehst doch hier, oder Ava?«

In einem seltsamen Bann gefangen, höre ich mich selbst hauchen: »Ja.«

»Dann bist du jetzt meine.«

»Nein«, bestimme ich. So nicht.

»Nein?«, wiederholt er.

»Du musst mit mir verhandeln, denn ich bin keine Blume, die man am Wegesrand pflückt.«

»Verhandeln?« Er schmunzelt.

»Genau. Du weißt nichts über mich und Mitgift habe ich auch keine.«

»Du bist die erste Frau, die ich je traf, die mir in die Augen sah. Du bist wehrhaft, frech und erfrischend. Mir gefällt das. Von allen Bräuten, die mir angeboten wurden, bist du die Einzige, die mich wirklich interessiert. Falls du doch eine Blume bist, bitte ich inständig darum, dich pflücken zu dürfen.«

»Was wird aus meinem Reh?«

»Du darfst es behalten und es soll ihm an nichts fehlen, das verspreche ich.«

Oskar stupst mich in den Rücken, woraufhin ich mich umdrehe. »Ist das eine gute Idee?«

Ich zucke mit den Schultern. Wir wären erst einmal versorgt. Im Zweifelsfall wiederholen wir die Flucht, dann allerdings mit reichlich Gepäck, denn ein weiteres Mal werde ich nicht besitzlos sein.

Magnus wartet geduldig an der offenen Tür.

Magnus. Mein eventuell zukünftiger Gemahl trägt den Namen Magnus und ist ein Jäger. Wie seltsam zu wissen, dass wir Mann und Frau werden könnten, wenn ich seinen Namen doch bloß wenige Minuten kenne. Aber so geht es ja vielen Frauen, die erst nach der Verhandlung der Eltern erfahren, wen sie ehelichen müssen.

Mit einem Nicken, nur für mich, bestätige ich mir das. Ich werde einen Jäger heiraten, meinen Bruder erlösen und dann sehen, was die Zukunft bringt.

Um zu verkünden, was ich in Gedanken beschlossen habe, sage ich: »Ich gehe mit dir und werde deine Frau.«

»Ich werde mich darum bemühen, dass du diese Entscheidung nie bereust, das verspreche ich ebenfalls.«

Das ist vermutlich mehr, als die meisten Bräute versprochen bekommen, da muss man heutzutage realistisch sein.

Vor der Hütte steht ein edles Ross, vollkommen frei, was mir seine gute Ausbildung verrät. Ehe ich reagieren kann, hat mich Magnus in den Sattel gehoben und streichelt über meine Beine, die nun an einer Seite hinunterhängen. »Müssen wir das Reh an die Leine legen oder wird es uns folgen?«

»Es folgt uns.«

Magnus geht voraus und mit einem sanften Ruck setzt sich das kastanienbraune Ross in Bewegung und folgt ihm, so wie Brüderchen mir folgt.

Wenig später kommt uns eine ganze Horde weiterer Jäger auf Rössern entgegen. »Eure Majestät! Da seid Ihr ja! Wir sorgten uns bereits.«

»Ich fand das Reh und darüber hinaus meine Braut. Wir kehren zurück. Einer von euch nimmt das Reh zu sich in den Sattel. Behandelt es gut, es gehört meiner zukünftigen Gemahlin und darf nicht verletzt werden.«

Heilige Heiligen! Mein Kopf ist nur noch mit Rauschen gefüllt. Eure Majestät?

Steht euch der Mund so offen wie mir? Ich kann mich nicht rühren, bloß meine Augen bewegen sich und finden Oskar, dessen Lider so weit aufgerissen sind, dass er vollkommen verschreckt wirkt. Ihn scheint ebenso eine Lähmung erfasst zu haben wie mich, denn er lässt sich widerstandslos hochnehmen und über eine Pferdekruppe legen.

Der lederne Sattel unter mir knirscht, als Magnus einen Fuß in den Steigbügel setzt und sich daran in die Höhe stemmt. Er rutscht an mich heran und zieht mich näher, bis ich fast seitlich auf seinem Schoß sitze. Immer noch finde ich keine Worte und keine richtigen Gedanken. Ist er so etwas wie ein König?

Dumme Frage, denkt ihr euch sicher. Es ist ein Märchen, da gibt es doch immer einen König. Aber das ist nicht wahr. Erinnert euch an Rotkäppchen, da ist es auch ein Jäger. Warum ist es bei mir ein König?

Er nimmt die Zügel auf, drückt sie mir in die Hand und umschlingt mich mit seinen Armen, wonach er mit der Zunge schnalzt und das Pferd antritt.

»Ava, erzähl mir etwas von dir.«

»Bist du … seid Ihr ein König? Ist das wahr?«

»Es wäre Majestätsbeleidigung, würden sie jemand anderen so nennen.«

»Und als König kann man natürlich nicht schlicht mit Ja oder Nein antworten«, platzt mir heraus.

Er lacht und zieht mich fester an seine Vorderseite. »Das mag ich an dir. Wir werden viel Spaß miteinander haben, da bin ich mir sicher.«

»Und, und du … Ihr werdet mich ehelichen? Warum mich? Weshalb keine Prinzessin?«

»Als meine zukünftige Königin ist es dir erlaubt, mich zu duzen. Waren wir nicht bereits so weit? Den Rest habe ich dir vorhin erklärt und ich wiederhole mich nicht gern.«

»Aber …«

Er unterbricht mich mit einem erneuten Lachen. »Verzeih mir. Sprich weiter.«

»Ich dachte, Könige heiraten nutzbringend, so wie wir auf dem Dorf. Wegen einer lohnenden Mitgift oder weil es praktisch ist, um Äcker zusammenzulegen, oder …«

Wieder unterbricht er mich. »Mein Vater starb durch ein Attentat, als ich fünf war, mein Großvater, als mein Vater das dritte Lebensjahr abschloss. Ich rechne nicht damit, sehr alt zu werden, und deshalb lebe ich, wie es mir genehm ist. In dieser Kürze wäre es Sünde, das Leben nicht voll auszukosten. Meine wichtigste Aufgabe ist es, einen Nachkommen zu zeugen, sodass mein Königreich nicht an einer Erbfolgeschlacht zerbricht. Und nun bin ich froh, dass ich noch keine Braut erwählt habe, denn so bin ich frei für dich.«

Heilige geheiligte Heilige. Der letzte Satz zieht doch wahrhaftig in meiner Brust, eine wilde Sehnsucht, die ich nicht erklären kann, die sich aber gut anfühlt. Versuchsweise lehne ich mich fester gegen ihn, gebe mehr Gewicht ab und entspanne, ganz auf seinen Halt vertrauend.

Meine Lider schließen sich, weil mich Geborgenheit umhüllt, ein schwerer Mantel gewebt aus dem Gedanken, dass alles gut werden könnte.

Einfach so, gegen jede Vernunft, beschließt er für sich, dass ich eine bessere Wahl bin als die edlen Bräute, die er sicherlich angeboten bekam.

»Ist König sein ein schwieriges Handwerk?«, nuschle ich, komplett an seine Brust gesunken.

»Hm, nein. Eigentlich habe ich viel Zeit.«

»Wie kann man als König denn viel Zeit haben? Ist ein König nicht wie ein mächtigerer Schulze? Unserer ist immer in Hetze.«

»Der Kniff ist es, genügend fähige Getreue zu beschäftigen. Meine einzige Aufgabe ist es, gelegentlich mit der Krone auf dem Haupt herumzustolzieren, zu überwachen, dass mich keiner meiner Männer hintergeht, und das Wohl des Volkes zu schützen.«

Ich kichere. »Du bist faul, Herr König.«

Dass er seinen Kopf gesenkt hat, bemerke ich erst, als er einen zaghaften Kuss auf mein Haar drückt, ehe er warm hineinhaucht: »Nein, das war schon immer so und nun finde ich es dienlich.«

»Wie meinst du das? Schon immer?«

»Ich sagte dir doch, dass ich König bin, seit ich fünf war.«

»Wie geht das denn als kleiner Bub?«

»Vater tot, Krone auf, fertig«, erwidert er trocken und ich kichere erneut.

Ihr dürft mir glauben, wenn ich euch sage, dass ich schon viel gelacht habe, aber gekichert wie ein Backfisch habe ich noch nie. Nicht einmal, als ich vom Müllersohn meinen ersten Kuss bekam.

»Wie regiert ein Fünfjähriger?«, hake ich nach.

»Wie gesagt: mit vielen Beratern – und zugegebenermaßen war es äußerst nett, dass ich befehlen konnte, mir jedes Spielzeug zu beschaffen, das ich begehrte.«

»Was machst du dann den ganzen Tag?«

»Was hast du denn den ganzen Tag getan?«

»Oh, als mein Vater noch lebte, vieles. Morgens Wasser aus dem Brunnen geschöpft, das Feuer geschürt, Frühstück für die Familie vorbereitet, die Stube gekehrt, Wäsche gemacht, gekocht und gebacken, genäht und gestopft, weitere Mahlzeiten zubereitet …«

Er unterbricht mich: »Und das alles an einem Tag?«

»Eigentlich jeden Tag und du?«

»Meine Tage sind eher vergnüglich. Muss ich mich um nichts kümmern, gehe ich auf die Jagd, wie du schon weißt, kämpfe, lese, reite, schwimme … worauf ich auch immer Lust habe.«

Faul möchte ich ihn nicht nennen, obwohl das aufs Erste für mich danach klingt. Aber mein Vater sagte einst, als er uns von der Welt erzählte, dass Herrschersleute viel denken müssen und diese Last ebenso anstrengend sein kann wie viel zu tragen, weshalb manch alter König einen runden Rücken bekommt wie ein gewöhnlicher Knecht.

Trotzdem foppe ich ihn: »Vergnügungssüchtig bist du.«

»Sportlich heißt das.«

Sein Lachen wärmt mehr als seine Körperwärme, die längst in mich gesickert ist. Ich glaube, ich mag ihn. Magnus, ich mag Magnus, den König, von dem ich dachte, er sei ein Jäger. Je öfter ich den Namen denke, desto besser gefällt er mir.

»Magnus«, flüstere ich gegen seine Brust.

»Ja, Ava?«

»Nichts eigentlich, ich wollte bloß deinen Namen aussprechen.«

»O Ava, du bist so bezaubernd.«

Heilige Heiligen, er ebenfalls. Das findet ihr doch auch, oder? Wer anderer Meinung ist, klappt gefälligst das Buch zu, denn ich will, dass ihr nur weiterlest, wenn ihr von ihm angetan seid. Ich verlange, dass alle ihn mögen.

»Magnus, ich muss dir etwas erzählen.«

»Jederzeit.«

»Der Rehbock ist mein kleiner Bruder. Er trank aus einer Quelle, die von unserer Stiefmutter verwunschen wurde.«

»Und du wünschst dir nun, dass ich dir helfe, die Verwünschung aufzuheben?«

»Ja, das wünsche ich mir sehr.«

»Dann soll das mein Geschenk an dich sein. Ich werde alles tun, damit dein Bruder wieder ein Mensch wird.«

»Ich danke dir von Herzen, habe jedoch nichts, was ich dir schenken kann.«

»Du bist mein Geschenk.«

»Ich dachte, ich gehöre dir sowieso?«, necke ich ihn und reibe die Nase am Stoff seiner Joppe.

»Dann schenke mir, dass du so bleibst, wie du bist. Du bist eine Hexe, oder? Du hast mich ganz und gar verzaubert.«

»Nein, bin ich nicht, sonst könnte ich doch meinen Bruder erlösen.«

»Deine Begründung gefällt mir, ich stehe nämlich nur ungern unter dem Bann einer Hexe.«

Mir entwischt ein weiteres Kichern und er reibt zärtlich über meinen Rücken.

Den Rest des Weges schweigen wir, nicht als hätten wir uns nichts zu sagen, eher als wäre alles Wichtige bis hierhin ausgesprochen.

Ich gebe zu, dass ich mich fest in Magnus‘ Arm kralle, als wir ein Stück durch die Straßen der Stadt reiten. Von ihr gehört habe ich bereits, jedoch kam ich nie weiter als über den Nachbarort hinaus, in dem der Markt stattfindet. Hier ist alles voll. Voller Häuser, Menschen und Leben.

Das Schloss liegt umrahmt von der Siedlung, schätze ich das richtig ein, und ist riesig. So ein großes Gebäude sah ich nie, aber ihr denkt euch sicher, wenn das kleine Dorfmädchen schon von der Stadt beeindruckt ist, wird sie das Schloss selbstverständlich noch beeindruckender finden.

Vor einem bildschönen Nebengebäude halten wir und ehe Magnus absteigen kann, frage ich sicherheitshalber: »Wohnst du in diesem schönen Haus?«

Eine Antwort erhalte ich nicht, weshalb ich in sein Gesicht sehe, in dem die Lippen vor unterdrücktem Lachen zucken.

Er küsst mich auf die Stirn, was sich ganz wohlig und weich anfühlt, und erklärt leise: »Liebste Ava, das sind die königlichen Stallungen.«

Ah, deshalb halten wir hier. Ich spüre Wärme in den Wangen, betrachte sein amüsiertes Schmunzeln und lache einfach. Was sollte ich sonst tun? Über die eigene Dummheit zu lachen, lässt sie vergessen.

»Bei meiner Krone, du bist das Wundervollste, das ich je gesehen habe. Darf ich?«

»Was darfst du?«

Ich dachte, Könige dürfen alles. Ihr doch auch, oder?

Fast falle ich rückwärts vom Pferd, als seine Lippen meine betasten. Er hält mich aufrecht und, heilige Heiligen, sein Mund streichelt mich, sodass meine Zehen sich verkrampfen.

Keuchend zieht er den Kopf zurück, dabei konnte ich noch nicht einmal seine Zunge kosten. »Mehr schickt sich vor dem Hofstaat nicht, meine Köstliche. Aber ich konnte nicht länger widerstehen.«

Er steigt vom Pferd und hilft mir hinunter.

Sofort stehen drei Frauen neben uns und knicksen tief, woraufhin Magnus sie anweist: »Bringt sie in das Gemach, das für meine zukünftige Braut vorbereitet wurde.« Oskar kommt auf mich zugetrippelt, Magnus reibt sich über die Stirn und ergänzt: »Das Reh erhält die Kammer daneben. Lasst die Tür angelehnt, damit es gehen und kommen kann, wie es ihm beliebt. Es steht unter meinem Schutz und soll bekommen, was es begehrt.«

Er greift meine Hand. »Wir sehen uns heute Abend. Ich muss einiges für die Hochzeit erledigen. Unter anderem werde ich verkünden, eine Braut gefunden zu haben, und persönliche Schreiben an die Väter entsenden, die mir die Hand ihrer Tochter anboten, die ich nun dankend ablehnen kann.«

Ich hoffe auf einen zweiten Kuss, doch er eilt schon davon und überlässt Oskar und mich den drei Frauen.

Der Rest des Tages vergeht wie ein Traum. Ich erhalte Speisen, ein heißes Bad mitten in meinem Zimmer und eine Auswahl an Kleidungsstücken. Oskar sehe ich lediglich kurz, denn er wird gebürstet und ebenfalls so umsorgt wie ich.

Unentschlossen sitze ich auf dem Bett, als es längst dunkel ist. Kommt Magnus noch? Die Zofe erklärte mir, ich solle mich nicht umziehen, da er sagte, er tauche auf, und es unschicklich wäre, ihn im Nachtgewand zu empfangen.

Das Nachtkleid liegt bereits auf der schweren Daunendecke und ich reibe mit den Fingern über den feinen Stoff.

Ein Klopfen und ich schrecke hoch.

Endlich. Ich habe ihn vermisst, dabei kenne ich ihn nur so schrecklich kurz.

»Ja!«, rufe ich, doch die Tür ist schon offen und da steht er.

Sein Haar ist nass und statt der Jagdkleidung trägt er eine lockere Hose und ein loses Hemd, dessen Bändel vorn nicht geknotet sind, sodass man seine halbe Brust mit kleinen krausen Löckchen sieht.

Dort starre ich hin und meine Hand zuckt, weil ich die Haut gern berühren würde. Wenige rasche Schritte und er steht vor mir, packt meinen Zopf und zieht den Kopf nach hinten.

Mein überraschtes Keuchen wird von einem glühenden Kuss verbrannt. So glühend, dass ich ihm den Körper entgegenschiebe, ihn schamlos anbiete und mir davon die Sinne rauben lasse. Er schmeckt nach Wein und einfach gut, ganz köstlich und einmalig.

Er küsst sich bis an mein Ohr vor und knurrt: »Ich will dir beiwohnen.«

»Was?«, nuschle ich und lege eine Hand auf die Stelle, an der seine Brust entblößt ist. Sie ist hart, herrlich warm und so lebendig, weil ich seinen Herzschlag darunter spüre.

»Ich will zwischen deine Schenkel schlüpfen.«

»Und was möchtest du da?«, frage ich verträumt.

»Dir deine Jungfräulichkeit nehmen.«

»Ah, pimpern willst du, jetzt verstehe ich. Sag das doch gleich.«

Die Stimmung zerschlägt sich durch sein lautes Lachen, das ungezügelt aus ihm herausbricht, und er zieht mich an seine Brust.

»Meine Wunderbare, ja, ich will pimpern.« Er hört nicht auf zu lachen und ich lache mit. Heilige Heiligen, es ist herrlich mit ihm zu lachen.

»Ich will aufrichtig sein, lieber Magnus. Das mit der Jungfernschaft hat sich schon vor zwei Sommern auf dem Dorffest erledigt.«

Er tritt zurück und schnalzt mit der Zunge. »Ja, in diesem Fall kann ich dich wahrhaft nicht zur Braut erwählen.«

»Wie bitte?«

Er zuckt mit den Schultern.

Bitte holt mich aus diesem Märchen ab, er wird mich deshalb verstoßen. Oh, diese Männer! Schlimmer als kleine Brüder sind die!

»Du wolltest doch schon vor der Hochzeitsnacht! So wichtig kann es dann nicht sein, unberührt zum Altar zu schreiten!«, werfe ich ihm vor.

Seine Reaktion ist ein Augenzusammenkneifen und ein arrogantes Schmunzeln. Drecksackkönig!

Mir geht ein Licht auf, nein, eine ganze Sonne. »Du! Du wolltest mich nie ehelichen, das war nur eine Geschichte, um mich willig zu bekommen! Du Schuft! Du Esel! Du …«

»Eure Majestät, bitte. Wer den König nicht heiratet, sollte ihm die förmliche Anrede zugestehen.«

»Ihr seid ein Esel, ein Fiesling, ein Frauenschänder, ein böser, böser, böser …«

Mir fällt nichts ein und er lacht erneut. Heilige Heiligen, wie naiv ich bin. Ein dummes, junges Ding, das sich von wohlklingenden Versprechen und warmen Gefühlen blenden lässt! Vater würde mich schimpfen, wie damals, als ich dem Fuchs in der Jägerfalle helfen wollte. Nun bin ich einem Jäger in die Falle gegangen und ich wünschte, Vater könnte mich an den Ohren nach Hause schleifen, so wie er es dereinst tat.

Zorn und Enttäuschung übernehmen mein Handeln und ich stürme auf ihn zu, schlage ihm gegen die Brust und wie heute schon einmal, liege ich jählings unter ihm.

Etwas Hartes drängt sich an meinen Hüftknochen, seine Hände umschließen meine Handgelenke, um sie auf den Boden zu zwängen, und er senkt den Mund auf meine Lippen.

Von wegen!

Ich presse sie so fest wie möglich zusammen und er knabbert an meiner Unterlippe, wozu er genüsslich brummt. Mit aller Kraft, die ich habe, bocke ich unter ihm, um ihn loszuwerden.

»Bei meiner Krone, ich war noch nie so lüstern. Ich fühle mich wie der brünstige Hengst, der letzten Sommer über einen Zaun sprang, höher als er selbst, um zu der hitzigen Stute zu kommen, die er witterte. Ava, ich will dich besteigen, als wärst du die Stute und ich der Hengst, bis sich unsere Nüstern blähen, wir verschwitzt und völlig lusttrunken sind.«

Was soll ich tun? Sagt mir bitte, was ich tun soll. Ihr Lesenden habt sicher noch einen kühlen Kopf, meiner ist hingegen vollkommen verwirrt. Mir ist schrecklich nach Heulen, weil er mich nicht an seiner Seite will. Doch gleichzeitig ist mir danach, die Schenkel zu spreizen und ihn hineinzulassen, mich auf alle viere zu begeben, damit er mich wie ein Pferd nehmen kann, oder mich auf ihn zu setzen und ihn zu reiten.

Mein Unterleib pocht, als wäre mein Herz hineingerutscht und würde dort in größter Hektik schlagen. Er leckt über meinen freiliegenden Hals und so, wie er die Haut benetzt, benetze ich meine Leibwäsche.

»Meine Aufbrausende, natürlich will ich dich ehelichen«, flüstert er heiser. »Nein, falsch, ich werde dich ehelichen, denn ich habe längst alles in die Wege geleitet. Die Reiter sind bereit auszuschwärmen, um es ab morgen auf jedem Marktplatz des Landes laut zu verkünden.«

»Du hast mich veralbert?«, frage ich atemlos.

»Und es hat sich gelohnt. Ich verliebe mich in jedes Stück mehr, das ich von dir kennenlerne.«

Verlieben. Heilige Heiligen, er sagte, verlieben. Bin ich das nicht auch längst in ihn? Verliebt?

Verliebt, verloren und heiß wie die Stute.

»Nimm mich, heirate mich und nimm mich wieder. Bitte.«

»Bei meiner Krone, meinem Königreich, jeder Ernte und allen Menschen, ja, das werde ich, weil ich noch nie etwas so sehr wollte.«

Sein Atem kühlt in schneller Folge die feuchte Stelle an meinem Hals, im selben Rhythmus spüre ich sein Herz schlagen, so wie mein ganzer Körper es widerzuspiegeln scheint, von oben bis unten, Brust bis Unterleib.

Ein Takt, wir beide und bitte, bitte, bestätige mir jemand von euch, dass unter diesem Satz Ende steht. Das muss das Ende sein, liebe Lesenden, denn ich will das genau so hier stehenlassen für alle Zeiten.

Am nächsten Morgen erwache ich wohlig und geborgen in seinen Armen. Er lächelt im Schlaf und ich stupse ihn gegen die Nase.

»Du Freche«, flüstert er mit geschlossenen Augen. »Meine Freche.«

»Wird keiner tratschen und schimpfen, da du über Nacht hier warst?«, frage ich leise zurück, da ich ihm den Übergang von Schlaf zum Wachsein nicht verderben will.

»Weil wir noch nicht vermählt sind, meinst du? Ich bin der König, ich darf alles, auch meiner Braut beiwohnen. Wer soll überhaupt deine Ehre verteidigen? Dein Rehbruder?«

»Pah, sei nicht fies, du Königsgrobian.«

»Bin ich nicht, denn ich verteidige deine Ehre und in diesem Fall entscheide ich, dass sie nicht bedroht ist.«

»So ein Glück für mich.«

»Ja, und noch mehr Glück, dass du die Laken nicht selbst waschen musst.«

Mir fällt die Pfütze ein, in der ich gestern eingeschlafen bin, und ich reiße die Augen auf. »Das machen andere und dann weiß jeder, dass wir …«

Er lacht. »Das werden sie sich auch so denken, wenn sie mich gleich mit weichen Beinen und stolzgeschwellter Brust aus deinem Gemach kommen sehen.«

»Du musst dich davonschleichen! Ich wirke ja wie ein leichtes Frauenzimmer!«

»Sagt die Maid, die mir gestern etwas von Dorffest und verlorener Jungfräulichkeit erzählt hat.«

Sein Körper bebt vor Lachen und auch wenn ich es nicht so lustig finde, lache ich mit. Wie kann ein Tag besser beginnen?

»Du wirst dich hinausschleichen und ich sehe nach meinem Brüderchen.«

»Meine Leibwache wartet vor der Tür, was das Hinausschleichen erschwert.«

»Wieso brauchst du die in deinem eigenen Schloss?«

»Ich erzählte dir bereits, dass ich vermutlich nicht alt werde, da mein Vater und mein Großvater Attentaten zum Opfer fielen.«

Ich packe ihn mit beiden Händen und kalte Angst greift nach meinem Herz. Er darf nicht sterben, habe ich ihn doch gerade gefunden oder er mich.

»Warum?«

»Die Attentate? Mein Großvater starb, da er einem Friedensvertrag mit einem anderen Land nicht zustimmen wollte, das unmögliche Bedienungen daran stellte. Mein Vater, weil er einem ehrgeizigen Grafen nicht mehr Macht zugestand.«

»Dann musst du immer so handeln, dass dir niemand etwas antun möchte.«

»Das geht nicht, meine Besorgte. Selbst wenn ich wollte, könnte ich nie alle zufriedenstellen.«

Er sieht mich an und ein äußerst zufriedenes Lächeln schleicht sich in sein Gesicht, das ich nicht verstehe.

»Wieso kannst du so lächeln, obwohl dir der Tod droht?«

»Ich suhle mich in dem wunderbaren Gefühl, dass sich jemand um mich sorgt. Ich verspreche dir, auf mich zu achten, und darf dir versichern, dass ich vorbereiteter bin als meine Vorfahren. Ich beherrsche Schwert- und Messerkampf, Ringen, bin schnell und wendig, beschäftige Vorkoster und meine Leibwache besteht aus Vertrauten seit Kindesbeinen. Mit dir lockt mich die Aussicht, doch noch alt zu werden.«

»Ja, darum bitte ich dich. Darf ich das auch als Geschenk erhalten?«

Ich schmelze in die zärtliche Bewegung hinein, mit der er mir eine Strähne meines wirren Haars zurückstreicht, und fühle mich von dem warmen Blick umarmt, mit dem er mich ansieht, als wäre ich das Unglaublichste, das er je vor sich hatte.

»Jedes und alles, aber nun muss ich los. Vielleicht sollte ich mich doch hinausschleichen? Meine Männer waren gestern schon erzürnt, da ich dem Reh hinterher bin, und sie mir bei dem wilden Ritt nicht folgen konnten.«

»Nein, du darfst sie nicht verärgern, sie sollen auf dich aufpassen.«

»Du bist herrlich. Verwende ich die geheimen Wege, sieht mich höchstwahrscheinlich sowieso jemand, denn die Bediensteten kennen sie und nutzen sie als Abkürzung.«

»Wirst du sie mir auch zeigen?«

»Gewiss, aber nicht jetzt. Sieh nach deinem Bruder, wir sehen uns zum Mittag, wenn ich dich dem Hofstaat offiziell vorstelle.«

Er erhebt sich und sammelt seine Kleidung zusammen. Einen feschen Burschen habe ich da bekommen, oder was denkt ihr? Ich dachte, Könige hätten alle dicke Bäuche, weil sie den ganzen Tag herumsitzen, essen und Anweisungen von sich geben, aber man sieht ihm an, dass er sich viel bewegt und seine Kräfte misst. Ob ich ihm bei einem Übungskampf zusehen darf? Er zählte doch Kämpfen auf, wenn ich mich richtig erinnere? Wisst ihr es noch? Ich bin berauscht von der letzten Nacht und kann nicht denken.

Fertig angezogen kommt er zurück ans Bett, ich krabble an den Rand und richte mich auf die Knie auf, um mir eine letzte Liebkosung abzuholen.

Er streichelt mir die Wange, schiebt die Hand in mein Haar und küsst mich zart. »Mit dem Auftrag der Kundgebung unserer anstehenden Vermählung gab ich auch den Befehl, in jedem Dorf nach Fluchbrechern zu suchen, die deinem Bruder helfen können.«

»Oh, du bist der Allerbeste.«

»Für dich will ich das sein, denn ich fühle dich mit jeder Faser meines Seins, erkenne dich mit geschlossenen Augen, erfühle deine Seele, deine wundervolle Art, und würde dich unter Tausenden, die dir gleichen, wiedererkennen.«

Welch märchenhafte Worte, mit märchenhaftem Ernst vorgetragen und, ach verzeiht mir, ich vergaß: Es ist ja ein Märchen. Dieser Mann bringt mich durcheinander, und zwar so sehr, dass ich es versäume, zu antworten, ehe er das Schlafgemach verlassen hat.

Das zu bedauern, dazu bleibt mir keine Zeit, denn auf einmal stehen Menschen im Raum. Ich bekomme eine Mahlzeit kredenzt, muss unzählige Kleidungsstücke anprobieren, damit sie mir angepasst werden können, mir werden Dinge zum Hofprotokoll erklärt und Namen wichtiger Persönlichkeiten genannt.

Wahrhaftig spreche ich keine fünf Worte, nicke nur nahezu ununterbrochen, bis ich Stunden später zu Magnus geführt werde.

Das Kleid, das ich trage, ist schwer und bauschig, mein Haar kunstvoll geflochten und ich fühle mich fast fremd. Doch ich beschwere mich nicht, denn ob ich mich in Lumpen oder seidige Stoffe hülle, ist mir gleich. Brüderchen und ich sind in Sicherheit und alle Sorgen sind vergessen, seit ich bei Magnus bin. Er hat sie mir genommen und mir dafür ein Glücksgefühl geschenkt.

Er erhebt sich von seinem Thron, als er meiner Anwesenheit gewahr wird, und schluckt. Ich muss mich zusammenreißen, ihn nicht mit offenem Mund anzustarren, denn obwohl ich wusste, er ist der König, ist sein Anblick bemerkenswert. Er steckt in einer eng anliegenden Hose und schwarzen hohen Stiefeln, ein edles Hemd ist bis unter sein Kinn geknöpft und über seinen Schultern hängt ein purpurner Mantel mit weißem Kragen. Ein Reif aus Gold mit dicken Steinen in der Mantelfarbe ziert sein Haupt und wenn er nicht aussieht wie aus einem Märchenbuch, verspeise ich einen Besen.

Erst als er mir die Hand entgegenhält, bemerke ich, dass ich stehengeblieben bin, und überwinde rasch das letzte Stück zu ihm, um sie zu ergreifen.

»Meine Wunderschöne«, flüstert er und hält meine Hand in die Höhe, um mit fester Stimme zu den Anwesenden zu sprechen, die diesen großen Thronsaal bis zum letzten Platz füllen. »Meine Braut Ava, die zukünftige Königin des Reiches und Herrin über dieses Schloss. Heißt sie willkommen.«

Lautes Stoffrascheln begleitet das Niederknien des gesamten Saals und ich packe Magnus‘ Hand fester.

»Erhebt Euch, damit ich Euch noch jemanden vorstellen kann.«

Brüderchen tritt neben mich, sein Hals ist geziert mit einem von glänzenden Steinen besetzten, goldenen Halsband.

»Das Rehlein ist der verwunschene Bruder der Königin und wird wie Sippschaft in den Hof aufgenommen. Ihr erkennt ihn an dem Schmuckstück und niemand darf ihm etwas zuleide tun.«

Ein gut gekleideter Mann mit einem mächtigen Stock tritt an Magnus heran und flüstert ihm zu: »Eine Audienz wurde aufgrund der Verkündung der Vermählung erbeten.«

Magnus nickt flüchtig und der Mann klopft dreimal kräftig mit dem Stock auf den Boden, woraufhin die Masse sich zusammendrängt, um Platz zu schaffen.

Meine Wimpern wippen so rasch, als wollte ich damit einen Sturm verursachen, denn meine Stiefmutter schreitet gemeinsam mit meiner Stiefschwester Gisa auf uns zu. Meine Hand zerquetscht nahezu die von Magnus und mit der anderen greife ich in Oskars Fell.

Beide Frauen versinken mit gesenkten Häuptern in einen tiefen Knicks, bis Magnus sagt: »Erhebt Euch und sprecht.«

Die Hexe erklärt samtig weich: »Eure Majestät, ich vernahm den Marktschreier, der Eure Vermählung mit meiner Stieftochter verkündete, und ich erbitte als Sippschaft der Braut für meine Tochter und mich einen Platz an Eurem Hofe.«

»Wart Ihr es nicht, die den eigenen Stiefsohn zum Reh verwünschte?«

»Ja, doch nur zu seinem Besten. Kinder überleben nicht allein im Wald, ein Reh jedoch schon.«

»Nehmt die Verwünschung von ihm, dann überlege ich es mir.«

Sie schließt die Augen, summt und öffnet sie wieder. »Das ist nur möglich, wenn er es sich aus tiefstem Herzen wünscht, sonst wäre sie jetzt vergangen.«

»Das tut er!«, rufe ich viel zu laut.

»Ja, meine Liebe, ist das wirklich so?«, fragt sie säuselnd.

»Oskar?«, flüstere ich.

»Ich wäre gern wieder ein Mensch, aber ich habe auch Freude an der Freiheit ein Reh zu sein.«

Das ist nicht sein Ernst!

»Liebste Ava, sollen wir deine Stiefmutter aufnehmen?«, fragt Magnus leise und mein Herz verdrängt die Bitterkeit über Oskars Geständnis mit Wärme, weil mein Magnus mich fragt, statt zu entscheiden.

Streng erkläre ich: »Nein, ich wünsche sie nicht in unsere Nähe. Sie liebte Oskar und mich nie, nur unseren verstorbenen Herrn Vater und ihre eigene Tochter. Sie wollte meine Hand dem Bert überreichen, den niemand mag, und Oskar zum niedersten Knecht hergeben.«

»Verehrte Stieftochter, wie soll eine Witwe drei Kinder ernähren? Um dich versorgt zu wissen, vereinbarte ich für dich die Ehe mit dem Sohn des Schulzen. Mein Herz war schwer, weil Oskar die Ausbildung als Kesselflicker bei seinem Vater nicht vollenden konnte, und so hatte ich keine Wahl und vermittelte ihm die nächste Anstellung, die mir angeboten wurde. Ich hatte nur euer Bestes im Sinne. Doch nun musste ich mit meiner Tochter selbst fliehen, weil ihr Kinder mich im Stich gelassen habt. Der Schulze persönlich jagte uns davon, da wir das Eheversprechen nicht eingelöst haben.«

Magnus strafft die Schultern und wirft mir einen Blick zu. »Die Tochter des Kesselflickers in die Hände des Schulzensohns zu geben, ist wahrlich keine böse Tat. Dieses Eheversprechen kann jedoch nicht mehr eingelöst werden, da Ava nun zu mir gehört und meine Braut ist. Weil Ihr Vertriebene seid, erhaltet Ihr und Eure Tochter einen Platz an meinem Hof. Teilt meinem Hofmeister mit, worin eure Stärken liegen, dann bekommt ihr Aufgaben zugewiesen. Ihr dürft bloß keinerlei Verwünschung gegen mein Volk sprechen, sonst schicke ich euch in die Verbannung.«

Stiefmutter scheint zu spüren, dass Magnus mit diesen Worten die Audienz beendet, denn sie versinkt erneut in einem tiefen Knicks, dem Gisa folgt.

»Ich habe ein Verlangen!«, rufe ich und erschrecke vor mir selbst.

Habe ich überhaupt das Recht dazu? Stelle ich Magnus damit bloß? Mein Einfall erschien mir so gescheit, dass ich nicht einen Herzschlag lang überlegt habe.

Rasch sehe ich zu ihm und er nickt mir zu, weshalb ich Stiefmutter entgegentrete und ihr tief in die Augen blicke. »Ich fordere eine Verwünschung. Jeder, der eine böse Tat gegen König Magnus plant, dem soll die Fähigkeit zu sprechen genommen werden, und wer es wagt, Hand an seine Unversehrtheit zu legen, soll auf der Stelle eine schöne Blume werden.«

Eine Hand umfasst meine Schulter, ehe sie mich mit einem bewegten Zittern näher zieht. Magnus‘ Wärme fängt mich ein und drückt Rührung aus, dabei muss er nicht gerührt sein, dieser Wunsch ist eigennützig, denn ich will jetzt schon nicht mehr auf ihn verzichten.

Stiefmutter nimmt sich die Zeit von ein paar Atemzügen, ehe sie nickt. »So soll es sein. Gebt mir Eure Hand, mein König.«

Magnus tritt vor und sie umschließt sie mit beiden Händen. »Ihr müsst wissen, Eure Majestät, wenn ich diesen Spruch laut spreche, dürft Ihr bis zum nächsten vollen Mond Euren Mitmenschen nur Gutes tun, sonst richtet sich der Fluch gegen Euch.«

»Das fällt mir nicht schwer, denn ich liebe mein Volk und will ihm nur das Beste.«

Ein Nicken und sie murmelt beschwörend: »Wer gegen diesen Mann Übles im Schilde führt, der soll nimmermehr sprechen können, wer jedoch in böser Absicht Hand an ihn legt, der wird augenblicklich zu einer Blume.«

Ihre Augen verdrehen sich und sie sackt zusammen, wobei seine Hand aus ihrer rutscht.

Gisa fängt sie auf, sodass sie sich nicht den Kopf anschlägt, und sagt: »Sie benötigt Erholung, denn solche Verwünschungen fordern ein Stück Lebenskraft.«

Magnus befiehlt: »Weist ihr eine Kammer zu und lasst ihr Pflege angedeihen, bis sie erholt ist.«

Mein Herz schlägt schnell und dehnt den Stoff um meine Brust bis zum Bersten. War es das nun? Ist das unser glückliches Ende? Ist an dieser Stelle alles gut und das Märchen abgeschlossen?

Ihr lieben Lesenden, ich versichere euch, ich wünschte, es wäre so gewesen. Wir feierten eine wundervolle Hochzeit, es folgten Monate voll Glück und Spaß, an denen ich meinen Magnus, meinen Jäger, meinen König und meinen Gatten, mehr und besser kennenlernte. Aus Verliebtheit wurde Liebe.

Mein Brüderchen ist immer noch ein Reh und springt voller Lebenslust durch den königlichen Garten. Er hat einen neuen Freund gefunden, den Bäckerlehrling. Ich erinnere mich gut an den Tag, an dem er mir glückstrahlend berichtete, dass er ihn verstehe, so wie ich es tue, und nun sein bester Freund sei.

Stiefmutter und Gisa sind zufrieden mit ihrer Stellung als Sippschaft der Königin und kümmern sich um die zahlreichen Pflanzen und Blumen rund um das Schloss.

Jedoch eine Sache verstimmt mich. Wo bleibt er nur? Ich will Magnus seine Tochter vorstellen, befürchte allerdings, ich schlummere nach den stundenlangen Strapazen der Geburt gleich ein.

Mein Wunsch war, dass er bei mir bleiben kann, ist er doch mein Mann, mein bester Freund und mein Vertrauter, aber der Leibarzt, die Hebammen und vor allem der Priester protestierten, dass es ein Unding wäre.

Magnus beugte sich der Anweisung, als der Streit eskalierte und mich die Schmerzen fast zerrissen, damit die Helfer sich mir widmeten und nicht mehr ihm. Er sagte, er warte vor der Tür, doch da war er eben nicht. Der davor stehende Leibwächter berichtete, seine Getreuen hätten ihn weggebracht, weil er keine Ruhe fand, und er brach auf, um ihn zu mir zu bringen.

Rasch, ihr Guten, erzählt mir etwas, damit ich während der ersten Stunden mit meiner Tochter keinen Kummer verbreite. Niemand ist bei mir, denn ich wollte Magnus allein empfangen.

Ihr habt nichts zu berichten? Dann streichle ich ihr Gesicht, und ihr erfahrt als Erste, wie weich ihre Haut unter meinen Fingern ist. Sie ist das Zarteste und Schönste, das ich je sehen und berühren durfte. Samtener als feinste Stoffe, lieblicher als jedes Schmuckstück.

Sogar ihren Namen will ich euch verraten. Theodora. Liebt ihr ihn so sehr wie ich? Magnus und ich wussten sofort, dass wir ein Geschenk erhalten, nachdem der Leibarzt verkündete, ich wäre in besonderen Umständen. So war der Name schnell gefunden: Theodor oder Theodora.

Wann bist du entstanden, mein sonniges Geschenk? Vielleicht schon in unserer ersten Nacht? Oder damals, als mir Magnus die Geheimgänge gezeigt hat und wir Fangen spielten?

Ich höre noch meine gerafften Röcke rascheln und meine nackten Füße, die auf dem kalten Steinboden eilig tapsten, habe aus der Erinnerung den harten Puls in den Ohren und spüre die Hitze der Jagd in mir.

Magnus‘ Präsenz war direkt hinter mir, ein Schatten, wie der Jäger, der er ist. »Ich finde dich, meine Beute. Ich finde dich überall und du wirst mir nie entkommen.«

Die Worte spornten mich an und ein Schrei entkam mir, als er mich in der Dunkelheit packte, und mir ins Ohr flüsterte: »Ich habe dich gefangen und nun wirst du erlegt.«

Mit einem Kuss streckte er mich nieder, ließ mein Blut pulsieren und ich verlor fast das Bewusstsein, so herrlich war es, von ihm gegen die Wand gedrückt zu werden, die Hand unter meinem Rock.

»Dein Herr Vater ist der Beste, du wirst schon sehen«, verspreche ich dem kleinen Bündel. »Es waren wunderbare Monate mit ihm und ich schwöre dir, es wird dir wohlergehen, du wirst deine Eltern gemeinsam lachen hören und immer geliebt werden, so wie wir uns gegenseitig lieben.«

Nun bin ich ganz leise, lege die Finger an ihr Herz, das sanft schlägt wie Schmetterlingsflügel, und versuche es zu erlauschen.

Schwere Schritte lassen mich aufsehen und ich stutze, da ich diese Person nicht kenne. »Wer seid Ihr?«

»Für Euch ein Nachtmahr, Weib.«

»Wie sprichst du mit der Königin? Wach…« Mein Schrei nach den Wachleuten wird durch eine Pranke über meinem Mund unterbrochen.

Meine Tochter! Ich muss meine Tochter schützen.

Stoff wird mir in den Mund gestopft und etwas Grobes über meinen Kopf gezogen. Ein Sack. Was geschieht hier? Furcht lässt mich erstarren.

Ein lautes Nein verklingt im Gewebe in meinem Mund, denn jemand nimmt mir mein Kind aus dem Arm und verknotet meine Hände, trotz meines nun bockenden Körpers.

»Schafft sie fort. Doch bedenkt, dass sie nicht vor dem nächsten vollen Mond sterben darf. Gebt gut auf sie acht.«

Diese Stimme kenne ich, auch wenn ich sie schon Ewigkeiten nicht mehr vernahm, da ich mit meiner Stiefmutter nichts zu schaffen habe.

Grob werde ich hochgenommen und lausche harten Schritten, die mich davontragen. Das Echo verrät mir, dass es durch die nicht allzu geheimen Gänge geht, und ich hoffe, dass uns jemand sieht und mir helfen kann, denn mir ist bewusst, dass ich keine Aussicht darauf habe, mich zu wehren. Gefesselt, geknebelt und in einen Sack gesteckt, bin ich so hilflos wie der kleine Schatz, den ich heute geboren habe.

Meine Tochter! Wird sie sie töten? Was will sie mit meinem Kind? Heilige Heiligen, bitte beschützt mein Kind, auch wenn ihr mich sterben lasst.

Nach Ewigkeiten werde ich abgesetzt, das Seil um meine Handgelenke gelöst und mir der Sack vom Kopf gezogen. Ehe ich es recht begreife, tritt mein Entführer zurück nach draußen und lässt den Riegel der Tür lautstark einrasten.

Mein Körper schmerzt von der harten Behandlung und mein Unterleib von der Geburt. Mein Döschen fühlt sich an wie eine lädierte Dose und vorhin war meine einzige Sorge, ob sie jemals wieder ein Döschen wird. Der Gedanke erscheint mir nun töricht, so unglaublich töricht, in Anbetracht der Umstände, dieser ganz gewaltig beängstigenden Umstände. Mich zittert es und ich schlinge die Arme um meinen Leib.

Ihr habt es geahnt, oder? Natürlich habt ihr das. Alle werden verstanden haben, dass Schlimmes geschehen wird, wenn das Happy End noch nicht geschrieben wurde, nur ich dummes Ding suhlte mich in Glück und Wohlbehagen.

Ich wünschte, ihr würdet mir sagen, dass ihr bereits das Ende kennt, und könntet mir versichern, dass es gut ausgeht.

Mein Brüderchen nannte mich tapfer, mein Magnus mutig. Das werde ich sein: mutig, tapfer und darüber hinaus planvoll.

Eine Öllampe taucht die Zelle in unstetes Licht. Ein Lager aus alten Decken erblicke ich, außerdem befinden sich dort ein Krug mit Wasser, wie ich erschnuppere, und ein Kanten hartes Brot. Sie sagte, ich darf erst zum nächsten vollen Mond sterben, deshalb werde ich vorerst sicher sein.

Zuerst nehme ich mir eine Decke, da Kälte aus dem groben Steinboden in mich kriecht. Ich hänge sie mir um die Schultern, wie Magnus seinen purpurnen Königsmantel trägt, und sehe mich genauer um, bis ich breit grinse.

Das ist der Kerker des Schlosses und wer immer dieses Attentat verübt hat, kennt es nicht so gut wie ich. Ächzend erhebe ich mich, was in meinem Unterleib zieht. Das Glück ist mir in Anbetracht der Umstände hold und der richtige Stein ist zügig gefunden.

Erleichtert atme ich auf, als sich einer der unzähligen Geheimgänge öffnet, von denen mir Magnus alle gezeigt hat. Selbst die dunklen, schmalen, die kein Mensch benutzt und die nur die Königsfamilie kennt. Wie diesen hier.

Mich fröstelt es, bei jedem einzelnen Schritt über den Boden, der so kalt ist, als wäre er Eis unter meinen nackten Füßen. Ich raffe die Decke fester zusammen und halte die Öllampe höher. Meine Beine sind zittrig, doch ich eile, so schnell ich kann, weil Magnus sich sicher schrecklich um mich sorgt. Trotzdem benötige ich Ewigkeiten durch all die Gänge und Abzweigungen, bis ich zur Tür gelange, hinter der das königliche Schlafgemach liegt.

Auch hier ist es bereits dunkel, doch den Weg zum Bett finden meine Füße sowieso von allein, da er mir vertraut ist.

Magnus‘ Gesicht verwirrt mich. Es ist friedlich und entspannt in seinem Schlaf. Wie kann er schlafen, wenn ich vermisst werde?

Empört möchte ich ihn wecken, vernehme jedoch ein zweites Atemgeräusch und umrunde das Bett.

Da liege ich! Der Boden unter mir wird butterweich und ich muss mir ein entsetztes Geräusch verbieten. Wie kann ich da liegen, wenn ich doch hier stehe?

Langsam tapse ich rückwärts, unfähig einen klaren Gedanken zu fassen. Alsbald stoße ich mit dem Rücken gegen eine Wand und erkenne die Tür, die zur Kinderstube führt.

Meine Tochter, ich will zu ihr. Lautlos öffne ich die Verbindungstür und husche hinein. Die von mir erwählte Amme schnarcht und ich trete an die Wiege. Da ist sie, wunderschön und voller Unschuld.

Vorsichtig stelle ich die Lampe ab und nehme sie heraus, um mich mit ihr in den Sessel zu setzen, wobei ich bemerke, dass ein Rehlein neben der Wiege ruht. Oh, mein Brüderchen, er gibt auf seine Nichte acht. Beiden geht es gut, das nimmt mir die halbe Last.

Sie schlägt die Augen auf und blinzelt sanft, ich bilde mir sogar ein, ein Lächeln zu sehen. »Hast du Hunger, mein Kind?«

Ich befreie meinen Busen und lege sie an, wie es mir von der Hebamme erklärt wurde. Eine Königin stillt nicht, hieß es, aber ich bin mehr Mutter als Königin und Magnus unterstützt mich bei meinen Wünschen, auch wenn wir zur Sicherheit gemeinsam eine Amme gewählt haben. Tränen laufen mir über die Wangen, weil meine Tochter und ich wieder vereint sind, wie es sich gehört. Sie saugt links und als sie unruhig wird, wechsle ich. Sie wird nicht satt, das bemerke ich, und verlangt nach mehr, als ich habe.

Bevor sie greinen kann, bette ich sie zurück, damit sie unbemerkt die Amme mit ihrem Gebrüll wecken kann, und husche hinüber ins königliche Schlafgemach.

Und nun? Die kurze Ruhe bei meinem Kind hat meinen Verstand besänftigt und geklärt. Stiefmutter gab meine Gestalt ihrer echten Tochter. Was mich Magnus gegenüber milde stimmen könnte, erzürnt mich dennoch. Er behauptete, er erkenne meine Art, meine Seele unter allen, die mir gleichen, und doch liegt er mit einer Frau im Bett, die nur aussieht wie ich.

Soll ich ihn wecken?

Ein zufälliger Blick in den Spiegel lässt mich erstarren, denn nicht nur Gisa gleich mir, ich habe nun auch das Antlitz von ihr.

Heilige Heiligen, so hübsch Gisa sein mag, möchte ich nicht sie sein. Wird Magnus mir glauben, wenn ich so vorspreche? Will ich einen Gatten, bei dem ich daran Zweifel hege? Möchte ich einen, der sich zu einer Fremden ins Bett legt?

Ein Plan reift und ich flüstere: »Was macht mein Kind? Was macht mein Reh? Nun komm ich noch zweimal und dann nimmermehr.«

Ja, so wird es sein. Ich erhole mich im Kerker zwei Nächte von der Geburt, damit die Stiefmutter sich in Sicherheit wiegt. Hat mein Gemahl, meine Liebe, bis dahin nicht entdeckt, dass es nicht ich bin, die an seiner Seite ist, nehme ich mein Kind sowie mein Brüderchen und wir verlassen das Schloss. Magnus kann durch die Verwünschung nichts geschehen und so muss ich mich nicht um ihn sorgen.

Kaum bin ich zurück im Kerker, schlummere ich in dem Berg aus Decken ein.

Morgens reicht mir mein Entführer stumm einen Brei, der wenigstens warm und bekömmlich ist, ehe er mich zurücklässt.

Um Kräfte zu sammeln, ruhe ich fast den ganzen Tag und träume von meinem König, meinem Brüderchen und am meisten von meinem Kind, von dem ich weiß, dass es ihm gut geht und es versorgt ist.

Erst zur Nachtstunde verlasse ich mein Gefängnis, betrete den königlichen Schreibsaal, um aus dem geheimen Versteck so viele Münzen zu entnehmen, wie ich tragen kann, und in ein Tuch einzuschlagen, das ich im Gang deponiere.

Nie wieder werde ich ohne Besitz sein. Den königlichen Tand brauche ich nicht, nicht ohne zu wissen, dass Magnus mich aufrichtig und mit ganzer Seele liebt.

Dieses Mal erspare ich mir den Anblick meines Gatten im Bett mit einer anderen und betrete direkt die Kinderstube.

Die Amme schläft wieder, was mich an meinen Busen erinnert, der den halben Tag spannte und nun zur Ruhe gekommen ist. Die Münzen, mit denen wir uns ein neues Dasein aufbauen und die Reise in einer bequemen Kutsche leisten können, genügen auch für die Verpflichtung einer Amme, damit mein Kind nicht verhungert.

Brüderchen schläft erneut neben der Wiege und ich frage mich, warum er immer noch nicht mit ganzem Herzen wieder ein Mensch sein möchte.

Ich streichle die zarte Wange meiner Tochter und wache über ihren Schlaf, bis sie unruhig wird und vermutlich gleich nach ihrer nächsten Mahlzeit verlangt.

»Was macht mein Kind? Was macht mein Reh? Nun komm ich noch einmal und dann nimmermehr«, singe ich flüsterleise, denn morgen nehme ich meine Lieben mit.

Trippelschritte lassen mich über die Schulter sehen, ehe ich durch die Tür verschwinden kann.

»Schwesterchen?«, haucht er.

»Du erkennst mich?«, flüstere ich.

»Deine Worte … ich habe sie gehört und dass du mich verstehst, ist der Beweis. Was ist geschehen?«

Mein Kind greint und ich befehle ihm kurzangebunden: »Bleib still und erwarte mich morgen zur Nachtstunde, damit wir fliehen können.«

Kaum ausgesprochen, suche ich das Weite, ehe ich entdeckt werde. Eine Antwort benötige ich nicht, denn ich weiß, dass ich mich auf ihn verlassen und er sowieso niemandem etwas erklären kann.

Zurück in der Zelle, raffe ich ein paar der Decken zusammen und presse sie an mich, um mir vorzustellen, es wäre mein Kind, damit ich einen Weg in den Schlaf finde.

Den nächsten Tag schaffe ich es schwerlich, die nötige Ruhe zu finden, um mich für die Flucht zu erholen. Meine Glieder sind nicht mehr so strapaziert, jedoch plagt mich der Wochenfluss. All das wird vergehen, das weiß ich, doch bis dahin muss ich meine Kräfte sammeln.

Die nächste Nacht bricht an und ich bereite alles vor. Hinter den Stallungen deponiere ich einen Handkarren, vor den ich Brüderchen spannen werde. Dort hinein lege ich die Münzen und jede Menge Decken, damit meine Tochter darin ruhen kann, bis wir eine richtige Kutsche besteigen können.

Vor der Tür zur Kinderstube warte ich, bis ich ihr Wehklagen vernehme und dann erneut das Schnarchen der Amme, sodass die letzte Mahlzeit meines Kindes nicht zu lange her ist, wenn wir uns nun auf die Flucht begeben.

Mit klopfendem Herzen lege ich die Hand an die Klinke und zögere. Soll ich noch einen Blick auf Magnus werfen? Nein, denn es bricht mir das Herz, dass er nicht erkennt, was Hülle und was mein echtes Ich ist.

»Was macht mein Kind? Was macht mein Reh?«, flüstere ich beim Betreten.

»Wie enttäuschend, dass ich in dieser Aufzählung nicht vorkomme, meine Liebste.«

Mit zitternden Fingern hebe ich die Öllampe an und sehe Magnus breitbeinig in einem Sessel thronen, unsere Tochter auf dem Arm. Sein vertrauter Anblick treibt mir Tränen in die Augen.

»Was tust du hier?«, hauche ich.

»Mich seit Tagen fragen, was mit meiner Frau nicht stimmt, dass sie nicht nur kein liebes Wort für mich hat, sondern überhaupt kaum mit mir spricht. Mich inbrünstig danach sehnen, dass sie mich berührt und mit mir lacht. Jeden Medikus befragen, ob ihr Geist durch die Geburt einen Schaden erlitten haben könnte, weil ich sie nicht wiedererkannte. Aus Verzweiflung ihre Stiefmutter aushorchen, ob sie sich als Kind ähnlich zurückzog, und darauf hoffen, dass es die Wahrheit ist, sie werde bis zum nächsten vollen Mond wieder genesen. Hoffen, dass sie sich dann auch wieder an den Namen unserer Tochter erinnert. Und dann«, er erhebt sich, »und dann musste ich erfahren, dass ich mich um die falsche Frau bemüht habe.«

»Woher weißt du das?«

»Von mir«, ertönt es aus Richtung der Wiege.

»Du Verräter«, schimpfe ich.

»Nein, du bist die Verräterin«, wirft mir Magnus vor. »Vom Bäckerlehrling musste ich mir berichten lassen, dass meine wahre Frau mit ihrem Bruder und unserem Kind fliehen will. Wohin wolltest du? Ohne mich? Warum ohne mich, Ava? Ich würde für dich sterben und du willst mich verlassen?«

»Das wollte ich nicht, aber ich liebe dich so sehr, dass es unerträglich war, dich mit meiner Schwester im Bett zu sehen, als wäre es kein Unterschied, obwohl sie nur meine Gestalt innehat und nicht mein Wesen.«

»Ich blieb bei ihr, weil ich dachte, sie wäre du und ich mich schrecklich um dich sorgte! Sie war so anders, dass ich mich um dein Seelenheil fürchtete. Ich wusste beim ersten Blick, dass etwas nicht richtig war, denn sie sah mich völlig anders an als du.«

Er tritt näher und mit jedem Schritt werden meine Beine weicher, bis ich tatsächlich weine, als er sanft meine Wange streichelt, die Hand in meine Haare schiebt und mich federleicht küsst.

»Du bist es. Ich erkenne dich, egal wie du aussiehst. Hättest du mich geweckt, hätte ich es gleich gewusst, auch ohne es mir über Umwege von deinem Bruder berichten zu lassen, bist du doch meine einzigartige Liebe.«

Ich nehme ihm unsere Tochter ab, die friedlich schläft, und drücke sie so sanft an mich, wie ich es fertigbringe, würde ich sie doch am liebsten in mich hineindrücken, dass sie wieder so nah wie möglich bei mir ist.

»Weshalb hast du mich verraten?«, frage ich Brüderchen.

Er wendet den Blick ab. »Weil du zu deinem Gatten gehörst, den du so sehr liebst, und … und weil ich hier nicht wegwill, da ich jemanden sehr gern habe.«

»Sehr gern? Hast du dein Herz verschenkt? Warum möchtest du dann weiter ein Reh sein?«

»Am Anfang wollte ich es, da es Freiheit versprach und später, weil … weil ich so bei ihm sein kann.«

»Ihm?«

»Der Bäckerlehrling. Wir stehen uns so nahe, wie es nicht gern gesehen wird. Aus diesem Grund bleibe ich lieber ein Reh, so können wir Freunde sein und müssen nicht in unglücklicher Liebe vergehen.«

»Liebe … Deshalb versteht er dich.«

»Deshalb versteht er mich«, wiederholt er leise und senkt den Kopf.

»Was spricht er?«, fragt Magnus.

»Er will kein Mensch sein, weil er und der Bäckerlehrling sich lieben, so wie sonst Mann und Frau, und sie auf diese Art keinen Frevel begehen können.«

Magnus kniet sich nieder und hebt Oskars Kopf an. »Du hast verhindert, dass ich meine geliebte Gemahlin verliere, und damit stehe ich tief in deiner Schuld. Begehrst du den Bäckerlehrling, schütze ich eure Liebe. In diesem Königreich darf niemals wieder jemand für seine Liebe gestraft oder geächtet werden. Jeder soll per Gesetz das Recht erhalten, frei in seiner Zuneigung zu sein, um das gleiche Glück zu erleben, wie es mir vergönnt ist. Das schwöre ich bei meiner Krone.«

»Ist das wahr?«

»Magnus‘ Wort zählt immer«, versichere ich. »Aber verrate mir, wieso du so oft auf Busen gestarrt hast, wenn du dich doch eher an …«

»… straffen Männerhintern ergötzt habe?«, ergänzt Oskar.

»Ja.«

»Der Herr Vater hätte mir den Hosenboden mit einem daumendicken Stock strammgezogen und mich dann davongejagt, deshalb wollte ich den Schein wahren.«

Mein Kind rührt sich und ich brumme beruhigend in ihren weichen Haarflaum, doch als ich aufsehe, kniet dort Magnus mit meinem Bruder, heilige Heiligen, meinem menschlichen Bruder, Stirn an Stirn, weshalb ich sie fast fallenlasse.

»Meine Liebe gegen deine«, flüstert Magnus ihm zu und berührt ihn an der Schulter. »Es zählt für alle Zeit.«

»Ich spreche dir meinen tiefsten Dank«, murmelt Oskar.

Liebe Lesenden, ich werde euch den Rest kurz erzählen, denn ich will an dieser Stelle nun fürwahr endlich mein Happy End in Empfang nehmen.

Magnus zwang meine Stiefmutter unter Androhung der Tötung von Gisa, die Verwünschung zurückzunehmen, die mit meinem Ableben nach dem nächsten vollen Mond für immer gewesen wäre, und wollte sie im Anschluss mit dem Tode strafen.

Doch Eines habe ich aus allem gelernt: Liebe darf nicht entzweit werden. Egal wie sie zu uns Stiefkindern war, unseren Vater liebte sie und Gisa liebt sie auch von ganzem Herzen, sonst hätte sie sich nicht so sehr einen König als Gatten für sie gewünscht. Gisa mag einfältig sein, aber sie tat schon immer, was ihre strenge Mutter befahl, deshalb hielt ich sie für unschuldig und wollte ihr nicht die geliebte Mutter entreißen.

Magnus gab sich auf mein Flehen damit zufrieden, ihr denselben schützenden Fluch für mich abzunötigen, den ich für ihn forderte. Wer hätte denn auch gedacht, dass mein Leben in Gefahr gerät, statt seinem? Danach nahm er ihr die Zunge und schickte beide ans andere Ende des Landes.

Oskar bot er den Titel eines Grafen an, dieser entschied sich jedoch dafür, beim königlichen Kesselflicker alles zu lernen, was unser Vater ihm nicht mehr vermitteln konnte. Er und der Bäckerlehrling sind glücklich vereint, weil Magnus, wie versprochen, die Liebe im ganzen Königreich unter seinen Schutz gestellt hat.

Wir erwarten unser zweites Kind, doch noch zeigt sich keine Rundung und so hetze ich durch die Geheimgänge, gejagt von meinem Ehemann, der mal ein Pferd, mal ein Jäger, mal ein König, aber vor allem meine große Märchenliebe ist. Sein Herz ist mein größter Besitz und Weiteres müsst ihr an dieser Stelle nicht mehr wissen.

Und falls sie nicht gestorben sind … dann jagen, leben und lieben sie noch heute.


Ende
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Lasst euch diese Passage märchenhaft vorlesen

Das klingt doch nach einem bekannt märchenhaften Happy End, liebe Märchenfans. Was sagt ihr?

Bevor ich mich nun von euch verabschiede, möchte ich unbedingt noch Danke sagen – und zwar zuallererst an euch für die Zeit, die ihr mit mir und diesem Buch verbracht habt und für den Betrag, den ihr durch euren Bücherkauf an die Organisation »queere Bildung e.V.« spendet.

Dann geht natürlich noch ein, wahlweise in Zucker getauchter, Dankes-Apfel an all die großartigen Autorinnen und Autoren, die mit ihren Geschichten dieser Anthologie einen ganz besonderen Zauber verliehen haben, ebenso wie Annette Gundlach, die sie mit ihren zwölf Illustrationen märchenhaft in Szene gesetzt hat.

Die Zeit des Abschieds naht, ich begebe mich jetzt auf die Suche nach neuen, wundervollen Worten … und wer weiß, vielleicht begegnen wir uns bald wieder.

Eure Madame Brunnengold

Anmerkung der Herausgeberinnen:

Selbstverständlich möchten wir uns auch noch bei unserer talentierten Sprecherin Ronja Anna-Luzia Schmuck bedanken, ohne die diesem Buch definitiv etwas Magisches gefehlt hätte.


Mehr von Annette Gundlach
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Mehr von Ronja Anna-Luzia Schmuck
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SURREALE SYMMETRIE

erweckt deine Worte zum Leben!

Ihr Angebot umfasst nicht nur Voice Over und das Einsprechen von Gedichten, Kurzgeschichten und Romanen - sie kreiert auch einzigartige musikalische Untermalung und gestaltet spannende Teaser!

Referenzen:

Die Legende der Draya - Band 1 - Gespaltenes Blut von Sophie Obwexer

Die Vorlese-Stimme der @writingwolves_live auf Instagram

Kontakt: surrealesymmetrie@gmail.com
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Mehr von Lara Kalenborn
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Bisherige Veröffentlichungen:

»Sexy Snacks« – Erotische-Kurzgeschichten-Sammelbände (2020 – 2021, SP)

»Bullheart – Wenn die Arena dich ruft« – Sportsromance (2022, Plaisir d’Amour Verlag)

»Into wild Woods – Survival Trip für eine Hexe« Romantasy (2022, SP)

»Wild Mustang Cowboys«-Reihe – Romance (2022-2023, Written Dreams Verlag)

»The unknown Witches – Greifenwacht« Romantasy (2022, SP)

»Witch of Devishland«-Reihe – Dark Romantasy (2022-2023, Cherry Pub. Verlag)

Kontakt:

01785331650

lara.kalenborn@gmx.de

larakalenborn.de
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Mehr von Olivia Grove
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Sternengeflimmer: It’s not fashionable to love you

In ihrem hypnotischen Urban Crime Debüt erzählt Olivia Grove die Geschichte einer Liebe, die niemals hätte passieren dürfen.

Teaser der Berliner Liebesgeschichte:

Maya wurde in der Illusion einer perfekten Welt erzogen. Dabei sind ihre Sehnsüchte nicht ganz so nobel. Immer wieder bricht sie aus, um sich lebendig zu fühlen. Doch dann geht sie zu weit.

It’s not fashionable to love you.

Dons Dunkelheit schleicht sich in ihr Leben wie giftiger Rauch, der durch die feinen Risse ihrer scheinbar makellosen Fassade dringt.

Weitere Publikationen:

• sinnliche Kurzgeschichte »One Night before Honeymoon« in Anthologie »Nacktaktiv«, Elysion-Books

• Gedicht »Kaleidoskop der Unendlichkeit« in Anthologie »un:erhört grenzenlos – Die Liebe und der Tod« des Mag viaanima®

• Gastbeitrag in »Berlin muss man l(i)eben und dabei schrei(b)en« von Anna Maria Lipinski, BHN Books

• Poesie-Ausstellung auf Anzeigetafel des Soziokulturellen Zentrums die naTo, Leipzig
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Mehr von Yana Svelush
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Bisherige Veröffentlichungen:

Herztintengeschrieben-Reihe

Herz überlebt – Dark

Herz erlebt – Love

Zwei Bände, je 120 lyrische Texte – und zusammen ein Herz im Regal.

Jeder Band enthält zusätzlich gesprochene Interpretationen der geschriebenen Worte, die entweder per Link (ebook) oder QR-Code (Taschenbuch) abrufbar sind.

Kurzgeschichte Gesellschaftsschablonen

in der Anthologie Autonomy – über Selbstbestimmung und Familie

Bevorstehende Veröffentlichungen:

Romandebüt Heartbleeding Rose – Wenn Liebe keine Grenzen kennt

Dark Romance | Thriller | Urban Fantasy.

Neugierig? Weitere Informationen findet ihr hier:

yanasvelush.de
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Mehr von Alexandra Kienzler
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Die Kurzgeschichte »Jeder Tropfen ist kostbar« in der Märchen-Anthologie »Alte Märchen, neue Liebe« ist ihre dritte Veröffentlichung in einer Spenden-Anthologie.

Die weihnachtliche Geschichte »Zauberhafte Plätzchen« erschien in dem Buch-Adventskalender »24 Geschichten im Advent«.

Die humorvolle Kurzgeschichte »Ein Becher voll Liebe« könnt ihr in der Sammlung »Again and again« lesen.
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Mehr von Xenia Wucherer

[image: Xenia Wucherer]


Die Geschichten von Xenia Wucherer findet ihr zukünftig unter ihrem Pseudonym Xenia Winterwoods.

Wenn Xenia nicht gerade in den menschlichen Abgründen nach dem Licht der Hoffnung sucht, verdient sie ihre Zimtschnecken als Freie Lektorin.

Außerdem setzt sie sich mit ihrem Hashtag #DiverserDonnerstag zusammen mit @cheap.and.cheerful für mehr Vielfalt in der Literatur ein – und dafür, dass diese auch gesehen wird.

Bei Instagram erfahrt ihr alles Aktuelle zu ihrer düsteren Neuinterpretation von Schneewittchen »Im Spiegel starb ihr Herz«.

Auf Ihrer Website erfahrt ihr mehr zum Thema Lektorat und Sensitivity Reading. Zudem schreibt sie einen unterhaltsamen Newsletter, wo ihr neben Schreib- und Diversity-Tipps auch Einblicke in den Veröffentlichungsprozess ihrer Schreibprojekte bekommt.

Veröffentlichungen:

Oktober 2021: Artikel im Printmagazin Literarische Diverse »Lovestories that took my virtue«

Dezember 2022: Debütroman »Im Spiegel starb ihr Herz«

de.equal-writes.com
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Mehr von Milena Bauer

Aktuell werdet ihr keine weiteren Geschichten von Milena Bauer finden, da sie ihre Arbeit in ein Herzensprojekt steckt.

[image: wirfindenes]


Du hast Ideen für spannende Geschichten?

Wir finden es fabelhaft und unterstützen dich!

Egal ob Korrektorat, Impressumservice oder den Schutz gegen eBook-Piraterie – wir stehen dir zur Seite.

wirfinden.es
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Mehr von Mia Rosé
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Bisherige Veröffentlichungen:

The Hope of Christmas – wenn Weihnachten zum Wunder wird

Drowning in my Soul – Memories Reihe Band 1

Drowning in my Secrets – Memories Reihe Band 2

Chicago Lights – Colder than your Touch

Chicago Lights – Higher than your Hopes

Chicago Lights – Deeper than your Thoughts

Bridge – The Song of my Past

Kommende Veröffentlichungen 2022:

Break the Rules – November 22´

Niemalsland (Short Story) – Dezember 22´

Spin – Off Chicago Lights Reihe Ende 22´/Anfang 23´

[image: Mia Rose]
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Mehr von Daeny Levi

[image: Daeny Levi]


»Caelum blickte zum Himmel, er hatte diese kalten Sterne immer geliebt. Auch heute waren sie bei ihm; in der Nacht, in der er sterben würde.«

Gerade als das Schicksal des jungen Prinzen besiegelt scheint, fällt ein Stern vom Himmel. Dieser könnte nicht nur Caelums Rettung sein, sondern ihm noch dazu seinen größten Wunsch erfüllen. Doch er muss bereit sein, dafür zu kämpfen und auch Opfer zu bringen. Wird er den Mut finden und sein Wunsch wahr?

Das erfahrt ihr in Daeny Levis märchenhafter Kurzgeschichte »Der Wunsch des Prinzen«, die in der Anthologie »Aus Zauberseide und Schwanenfedern«, herausgegeben von Christian Handel, im Drachenmond-Verlag erschien.
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Mehr von Chris Jeremy
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Chris Jeremys Fantasy-Novelle »Die Anwärterin« erschien im September 2022 als Präludium zu »Die Verträge von Hierroshai«.

chrisjeremyautor.com
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Mehr von Nikki Reva

[image: Nikki Reva]


Bisherige Veröffentlichungen:

Sieh mit dem Herzen – Ayumi und die Prinzessin der Meere (Anthologie lesbischer Märchen, Hrsg. Jana Walther)

Verstummt – wir schreiben für Euch, Band Liebe

(Spendenanthologie für die Hochwasseropfer 2021)

Schülerzorn – Wir schreiben für Euch, Band Krimi und Thriller

(Spendenanthologie für die Hochwasseropfer 2021)

Eiskaltes Verlangen – RedBloodLove (Anthologie, Hrsg. Detlef Klewer, Redrum Verlag)

Strandgeflüster – Endless Moments (Anthologie, Hrsg. Jessie Weber und Kathrin Fuhrmann)
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Mehr von Maya Pinsel
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Bisherige Veröffentlichungen:

Romane und Kurzgeschichten

* Valerie im Dating-Sumpf – Bumskolben oder Käsebrot?

* Nora im Kosmetik-Sumpf – Palindrom stolpert in Undercoverboss

* Berühr mich, Nachbar! – Zur Schönen Gelegenheit 7

* Frettchen verloren – Liebe gefunden

Anthologien und Ausschreibungen

* Wo ist Doris? – Wir schreiben für euch – Autorengemeinschaft / Spendenanthologie für die Hochwasseropfer 2021

* Weihnachtsrave - Glitzer ohne Grenzen / Spendenanthologie für Ärzte ohne Grenzen

* Sternenwurf – Schreibwettbewerb zum Thema »Fettnäpfchen«

Schreib was – Das Literaturmagazin aus Österreich

maya-pinsel.de
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Mehr von Anna Rush
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Bisherige Romanveröffentlichungen:

The Heart of Kane Reid - Was ich nie gesucht habe

Being the Bad Girl - Ungewollt geliebt

Ella& Elias - Endlich Liebe - Turteltäubchen umarmt Problemtyp

Reihe Becoming Bad Guys

The Truth about Ryan – Babydeal mit dem Boss

The Truth about Preston – Officedeal mit dem Teufel

The Truth about Ryker – Verbotener Deal mit der Schwester meines Freundes

The Truth about Ethan – verhängnisvoller Ehedeal

Reihe Bad Boys in love

The Story of David Stone – Küss mich, Boss

The Story of Tom Scott – Nur ein bisschen küssen, DJ

The Story of Francis Hunter – Kein Date für den Chef

The Story of Cole & Luke Archer – Küsst mich, Brüder

Du willst keine News verpassen?

Melde dich für den Newsletter an:

annarush.de/Newsletter
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Content Note


Ranunkel - Wickel dein Haar um mich

Prostitution

Freiheitsentzug

Explizite Sexszenen

Unbroken Pearl

Blut

Mord

Gewalt

Keller

Prince Charming

Trennung der Eltern

Verleumdung

Mobbing

Jeder Tropfen ist kostbar

Gewalt 

Rassismus 

Armut 

Wasserknappheit

Krankenhaus 

Koma

Krankheiten

Die Froschkönigin und die eiserne Henrietta

Hochzeit 

Folter

Blut 

Gewalt an verwandelten Tieren

Freiheitsentzug

Diskriminierung

Das Rinnsal der Macht

Mord

Blut

Gewalt 

sexueller Missbrauch (angedeutet)

Verlust 

Tod von Tieren

Moonlight

Derbe Sprache

Blut

Explizite Szenen

Konsum von Alkohol

Gewalt

Gebrauch von Waffen

Betrug (angedeutet)

Verfolgung/ Stalking

Dornenherz

Gewalt (physisch und psychisch)

Tod (Mord)

versuchter Mord

Blut

sexuelle Handlungen (angedeutet)

Trauma

erlebte Queerfeindlichkeit

Misshandlung durch Eltern

Scumborn - Eine Erzählung aus Hierroshai

Blut

Gewalt

Gewaltsam herbeigeführter Verlust

Tötung

Verbrennung

Trauerbewältigung

Fremdenfeindlichkeit

Hass auf Minderheiten

Kindesentführung

Kindsverlust

sexueller Missbrauch (angedeutet)

Von Monstern, Geistern und anderen Kreaturen

Übersinnliches

verlassene Orte

Keller

Schlösser

Freiheitsentzug

Tod

Unfalltod eines Kindes

Bremer Stadtunikate

Derbe Sprache

Drogen

Prostitution 

Finanzielle Not

Trennung

Toxische Beziehung 

Explizite Sexszenen 

Altersdiskriminierung

Avas Besitz

Verlust eines Elternteils

Flucht

Finanzielle Not

Versuchter Mord

Identitätsdiebstahl

Gewaltsame Kindeswegnahme

Heterosexismus

Todesdrohung

Verstümmlung

OEBPS/image_rsrc4CP.jpg





OEBPS/image_rsrc4C3.jpg





OEBPS/image_rsrc4CF.jpg
*

I\IAI)\)E9

'

(yFSClXCHT

EINE ANTHOLOGIE






OEBPS/image_rsrc4CG.jpg
SPIEGEL Pt

$S']7\‘FQ3 IHR_ =
“V&]El@f /
:/ g> #

/»W\L
{ M@)}/ \;

K NenNomores .





cover1.jpeg
RN
\ HRSG. /

\t { [N 1 MAYA PINSEL -
& \ MILENA BAUER

’ YANA SVELUSH

//ﬁk ,
#E|NAPFELALLE|NMACHTKE|NMARCHE7J






OEBPS/image_rsrc4CE.jpg
%M:ﬂ % ;ZZ /n// grza’n:/éu/ﬂf





OEBPS/image_rsrc4C1.jpg





OEBPS/image_rsrc4C4.jpg





OEBPS/image_rsrc4CR.jpg





OEBPS/image_rsrc4CN.jpg
REMY
DIE ANWARTERIN

CHRIS JE

o __

——— Fantasy Novelle





OEBPS/image_rsrc4BY.jpg






OEBPS/image_rsrc4CD.jpg





OEBPS/image_rsrc4CS.jpg





OEBPS/image_rsrc4CM.jpg
Aus \ m
PAUBERSEIDE
|und SCHWANENFEDERN \
ALDT.WMMWU “





OEBPS/image_rsrc4CT.jpg





OEBPS/image_rsrc4CC.jpg
Olivia Grove

Sn NEN






page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc4C2.jpg
‘UAV(ADT 2





OEBPS/image_rsrc4BZ.jpg





OEBPS/image_rsrc4CK.jpg
MIA





OEBPS/image_rsrc4CA.jpg





OEBPS/image_rsrc4CB.jpg
DEVISHLAND

ER KANN DICH FINDEN «

LARA KALENBORN





OEBPS/image_rsrc4BW.jpg





OEBPS/image_rsrc4C8.jpg
Illustrationen &

Annette Gundlach
@daz.gundlach.art

o)

DAZ.GUNDLACH.ART






OEBPS/image_rsrc4CJ.jpg
CHICAGO I CHICAGO I} CHICAGO
i < 1 < TLGH TS






OEBPS/image_rsrc4BX.jpg





OEBPS/image_rsrc4C9.jpg





OEBPS/image_rsrc4BT.jpg
HRSG
MAYA PINSEL
MILENA BAUER
YANA SVELUSH

ALTE

k8L

ANTHOLOGIE

HEINAPFELALLEINMACHTKEINMARCHEN





OEBPS/image_rsrc4C5.jpg





OEBPS/image_rsrc4C0.jpg





OEBPS/image_rsrc4BU.jpg
D





OEBPS/image_rsrc4C6.jpg
Al





OEBPS/image_rsrc4BV.jpg





OEBPS/image_rsrc4C7.jpg





OEBPS/image_rsrc4CH.jpg
WWWWWWWWWWWWWWW





